






Buch


Der Deal ist simpel: Ein Jahr lang soll die 19-jährige Cecelia zu ihrem entfremdeten Vater nach Triple Falls ziehen und in dessen Fabrik arbeiten, im Gegenzug erhält sie Zugang zu seinem Vermögen. Angewiesen auf das Geld, um ihrer kranken Mutter helfen zu können, willigt Cecelia ein – nichts ahnend, dass sie als Tochter des Chefs dort nicht den einfachsten Start haben wird. Doch das ändert sich, als sie Sean kennenlernt. Der attraktive Fabrikarbeiter macht sie mit seinen Freunden bekannt, einer Gruppe junger Männer, die alle nach ihren eigenen Regeln leben und dasselbe Raben-Tattoo tragen. Verwirrt von ihren Gefühlen für Sean, aber auch für dessen geheimnisvollen Kumpel Dominic, ist Cecelia entschlossen, das Jahr zu nutzen, um herauszufinden, was – und vor allem wen – sie wirklich will …
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Für meinen Bruder Tommy, der mutig genug ist,

jedem gegenüber immer das zu sagen, was er denkt.

Danke, dass du mir beigebracht hast, dass es in Ordnung ist, Zweifel zu haben, sich aber nicht in ihnen zu verlieren.

All meine Liebe und meinen Respekt, kleiner Bruder.






Da gibt es die Legende von einem Vogel, der in seinem Leben nur ein einziges Mal singt, doch singt er süßer als jedes andere Geschöpf auf dem Erdenrund. Von dem Augenblick an, da er sein Nest verlässt, sucht er nach einem Dornenbaum und ruht nicht, ehe er ihn nicht gefunden hat. Und wenn er im Gezweig zu singen beginnt, dann lässt er sich so darauf nieder, dass ihn der größte und schärfste Dorn durchbohrt. Doch während er stirbt, erhebt er sich über die Todesqual, und sein Gesang klingt herrlicher als das Jubeln der Lerche oder das Flöten der Nachtigall. Ein unvergleichliches Lied, bezahlt mit dem eigenen Leben. Aber die ganze Welt hält inne, um zu lauschen, und Gott im Himmel lächelt. Denn das Beste ist nur zu erreichen unter großen Opfern … So jedenfalls heißt es in der Legende.

Colleen McCullough, Dornenvögel






PROLOG

Heute

Ich war krank.

Ich wuchs nämlich in dem Glauben auf, dass es in großen Liebesgeschichten einen Märtyrer geben müsste oder dass unbeschreibliche Opfer erbracht werden müssten.

Bücher, Liebeslieder und Filme ließen mich noch lange trauern, nachdem ich die letzte Seite umgeblättert hatte, die letzte Note verklungen oder der Abspann vorbei war. Sie alle waren der Grund für meine Sichtweise; ich hatte mich selbst dazu gebracht, so etwas zu glauben, und züchtete mir ein überaus masochistisches Herz heran, süchtig nach Leid.

Als ich die folgende Geschichte erlebte, mein eigenes verdrehtes Märchen, war mir das nicht bewusst, weil ich jung und naiv war. Ich bin der Versuchung erlegen und habe das brutale Raubtier gefüttert, das mit jedem Hieb, jedem Schlag und jedem Stoß gieriger wurde.

Das ist der Unterschied zwischen Fiktion und Realität: Seine eigene Liebesgeschichte kann man nicht noch einmal erleben, denn sobald man erkennt, wie tief man drinsteckt, ist sie im Grunde schon vorbei. Zumindest war das bei mir der Fall. Und nun, Jahre später, bin ich überzeugt, dass meine Liebesgeschichte und mein Leiden untrennbar zusammenhingen.

Und alle
 wurden bestraft.

Deswegen bin ich wieder hier – um die Geschehnisse aufzuarbeiten, um zu trauern und vielleicht sogar meine Krankheit zu heilen. Hier hat es begonnen, und hier muss ich es beenden.

Er ist eine Geisterstadt, dieser Ort, der mich heimsucht, dieser Ort, der mich zu der Frau gemacht hat, die ich heute bin.

Einige Wochen vor meinem neunzehnten Geburtstag schickte meine Mutter mich fort, damit ich bei meinem Vater wohnen sollte, bei dem ich zuvor nur als Kind ein paar Sommer verbracht hatte. Nach meiner Ankunft lernte ich schnell, dass sich seine Haltung in Bezug auf seine väterlichen Pflichten nicht geändert hatte; er stellte die gleichen Regeln auf wie schon damals, als ich klein gewesen war: Ich durfte mich nur selten blicken lassen, und zu hören sollte ich auch nicht sein. Ich sollte den strengsten moralischen Grundsätzen genügen, fleißig lernen und mich ansonsten seinem Lebensstil anpassen.

In den darauffolgenden Monaten, als Gefangene in seinem Königreich, tat ich natürlich genau das Gegenteil, schadete mir selbst und befleckte seinen Namen nach Kräften. Damals bereute ich nichts – zumindest, was meinen Vater betraf – , bis ich gezwungen war, mich mit den Konsequenzen meines Tuns auseinanderzusetzen.

Nun, mit sechsundzwanzig, lebe ich immer noch damit.

Nach Jahren, in denen ich dagegen angekämpft habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich Triple Falls wohl niemals hinter mir lassen oder die Zeit vergessen kann, die ich dort verbracht habe. Ich bin jetzt eine andere als die, die damals diesen Ort verließ. Nachdem all das geschehen war, war ich fest entschlossen, niemals zurückzukehren. Doch die ärgerliche Wahrheit ist, dass ich niemals über Triple Falls hinwegkommen werde. Das ist der Grund, weshalb ich zurückgekehrt bin. Um Frieden mit meinem Schicksal zu schließen.

Ich kann die gierige Forderung des Herzens, das in meiner Brust schlägt, und das Drängen meines Unterbewusstseins nicht länger ignorieren. Ich werde nie eine Frau sein, die in der Lage ist, sich loszusagen, die Vergangenheit dort zu lassen, wo sie hingehört, sosehr ich es mir auch wünschen würde.

Während ich durch die gewundenen Straßen fahre, öffne ich das Fenster und heiße die Kälte willkommen, die meinen Körper betäubt. Seit ich auf dem Highway bin, schießen mir Erinnerungen durch den Kopf, die ich seit meiner Flucht zu verdrängen versuche. Seit Jahren weigern meine Träume sich, mich freizulassen, sorgen dafür, dass der Krieg in meinem Kopf weiter wütet und der Verlust mir das Herz zerreißt; in meinen Träumen durchlebe ich die schlimmsten Qualen erneut, immer wieder, in einer zermürbenden Endlosschleife.

Jahrelang habe ich probiert, mir einzureden, dass es ein Leben nach der Liebe gibt. Und vielleicht funktioniert das bei anderen tatsächlich, aber ich will endlich aufhören, so zu tun, als hätte ich nicht den größten Teil von mir zwischen diesen Hügeln und Tälern zurückgelassen, in dem Wald, der mein Geheimnis wahrt.

Obwohl mir der Wind kalt ins Gesicht peitscht, kann ich noch immer die Wärme der Sonne auf meiner Haut fühlen. Ich kann noch immer seine Gestalt spüren, die das Licht abschirmt, das Prickeln der Gewissheit, als er mich zum ersten Mal berührte, und die Gänsehaut, die er hinterließ.

Ich kann sie immer noch spüren, meine Sommerjungs.

Wir alle tragen die Schuld an dem, was passiert ist. Wir alle verbüßen unsere Strafe. Wir waren achtlos und unbesonnen, dachten, unsere Jugend mache uns unantastbar, befreie uns von unseren Sünden. Und dafür haben wir einen hohen Preis gezahlt.

Schneeflocken fallen träge auf die Windschutzscheibe, bedecken die Bäume und den Boden, als ich vom Highway abfahre. Das Knirschen von Kies unter den Reifen lässt mir das Herz bis zum Hals schlagen und meine Hände zittern. Ich betrachte die Sträucher, die die scheinbar endlose Straße säumen, und versuche, mir einzureden, dass es gut ist, mich aktiv mit meiner Vergangenheit auseinanderzusetzen. Dass dies der erste Schritt ist, um das zu verarbeiten, was mich seit Jahren quält. Fest entschlossen will ich mich der Wahrheit stellen, die so unumstößlich wie verheerend ist.

Die meisten glauben, dass es ein Segen ist, die alles verzehrende Liebe zu kennen, aber ich betrachte es als Fluch. Ein Fluch, der ein Leben lang auf mir lastet. Ich werde nie wieder so eine Liebe erleben wie hier vor all den Jahren. Und das will ich auch gar nicht. Ich kann
 nicht, denn ich leide noch immer darunter.

Für mich besteht kein Zweifel daran, dass es Liebe war. Welcher andere Sog könnte derart stark sein? Welches andere Gefühl könnte mich so süchtig machen, dass ich fast wahnsinnig werde? Dass ich die Dinge tue, die ich getan habe?

Selbst als ich die Gefahr längst spürte, beugte ich mich der Liebe. Keiner einzigen Warnung schenkte ich Beachtung. Ich begab mich willentlich in Gefangenschaft, ließ mich von der Liebe beherrschen und ruinieren. Sehenden Auges forderte ich das Schicksal heraus, bis es natürlich zuschlug.

Von Anfang an war klar, dass mir die Flucht niemals gelingen würde.

Als ich an der ersten Ampel am Rand des Ortes anhalte, lege ich meine Stirn auf das Lenkrad und atme tief ein, um mich zu beruhigen. Ich hasse die Tatsache, dass ich den Emotionen, die die Reise in mir auslöst, noch immer so machtlos gegenüberstehe, obwohl ich mittlerweile eine erwachsene Frau bin.

Ich atme aus und werfe einen Blick nach hinten auf die Tasche, die ich auf den Rücksitz geworfen habe, nachdem ich vor nur wenigen Stunden meinen Entschluss gefasst hatte. Mit dem Daumen taste ich nach meinem Verlobungsring, drehe ihn am Finger, und eine weitere Welle der Schuldgefühle überrollt mich. Jegliche Hoffnung auf die Zukunft, die ich mir in den letzten Jahren aufgebaut habe, war in der Minute verloren, als ich meine Beziehung beendete. Er hat sich geweigert, den Ring zurückzunehmen, und ich habe ihn noch nicht abgelegt. Nun wiegt er schwer an meinem Finger. Die Zeit, die ich in Triple Falls verbracht habe, hat ein weiteres Opfer gefordert, eines von vielen.

Ich war mit einem Mann verlobt, der in der Lage ist, seine Versprechen zu halten. Ein Mann, der es wert ist, dass man sich an ihn bindet, ihm seine bedingungslose Liebe schenkt. Ein loyaler Mann mit einem unerschütterlichen Herzen voller Wärme. Doch ich könnte ihn nie so lieben, wie eine Frau ihren Ehemann lieben sollte.

Er war mir ein Trost, und seinen Heiratsantrag anzunehmen, bedeutete die Aussicht darauf, endlich sesshaft zu werden und Ruhe zu finden. Als ich unsere Hochzeit absagte, genügte ein Blick in sein Gesicht, um zu erkennen, dass ich ihn mit der Wahrheit niedergeschmettert hatte. Mit der Wahrheit darüber, dass ich zu einem anderen gehöre, dass alles, was von meinem Herzen, meinem Körper und meiner Seele noch übrig ist, einem Mann gehört, der nichts mit mir zu tun haben will.

Es waren die Qualen, die meinem Verlobten ins Gesicht geschrieben standen, die das Fass für mich zum Überlaufen brachten. Er hatte mir seine Liebe, seine Hingabe geschenkt, und ich hatte sie weggeworfen. Ich hatte ihm das angetan, was mir angetan worden war. Meinem Herzen – meinem Meister und Monster – nicht zu folgen, hatte mich Collin gekostet.

Wenige Minuten nachdem ich ihn von mir befreit hatte, packte ich eine Tasche und fuhr los, auf der Suche nach Bestrafung. Ich fuhr die ganze Nacht durch, denn ich wusste, dass Zeit nicht wichtig ist, dass sie keine Rolle spielt. Niemand wartet auf mich.

Mehr als sechs Jahre sind vergangen, und ich bin wieder an dem Punkt, an dem ich begonnen habe, zurück in dem Leben, aus dem ich geflohen bin. Gefühle kochen in mir hoch, und ich versuche, mir einzureden, dass es kein Fehler war, Collin zu verlassen, sondern ein notwendiges Übel, um ihn von den Lügen zu befreien, die ich ihm erzählt habe. Ich habe ihm Unrecht getan, indem ich Dinge versprochen habe, die ich niemals hätte halten können, und ich würde ihm auf keinen Fall schwören, dass ich ihn lieben und ehren werde, in Gesundheit und Krankheit, denn ich habe ihm nicht verraten, wie krank ich wirklich bin. Ich habe ihm nie erzählt, dass ich mich habe benutzen, mich beinahe habe vernichten lassen, wie verdorben ich war … und dass ich jede Sekunde davon genossen habe. Ich habe meinem Verlobten nie erzählt, dass ich mein Herz habe ausbluten lassen. Dadurch habe ich meine Chancen sabotiert, die Art von Liebe zu erkennen und anzunehmen, die heilt, statt zu verletzen. Die einzige Liebe, die ich je kannte und nach der ich mich sehne, ist die Art von Liebe, die mich krank macht – vor Sehnsucht, vor Lust, vor Verlangen, vor Trauer. Es ist eine verzerrte Art von Liebe, die Narben und abgestumpfte Herzen hinterlässt.

Wenn ich nicht genügend trauern kann, um mich während meiner Zeit hier zu heilen, werde ich krank bleiben. Das wird mein Fluch sein. Vielleicht wird meine Geschichte nie ein Happy End haben, weil ich meine Chance verspielt habe, indem ich mich auf die düsteren Kapitel konzentriert habe. Wegen des Jahres, in dem ich meine Hemmungen ablegte und jegliche Moral verlor.

Es gibt Dinge, die man nicht laut ausspricht. Das hier ist wohl die Art von Geständnis, die Frauen, wenn sie möchten, dass man ihnen Respekt entgegenbringt, nie machen dürfen. Niemals.

Aber es ist an der Zeit zuzugeben, mehr vor mir selbst als vor irgendjemand anderem, dass ich mir jegliche Chance auf eine normale und gesunde Beziehung verbaut habe, weil ich zu der wurde, die ich bin, und wegen der Männer, die mich zu dieser Person gemacht haben. Mittlerweile möchte ich einfach nur Frieden mit mir selbst schließen, in dem Wissen, dass ich den einzigen Mann, dem mein Herz je treu war, nie haben werde.

Beklommenheit hüllt mich ein, und mehr Erinnerungen drängen an die Oberfläche. Ich kann ihn immer noch riechen, ihn in mir spüren, die salzigen Tropfen seines Spermas schmecken, den zufriedenen Ausdruck in seinen Augen unter den halb geschlossenen Lidern sehen. Ich kann den unvergleichlichen Rausch der Blicke fühlen, die wir gewechselt haben, die Vibration seines tiefen Lachens, die Vollkommenheit seiner Berührungen.

Je näher ich Triple Falls komme, desto mehr Erinnerungen brechen über mich herein. Mein Vorsatz, mich dem Fluch zu stellen, der auf mir lastet, beginnt zu bröckeln. Weil ich eine Vorahnung habe, wie das wahre Ende meiner Geschichte aussehen wird, und ich ihm nicht entkommen kann.

Vielleicht gibt es keine Chance auf Heilung und darauf, alles hinter mir zu lassen, aber es ist für mich an der Zeit, mich der Vergangenheit zu stellen. Möge die Geisterjagd beginnen.






KAPITEL EINS

Damals

Nachdem ich vor den massiven Eisentoren angehalten habe, tippe ich den Code ein, den Roman mir gegeben hat, und betrachte im Hindurchfahren das riesige Anwesen. Ein Park mit Bäumen und leuchtend grünem Gras umgibt das große Haus. Je näher ich komme, desto mehr fühle ich mich wie eine Fremde. Links von diesem Palast befindet sich eine Garage für vier Wagen, doch ich parke in der kreisförmigen Zufahrt am Haupteingang. Die Fahrt war nicht lang, aber meine Glieder sind mit jeder Meile schwerer geworden. Obwohl das Gebäude beeindruckend ist, kommt es mir wie ein Gefängnis vor, und heute ist der erste Tag meiner Haft.

Ich öffne den Kofferraum, nehme ein paar meiner Taschen heraus und gehe die Stufen hinauf, wobei ich die tadellose Terrasse betrachte. Nichts an diesem Haus wirkt einladend, und alles daran strahlt Reichtum aus.

Nachdem ich die Tür mit dem Fuß hinter mir zugeschoben habe, schaue ich mich im Foyer um, wo ein einsamer Tisch mit einer großen leeren Vase steht, die sicherlich mehr gekostet hat als mein Auto. Zu meiner Rechten befindet sich eine imposante Treppe und zu meiner Linken ein klassisch eingerichtetes Esszimmer.

Ich beschließe, besser nicht auf eigene Faust einen Rundgang zu unternehmen, und klemme mir mein Telefon zwischen Schulter und Ohr, fange an, meine Taschen in die obere Etage zu schleppen.

Sie geht beim zweiten Klingeln dran.

»Hey, ich bin angekommen.«

»So ein Mist«, jammert Christy an meinem Ohr, als ich die mir zugeteilte Zelle betrete und mich umschaue.

Im Raum steht ein schneeweißes Himmelbett, außerdem ein passender Kleiderschrank, eine Kommode und ein Frisiertisch. All das hat mein Dad liefern lassen. Das Zeug ist prachtvoll und hell und passt überhaupt nicht zu mir, was wenig überraschend ist. Er kennt mich schließlich nicht.

»Es ist doch nur bis zum nächsten Herbst«, beschwichtige ich sie.

»Das ist ein Jahr, Cecelia, ein ganzes Jahr
 . Wir haben gerade unseren Abschluss gemacht. Das hier ist unser letzter Sommer, bevor das College beginnt – und deine Mom beschließt, sich ausgerechnet jetzt Zeit für sich
 zu nehmen?!«

Das ist nicht die ganze Wahrheit, aber ich lasse Christy meiner Mutter zuliebe in dem Glauben, weil ich immer noch nicht weiß, wie ich es erklären soll. Die traurige Wahrheit ist, dass meine Mom einen Zusammenbruch epischen Ausmaßes hatte, was dazu führte, dass sie ihren Job verlor und ihre Rechnungen nicht mehr bezahlen konnte. Ihr Freund bot ihr an, dass sie bei ihm wohnen könnte, Betonung auf sie
 , nicht ihr uneheliches Kind.

Meine Mutter und ich standen uns immer nahe, aber selbst ich erkenne sie nicht mehr wieder. Trotz all meiner Bemühungen, eine gute Tochter zu sein, zog sie sich vor ein paar Monaten vollkommen zurück und trank über Wochen Tag und Nacht White Russians, bis sie am Ende gar nicht mehr aus dem Bett kam. Sie hat mich regelrecht verstoßen. Obwohl ich mir so viel Mühe mit ihr gab und verzweifelt auf Erklärungen und Antworten drängte, die sie mir aber nicht geben wollte, wusste ich nicht, wie ich ihr helfen konnte. Daher widersprach ich nicht, als sie sich auf das von meinem Vater vorgeschlagene und an Bedingungen geknüpfte Arrangement einließ.

Sie so kaputt zu sehen, war erschreckend, und von meinem Vater war keine Hilfe zu erwarten. Kurz vor meinem Schulabschluss unterzeichnete er den letzten Scheck für meine Mutter, der ebenso gut eine letzte Gehaltszahlung für die Dienste einer Angestellten hätte sein können.

In meinen wildesten Träumen kann ich mir nicht ausmalen, wie die beiden je ein Paar sein konnten oder dass sie mich gezeugt haben, denn diese zwei Menschen hätten niemals ein gemeinsames Kind hervorbringen dürfen. Sie sind vollkommen gegensätzlich. Meine Mutter ist – oder war es zumindest bis vor Kurzem – ein Freigeist mit vielen Lastern. Mein Vater ist ein konservativer Mann mit kritischem Verstand und militärischer Selbstdisziplin. Soweit ich mich erinnere, kann man die Uhr nach seinem Tagesplan stellen. Er wacht auf, trainiert, isst eine halbe Grapefruit und arbeitet dann, bis es dunkel wird. Als ich noch jünger war, bestand der einzige Genuss, den er sich gönnte, aus ein paar Gläsern Gin nach einem langen Tag. Das sind die einzigen privaten Dinge, die ich über ihn weiß, so diskret ist er. Die restlichen Informationen habe ich aus dem Internet. Er besitzt eine Fortune-500-Firma, die früher Chemikalien vertrieben hat, inzwischen aber Elektronik produziert. Das Bürogebäude befindet sich etwas mehr als eine Stunde entfernt in Charlotte, produziert wird hauptsächlich in Triple Falls. Ich bin mir sicher, dass er das Werk hier gebaut hat, weil das der Ort ist, an dem er aufgewachsen ist; und ich hege keinerlei Zweifel daran, dass er es genießt, seinen früheren Klassenkameraden, von denen einige für ihn arbeiten, seinen Erfolg unter die Nase zu reiben.

Auch ich werde ab morgen eine seiner Angestellten sein.

Ich bin kein verwöhntes Gör. Zumindest war ich das in all den Jahren nicht, in denen ich mit Mom in unserem heruntergekommenen Haus gewohnt habe. An meinem zwanzigsten Geburtstag soll ich eine große Menge an Firmenaktien erben, zusammen mit einem Geldbetrag. Ich weiß, dass der Zeitpunkt bewusst gewählt ist, denn er wollte nie, dass meine Mutter an sein Vermögen herankommt. Dass er einen Groll gegen sie hegt, ist nicht schwer zu erraten. Schließlich hat er über die Jahre stets nur das Minimum an Unterhalt gezahlt und sie ganz unten in seiner Nahrungskette gehalten.

Aufgrund der gegensätzlichen Lebensstile meiner Eltern habe ich Armut und Reichtum kennengelernt, und um mich meinem Vater zu widersetzen, werde ich die Aktien und das Geld annehmen und mich gegen jeden seiner Wünsche stellen. Sobald ich dazu in der Lage bin, dafür zu sorgen, wird meine Mutter nie wieder arbeiten müssen. Deshalb bin ich hier. Um meinen Plan in die Tat umzusetzen, muss ich jedoch zunächst bei seinem
 mitspielen, und dazu muss ich mich dankbar und respektvoll zeigen und in der Firma ganz unten anfangen.

Das Schwierigste wird sein, meine Zunge zu hüten und den Groll zu verbergen, der in mir brodelt. Schließlich hätte er sich selbst und mir ein gemeinsames Jahr ersparen können, wenn er verdammt noch mal Herz gezeigt und der Frau geholfen hätte, die seinen Job als Elternteil gleich mit übernommen hat.

Ich hasse meinen Vater nicht direkt, aber ich verstehe ihn und seine kompromisslose Grausamkeit nicht. Und ich werde sie auch nie verstehen. Für das kommende Jahr habe ich mir vorgenommen, zu analysieren, was in ihm vorgeht. Wann immer er mit mir kommunizierte, wirkte es stets so, als geschehe es aus reinem Pflichtgefühl und widerwillig. Von Anfang an war er für mich nur ein Versorger, kein Vater. Ich respektiere seine Arbeitsmoral und seinen Erfolg, aber ich habe absolut kein Verständnis dafür, dass er kein Mitgefühl zeigt und derart unterkühlt ist.

»Ich komme nach Hause, wann immer ich kann«, sage ich zu Christy, auch wenn ich unsicher bin, ob das bei meinen zukünftigen Arbeitszeiten möglich sein wird.

»Und ich besuche dich.«

Ich öffne die oberste Schublade meiner Kommode, um eine Ladung Socken und Unterhosen hineinzuwerfen. »Freu dich nicht zu früh, lass uns erst schauen, ob es meinem peniblen Vater passt, dass du ein Gästezimmer belegst, okay?«

»Ich miete mir ein Zimmer mit der Kreditkarte meiner Mutter. Scheiß auf deinen Dad.«

Mein Lachen hallt seltsam in dem riesigen Zimmer. »Du hast heute scheinbar nicht viel für meine Eltern übrig.«

»Ich liebe deine Mom, aber ich versteh nicht, was das alles soll. Vielleicht muss ich einfach bei ihr vorbeischauen und persönlich mit ihr reden.«

»Sie ist bei Timothy eingezogen.«

»Wirklich? Wann?«

»Gestern. Gib ihr einfach ein bisschen Zeit, um sich einzuleben.«

»Okay …« Sie hält inne. »Warum erfahre ich erst jetzt davon? Ich wusste ja, dass es nicht gut läuft, aber was geht hier wirklich ab?«

»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht.« Ich seufze. »Sie macht eine Krise durch. Timothy ist ein anständiger Kerl, und ich vertraue ihm.«

»Aber dich wollte er nicht bei sich einziehen lassen.«

»Fairerweise muss man dazusagen, dass ich erwachsen bin und er nicht genug Platz hat.«

»Ich würde trotzdem gerne wissen, warum sie plötzlich damit einverstanden ist, dass du bei deinem Dad wohnst.«

»Das hab ich dir doch erklärt – ich muss ein Jahr lang in seiner Firma arbeiten, um sie finanziell abzusichern. Ich möchte mir keine Sorgen um sie machen, während ich auf dem College bin.«

»Sie abzusichern, ist aber nicht deine Aufgabe.«

»Ich weiß.«

»Du bist nicht die Mutter.«

»Du weißt genau, dass ich das sehr wohl bin. Und wir knüpfen an unsere Pläne an, sobald ich wieder da bin.«

Es hat mich überrascht, dass mein Vater einverstanden damit war, dass ich zwei Semester lang hier das Community-College besuche, statt darauf zu bestehen, dass ich mir eine Auszeit nehme, um mit einem Jahr Verzögerung mein Studium an einem akzeptableren College zu beginnen. Es ist sein Geld, und er ist der Einzige, der in meinen College-Fonds einzahlt.

Ich schaue mich im Zimmer um. »Ich habe nicht mehr als einen Tag mit ihm verbracht, seit ich elf war.«

»Warum?«

»Er hatte immer eine Ausrede. Manchmal waren es Überseereisen oder eine Expansion, die ihn wochen- oder sogar monatelang davon abhielt, sich um mich zu kümmern. Die Wahrheit ist, dass ich auf einmal meine Periode, Brüste und eine eigene Meinung hatte und er damit nicht klarkam. Ich glaube, dass sich Roman vor nichts so sehr fürchtet wie davor, ein richtiger Vater sein zu müssen.«

»Dass du deinen Dad beim Vornamen nennst, ist wirklich schräg.«

»Nicht, wenn ich mit ihm spreche. Solange ich hier bin, nenne ich ihn Sir.«

»Du hast nie über ihn geredet.«

»Weil ich ihn nicht kenne.«

»Wann geht es denn los mit deinem Job?«

»Morgen habe ich meinen Einführungstag. Danach gehen meine Schichten immer von drei bis elf.«

»Ruf mich die Tage mal nach Feierabend an. Ich lasse dich jetzt auspacken.«

Mir wird schlagartig bewusst, dass ich, sobald wir auflegen, in der Stille des Raumes und des Hauses gefangen sein werde, ganz allein. Roman hatte nicht mal den Anstand, mich zu empfangen und mir alles zu zeigen.

»Cee?« Christys Stimme klingt genauso unsicher, wie ich mich fühle.

»Ach, verdammt. Ist alles ganz schön fremd hier.« Ich öffne die Doppeltür, die auf meinen privaten Balkon führt, und schaue auf die Ländereien hinab. In diagonalen Mustern gemähtes Gras und dahinter ein Wald, aus dessen Mitte ein Mobilfunkmast aufragt. Direkt am Haus befindet sich ein gepflegter Garten, der Südstaaten-Opulenz ausstrahlt. Glyzinen ranken sich an Gittern empor, die prächtige Springbrunnen überwölben. Geißblatthecken bilden hier und da Umfriedungen. Blütenduft steigt mir in die Nase, als eine Brise vorbeiweht und mich stumm willkommen heißt. Feudale Sitzgelegenheiten sind strategisch im Garten platziert, den ich soeben zu meiner zukünftigen Leseecke erkoren habe. Der große glitzernde Swimmingpool wirkt einladend, besonders in der aufkeimenden Sommerhitze, aber ich bin noch zu neu in diesem Palast, als dass ich an Baden denken könnte. »Gott, ist das alles merkwürdig.«

»Du schaffst das.«

Ihre Nervosität ist beunruhigend, und dass wir mittlerweile beide so unsicher sind, jagt mir nur noch mehr Angst ein.

»Das hoffe ich.«

»In gut einem Jahr bist du wieder zu Hause. Du bist fast neunzehn, Cee, wenn es dir nicht gefällt, kannst du jederzeit zurückkommen.«

»Stimmt.«

Meine Vereinbarung mit Roman schließt eine vorzeitige Rückkehr aus. Wenn ich die Entscheidung, meine Zeit in der Firma zu verbringen, revidiere, verliere ich ein Vermögen – eines, das die Schulden meiner Mutter tilgen und sie für den Rest ihres Lebens absichern würde. Das kann – und will – ich ihr nicht antun. Sie hat so viel für mich getan.

Christy spürt mein Zögern. »Du trägst nicht die Verantwortung. Es war ihre Aufgabe, dich großzuziehen, Cee. Das ist nun mal die Pflicht von Eltern, und du solltest dich nicht gezwungen fühlen, dich dafür zu revanchieren.«

Sie hat recht, und das weiß ich, aber während ich mich in Romans leblosem Palast umschaue, vermisse ich meine Mutter mehr als jemals zuvor. Vielleicht liegt es an der Distanz zu meinem Vater und daran, wie er mich behandelt hat, dass ich ihr gegenüber so viel Dankbarkeit empfinde. Wie dem auch sei, ich möchte mich wirklich um sie kümmern.

»Ich weiß, dass meine Mutter mich liebt«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Christy.

Dass sich Mom nach all unseren gemeinsamen Jahren aus dem Leben und vor mir
 zurückgezogen hat, war eine grausame und verwirrende Überraschung.

»Nun, ich für meinen Teil würde dich nicht verurteilen, wenn du dich von all dem befreien wolltest. Ich liebe deine Mom, aber im Moment scheinen deine Eltern dir beide nichts zu nützen.«

»Roman ist erträglich – streng, aber ein paar Sommer haben wir es immerhin miteinander ausgehalten. Hauptsächlich, weil wir uns aus dem Weg gegangen sind. Ich will keine Bindung zu ihm aufbauen, sondern nur überleben. Dieser Ort wirkt … kalt.«

»Du warst noch nie dort?«

»Nein, nicht in diesem Haus. Er hat es erst gebaut, nachdem ich aufgehört hatte, ihn in den Sommerferien zu besuchen. Ich glaube, er lebt die meiste Zeit über in seiner Wohnung in Charlotte.« Als ich die Tür gegenüber von meinem Zimmer öffne, stelle ich erleichtert fest, dass da ein Gästezimmer ist. Zu meiner Linken, am oberen Treppenabsatz, befindet sich ein Halbgeschoss mit Ausblick auf das Foyer, dahinter ein langer Flur mit weiteren geschlossenen Türen. »Es wird sich anfühlen, als wohne ich im Museum.«

»Mir gefällt die Sache gar nicht.« Christy stößt ein Seufzen aus, das mehr wie ein Winseln klingt.

Wir sind schon seit der Mittelstufe Freundinnen und waren seitdem keinen einzigen Tag voneinander getrennt. Ich weiß nicht, wie ich ohne sie leben soll, und ehrlich gesagt will ich das auch gar nicht. Aber zum Wohl meiner Mutter werde ich es trotzdem tun. Etwas mehr als ein Jahr in einem verschlafenen Ort mitten in den Blue Ridge Mountains, und ich bin frei. Ich kann nur hoffen, dass die Zeit wie im Flug vergeht.

»Such dir einfach eine Ablenkung. Am besten eine mit Penis.«

»Das ist also die Lösung, die du vorschlägst?« Ich gehe zurück in mein Zimmer und trete auf den Balkon.

»Du fändest das sofort einleuchtend, wenn du nur mal einem
 eine Chance geben würdest.«

»Das habe ich, und du hast ja gesehen, wie es ausgegangen ist.«

»Das waren Jungs, such dir einen Mann
 . Warte nur ab, Süße. Du wirst für ordentlich Aufruhr sorgen, wenn sie dich erst mal gesehen haben.«

»Das ist mir im Moment vollkommen egal.« Ich betrachte den spektakulären Ausblick auf die Berge am Horizont. »Ich lebe ab jetzt offiziell auf der Rückseite des Mondes. Das ist so merkwürdig.«

»Ich kann mir vorstellen, wie sich das anfühlt. Kopf hoch. Ruf mich morgen nach der Einführung an.«

»Okay.«

»Hab dich lieb.«






KAPITEL ZWEI

Laut fluchend parke ich in der letzten Reihe vor der Fabrik, gehe eilig über den Parkplatz und betrete das Gebäude. Das Letzte, was ich nach dem langweiligen und unspektakulären Abendessen mit meinem Vater gestern gebrauchen kann, ist ein Vortrag über Pünktlichkeit. Nach der einen Stunde, die ich gezwungen war, unter seinen prüfenden Blicken zu verbringen, bin ich dankbar dafür, dass ich an den meisten Abenden werde arbeiten müssen.

Die Wärme der Sonne verschwindet in der Sekunde, als ich die Glastüren öffne. Das Gebäude wirkt rottig. Auch wenn alles frisch poliert ist, erkenne ich Sprünge und abgeblätterte Stellen im jahrzehntealten Kachelboden. In der Mitte der Eingangshalle steht ein Topf mit einem riesigen Farngewächs, das dem Gebäude zumindest ein bisschen Leben einhaucht, auch wenn ich bei genauerem Hinsehen feststelle, dass es künstlich und von Spinnweben bedeckt ist. Ein einsamer Portier, der aussieht, als lägen seine besten Jahre hinter ihm, steht untätig herum, während mir die gut gekleidete ältere Empfangsdame entgegenblickt.

»Hallo, ich bin Cecelia Horner. Ich bin für die Einführung hier.«

»Willkommen, Miss Horner, letzte Tür links«, erwidert sie und nimmt mein Kleid in Augenschein, deutet zu einem langen Flur.

Ich gehe in die entsprechende Richtung, komme an ein paar leeren Büros vorbei und schaffe es gerade noch, durch die Tür zu schlüpfen, die eine Frau für die letzten Neuankömmlinge offen hält.

Obwohl die Frau mich mit einem warmen Lächeln begrüßt, lassen mich die kühlen Temperaturen im Inneren des Gebäudes erschaudern. Sie weist mich an, mein Namensschild zu beschriften, was ich tue, ehe ich es auf mein Kleid klebe. Heute habe ich mich für luftige Sommerkleidung entschieden, da ich ab morgen nur noch die langweilige Arbeitsuniform tragen darf, die in meinem Schrank wartet.

Ich spüre die intensiven Blicke derjenigen, die bereits sitzen, und entscheide mich für den Tisch ganz vorn, der mir am nächsten ist.

Im Raum ist es dunkel, das einzige Licht geht von einer Projektorleinwand aus, auf der in fetten Buchstaben Willkommen
 steht, das Logo von Horner Technologies darunter.

Ich war noch nie stolz auf meinen Nachnamen. Soweit ich das beurteilen kann, bin ich ein Fehler, den Roman vor Jahren begangen hat und den er dank seines Reichtums beheben konnte. Ich bilde mir nicht ein, dass wir uns jemals nahestehen werden. Er schaut mich zwar nicht mit der gleichen grausamen Gleichgültigkeit an wie meine Mutter, wie ich während unseren wenigen Begegnungen sehen konnte, aber ich bin ihm höchstwahrscheinlich nicht wichtig.

Das gestrige Abendessen war gelinde gesagt unangenehm und unsere Unterhaltung gezwungen.

Heute bin ich hier, weil er es so will. Eine weitere Arbeiterameise für seinen Industriebetrieb. Es ist, als wolle er mir eine Lektion erteilen, dass sich harte Arbeit auszahlt, aber die bin ich ohnehin gewohnt. Seitdem ich arbeiten darf, bezahle ich alles selbst, habe mir mein erstes Auto gekauft, bin für die Versicherung aufgekommen und habe stets den Überblick über mein Konto behalten. Es gibt nichts, das ich von ihm lernen kann, das weiß ich. Ich hege keinen Zweifel, dass mein Groll wachsen wird, je länger ich seinen Forderungen nachkomme und mich mit seinen Plänen einverstanden zeige.


Ich mache es für Mom.


Die Frau, die mich an der Tür begrüßt hat, tritt nach vorn und lächelt. »Sieht aus, als sind alle da, also lassen Sie uns beginnen. Ich bin Jackie Brown. Ja, wie der Film«, fügt sie hinzu, aber niemand von uns lacht, »und ich arbeite seit acht Jahren für Horner Tech. Ich bin die Personal-Direktorin und freue mich, Sie zur Einführung begrüßen zu dürfen. Um alle kennenzulernen, fände ich es schön, wenn Sie sich kurz vorstellen würden.« Da ich ganz vorn sitze, nickt sie mir zu.

Widerwillig erhebe ich mich und spreche direkt in ihre Richtung, statt mir die Mühe zu machen, mich zu den anderen im Raum umzudrehen. »Ich bin Cecelia, nicht
 wie der Song. Neu in der Stadt. Ich will gleich reinen Tisch machen und verraten, dass meinem Vater die Firma gehört. Natürlich erwarte ich keine Sonderbehandlung. Und ich verspreche, nicht zu petzen, wenn jemand eine zusätzliche Zigarettenpause macht oder nachmittags Lust auf ein Tête-à-Tête in der Besenkammer hat.«

Meine Vorstellung kommt bei Jackie Brown nicht gut an, sie starrt mich mit offenem Mund an, während hinter mir Kichern zu hören ist.

Als ich mich wieder hinsetze, verfluche ich mich dafür, dass ich es nicht mal schaffe, die ersten Minuten der Einführung zu überstehen, ohne dass meine Wut mich übermannt. Ich sollte wissen, dass es unklug ist, an meinem ersten Tag schlafende Hunde zu wecken, und bin mir sicher, dass mein Vater davon erfahren wird. Aber wenn man von den unausweichlichen Konsequenzen absieht, kann ich es nicht bereuen. Zum hundertsten Mal erinnere ich mich daran, dass ich das Ganze für Mom mache, und nehme mir vor, mich von nun an zurückzuhalten, zumindest bis meine Probezeit vorbei ist.

»Als Nächstes Sie, in der Reihe dahinter.«

Zusammen mit einer Bewegung hinter mir nehme ich einen leichten Geruch von Zedernholz wahr.

»Sean, nicht verwandt mit dem Mann ganz oben, und das ist das zweite Mal, dass ich für Horner Tech arbeite. Ich war zwischenzeitlich kurz weg. Und gegen ein Tête-à-Tête in der Besenkammer hätte ich übrigens nichts einzuwenden.«

Gelächter hallt durch den Raum, während sich das erste Lächeln seit Tagen auf meinem Gesicht ausbreitet.

Ich blicke über meine Schulter und schaue geradewegs in grünbraune Augen, in denen ein amüsierter Ausdruck liegt.

Als er seinen Blick über mich wandern lässt, prickelt meine Haut. Ich betrachte sein Gesicht und seinen beeindruckenden Körper, sein T-Shirt, das über dem muskulösen Brustkorb spannt, und die enge dunkle Jeans, aber dann setzt er sich leider wieder hin. Ich drehe mich ein Stück weiter um, und wir schauen einander direkt an, dann drehe ich mich wieder zu Jackie Brown um.

»Willkommen zurück, Sean. Lassen Sie uns in Zukunft bitte auf solche Anspielungen verzichten, in Ordnung?«

Es kostet mich große Mühe, mein Grinsen zu verbergen, und ich kann seinen Blick noch immer auf mir spüren, während sich die anderen Personen im Raum vorstellen.


Vielleicht wird es doch nicht so schlimm.







KAPITEL DREI

»Hey, Miss Tête-à-Tête!« Ein belustigtes Lachen ertönt hinter mir, als ich über den Parkplatz gehe. »Warte!«

Mit gerunzelter Stirn drehe ich mich um und sehe, wie Sean zwischen einer Reihe von Autos auf mich zusteuert. Ich stemme meine Hände in die Hüften und lasse meinen Blick an ihm hinabwandern, während er sich nähert, bis ich wegen unseres Größenunterschieds gezwungen bin, nach oben zu schauen.

Im Tageslicht wirkt er noch umwerfender, als ich zunächst dachte, und ich muss mich bemühen, ihn nicht anzustarren. Sein Aussehen ist … lähmend. Schmutzig blonde Stoppelhaare mit ganz hellen Strähnen, sonnengebräunte Haut, ein unglaublicher Körper und grünbraune Augen mit einem undefinierbaren Ausdruck von Dominanz darin. Eine markante Nase mit einer kleinen Erhebung in der Mitte. Und sein Mund … Sein Mund zieht meinen hungrigen Blick magisch an. Seine Zunge blitzt hervor, fährt über den Ring in seinem Mundwinkel und lenkt meine Aufmerksamkeit auf seine volle Unterlippe.

Er mustert mich, wobei sein Grinsen, von dem ich mich nicht losreißen kann, langsam breiter wird.

Ich betrachte seinen ausgeprägten Adamsapfel, dann die breiten Schultern und lasse meinen Blick immer weiter nach unten wandern. Ein großes Tattoo bedeckt fast seinen gesamten linken Arm; die schwarze Spitze eines Flügels beginnt direkt über seinem Ellbogen und scheint dort aufzuhören, wo sein Hals beginnt.

»Das ist nicht mein Name.«

»Tut mir leid.« Seine Zähne blitzen auf. »Ich konnte nicht widerstehen.«

»Dann gib dir mehr Mühe.«

Sein Lachen jagt ein Kribbeln über meine Haut. »Alles klar. Du warst da drin ziemlich mutig.«

»Na ja, ich freu mich nicht gerade auf den Job. Er ist aber Teil meines Urteils.«

Er runzelt die Stirn. »Urteil?«

»Wegen meines Nachnamens. Ich bin gezwungen, hier für ein Jahr zu arbeiten, damit ich ihn verdiene, schätze ich.« Ich zucke mit den Schultern, als hätte meine Verbitterung nicht schon zu viel verraten.

»Hm, da bist du nicht die Einzige. Ich bin auch nicht begeistert darüber, wieder hier zu sein.«

Er ist älter als ich, vermutlich Mitte zwanzig. Seine Präsenz lässt sich wegen seines wahnsinnig guten Aussehens nicht ignorieren, und sein Duft ist ebenso verlockend – Zedernholz und etwas anderes, das ich nicht einordnen kann. Seine Ausstrahlung ist unwiderstehlich. Je länger er im goldenen Sonnenlicht steht, desto mehr scheint er davon in sich aufzunehmen. Es ist alarmierend, wie nervenaufreibend ich es finde, ihn anzusehen. Aber ich fühle mich deshalb nicht schuldig, denn sein Blick ist genauso schamlos.

Obwohl ich heute Morgen schlechte Laune hatte, habe ich mich edel angezogen, und nun, da ich Sean in meinem knielangen schwarzen Neckholder-Sommerkleid mit den weißen Pünktchen gegenüberstehe, bin ich froh, dass ich mir die Mühe gemacht habe. Meine geglätteten offenen Haare fallen mir über die Schultern. Für meine Wimpern habe ich mir besonders viel Zeit genommen, und ich habe Gloss auf meine Lippen aufgetragen, über die ich nun mit der Zunge gleite.

Er wendet den Blick nicht ab. »Cecelia, richtig?«

Ich nicke.

»Was machst du jetzt?«

»Warum?«

Er fährt sich mit einer Hand durch die Haare. »Du bist neu in der Stadt, oder? Ich wohne ein paar Meilen entfernt in einer WG
 . Später schauen noch ein paar Freunde vorbei, und ich dachte, vielleicht willst du ja auch kommen.«

»Ich verzichte lieber.«

Er legt den Kopf schief, amüsiert über meine schnelle Antwort. »Warum?«

»Weil ich dich nicht kenne.«

»Das ist ja der Grund für meine Einladung.« Was ihm über die Lippen kommt, mag höflich klingen, aber mit den Augen verschlingt er mich auf eine Art, die mich leicht beunruhigt.

»Der Witz, den ich vorhin gemacht habe, hat dir vielleicht einen falschen Eindruck von mir vermittelt.«

»Ich ziehe daraus keine Schlüsse, das schwöre ich.« Er hebt beide Hände, und ich sehe, dass ein schwarzes Ass sein rechtes Handgelenk ziert, als könnte er sich jederzeit eines aus dem Ärmel ziehen.


Clever.


Er zwinkert, was sich anfühlt wie ein Kuss auf die Wange.

Alles, worauf ich mich freuen kann, ist eine Runde zu schwimmen und mein Buch. Und so wird es wahrscheinlich für den Rest des Sommers laufen.

Ich betrachte ihn misstrauisch und strecke die Hand aus. »Zeig mir deinen Führerschein.«

Er zieht eine Augenbraue hoch, holt seine Brieftasche hervor und reicht mir seinen Führerschein.

Ich betrachte abwechselnd das Foto und sein Gesicht, als plötzlich eine Zigarette zwischen seinen Lippen klemmt, die er mit einem schwarzen Zippo aus Titan anzündet.

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Foto. »Dir ist bewusst, dass du der letzte Mensch auf der Welt bist, der noch raucht, oder?«

»Jemand muss ja die schlechten Angewohnheiten meines alten Herrn weiterführen«, sagt er und stößt den Rauch aus.

»Alfred Sean Roberts, fünfundzwanzig, Sternzeichen Jungfrau.« Ich mache ein Foto von seinem Führerschein und sende es zusammen mit einer Nachricht an Christy.


Falls ich tot aufgefunden werde, war es dieser Typ.


Sofort wird angezeigt, dass sie tippt, und ich weiß, dass sie durchdreht. Das Bild wird der Realität nicht gerecht.

»Zur Sicherheit?«, fragt er, als er erkennt, was ich tue.

»Genau.« Ich gebe ihm die Karte zurück. »Sollte ich nicht nach Hause kommen, bist du der Hauptverdächtige.«

Er scheint über meine Worte nachzudenken. »Machst du gerne einen drauf?«

»In welcher Hinsicht?«

»In jeglicher Hinsicht.«

»Nicht wirklich, nein.«

Er sieht mich intensiv an, und plötzlich zeigen sich Zweifel in seiner Haltung, als würde er überlegen, ob er seine Einladung zurücknehmen soll.

»Das ist wohl ein Ausschlusskriterium? Kein Problem für mich, dann sehen wir uns …«

»Das ist es nicht, aber …« Er greift sich in den Nacken. »Scheiße, ich ruiniere hier gerade alles. Es ist nur so, dass meine Freunde, na ja, sie sind …«

»Ich war schon auf vielen Partys, Sean. Ich bin nicht Rotkäppchen, allein im Wald.«

Das bringt mir ein Grinsen ein, und er tritt seine Zigarette mit einem braunen Lederstiefel aus. »Gut, denn wir wollen schließlich nicht, dass der Wolf dich wittert.«

»Wohin genau fahren wir?«

Er schenkt mir ein strahlendes Lächeln, das sich anfühlt wie ein Schlag gegen den Brustkorb. »Das hab ich dir doch gesagt. Zu mir nach Hause.«

Ich sollte auf der Hut sein, besonders wegen seines Zögerns, aber in erster Linie bin ich neugierig.

»Ich fahre dir hinterher.«

Wir halten vor einem zweigeschossigen Haus, das einzige in einer winzigen Sackgasse. Die übrigen Häuser in der Straße haben genau den richtigen Abstand zueinander, dass ein wenig Privatsphäre gewahrt wird. Da, wo ich aufgewachsen bin, stehen die Gebäude viel enger nebeneinander.

Ich steige aus meinem Camry aus und gehe zu Seans Wagen, irgendein Klassiker, mit dem ich auf der Fahrt hierher aber kaum mithalten konnte. Er ist knallrot, sieht frisch poliert aus und scheint perfekt zu ihm zu passen.

Auf den anderen Parkplätzen am kreisförmigen Ende der Sackgasse und am Straßenrand stehen Autos im gleichen Stil, die meisten davon Oldtimer aus glänzendem Metall und mit leistungsstarken Motoren – oder riesige Trucks, in die man nur mit Mühe hineinklettern kann.

»Schön hier«, stelle ich fest, als er aussteigt und die Wagentür zuklappt, die Augen hinter einer Vintage-Elvis-Sonnenbrille verborgen. Ein Accessoire, das an jedem anderen lächerlich aussehen würde, ihm aber gut steht.

Ich wende den Blick ab und fahre mit den Fingern über das glänzende Auto. »Was ist das für ein Wagen?«

»Ein Nova SS
 , Baujahr neunundsechzig.«

»Gefällt mir.«

Ein Aufblitzen weißer Zähne. »Mir auch. Komm mit rein.«

Ich schaue die Einfahrt hinauf und erkenne sofort, dass das Haus mit der hellbraunen Fassade perfekt für Junggesellen ist. Es ist nichts Besonderes, der Rasen ist gründlich genug gemäht, um gepflegt zu wirken, jedoch ohne persönliche Note.

Auf der Veranda sitzen mehrere Leute, von denen sich einige schon zu uns umgedreht haben.

Ein Anflug von Schüchternheit lässt mich erstarren, aber Sean ist schon ein paar Schritte weitergegangen. Als er merkt, dass ich nicht an seiner Seite bin, dreht er sich um.

»Wer wohnt hier alles?«

»Ich und zwei andere Jungs. Sie sind wie Brüder für mich, und sie beißen beide.«

»Das ist beruhigend.«

Er schiebt die Sonnenbrille hoch und betrachtet mich skeptisch. »Vielleicht sollten wir woanders hingehen?«

»Sollten wir das?«

Sean ist mit ein paar Schritten bei mir. »Bei der Vorstellungsrunde dachte ich, du wärst eher bissig als süß.«

Ich schaue ihn wütend an.

Er deutet auf mein Gesicht, nun wieder grinsend. »Siehst du, das
 meine ich. Mit diesem Killerblick wirst du in diesem Haus überleben. Denkst du, du kannst ihn beibehalten, solange wir hier sind?«

»Ich verstehe nicht recht. Ich dachte, das sind deine Freunde.«

Er hebt gelassen eine Hand und streicht mir eine Haarsträhne von der Schulter. Ich schrecke vor seiner Berührung nicht zurück.

»Wärst du zusammengezuckt, hätte ich dich woanders hingebracht, aber du schaffst das. Lass dir einfach nichts bieten, und sei genau so, wie du dich vorhin mir gegenüber verhalten hast, dann ist alles gut.«

Er nimmt meine Hand, und wir gehen über die Veranda.

»Wer ist das?« Die Stimme kommt von der Hollywoodschaukel, aus dem Mund eines Typen, der ein Mädchen fest umschlungen hält. Sie mustert mich, und ihre Blicke scheinen zu sagen: Wir mögen hier keine Fremden.


»Sie hat gerade in der Fabrik angefangen. Cecelia, darf ich dir James vorstellen? Und das ist seine Freundin Heather.« Dann deutet er mit dem Kinn zu den anderen, die am Rand der Veranda abhängen und mich prüfend mustern, während sie ihr Bier trinken. »Russell, Peter, Jeremy, Tyler.«

Alle nicken mir zu, und ein merkwürdiges Kribbeln läuft an meiner Wirbelsäule hoch, aber es ist keine negative Empfindung. Wenn überhaupt, fühlt es sich ein bisschen an wie ein Déjà-vu.

Tyler hält meinem Blick am längsten stand, und mir fällt die Flügelspitze unter dem Ärmel seines T-Shirts auf, als er sein Bier anhebt. Wir schauen einander in die Augen, bis Sean mir voran ins Haus geht.

Obwohl ich mir zunächst nicht sicher war, ob das eine gute Idee ist, fühle ich mich hier auf Anhieb wohler als bei meinem Vater, und das rufe ich mir bei jedem Schritt in Erinnerung. Neugierig schaue ich mich um. Die Wände sehen aus wie frisch gestrichen, und die Möbel wirken neu. Im Wohnzimmer treffen wir auf ein Paar, das auf einem kleinen Sofa sitzt und sich angeregt unterhält. Der Typ mustert mich prüfend, ehe er Sean zunickt, der mich durch eine Glasschiebetür führt.


Als ich hinaus auf die hintere Veranda trete, stellen sich mir alarmiert die Nackenhaare auf. Ich fühle mich wie auf dem Präsentierteller, was in gewisser Weise auch stimmt, denn der Garten ist voller Menschen. Jemand grillt, ein paar der Gäste, die am Zaun stehen, rauchen. Zu unserer Linken befindet sich ein langer Gartentisch, an dem sich mehrere Leute unterhalten und Karten spielen. Eine Party.

Sean führt mich in die Mitte des Gartens, wo neben einer Picknickbank reihenweise Kühlboxen mit Bier stehen.

»Schön hier.«

»Danke, wir arbeiten dran. Bier?«

»Ich …« Obwohl ich mich unbedingt anpassen will, falle ich sicherlich durch meine Unerfahrenheit auf. Das letzte Mal, als ich getrunken habe, hat allerdings kein gutes Ende genommen. »Ja, ich nehme eins.«

Er öffnet den Drehverschluss einer Ciderflasche. »Ich glaub, das ist das schwächste, was wir haben.«

Ich nehme einen Schluck und dann noch einen, denn ich mag den Geschmack.

Seans Lippen formen sich zu einem sinnlichen Lächeln. »Schmeckt’s?«

»Ziemlich gut.«

»Ich hätte wohl fragen sollen, wie alt du bist.«

»Alt genug, um zu wählen, aber nicht, um zu trinken.«

Er lässt den Kopf hängen.

»So
 jung auch wieder nicht. Ich werde in ein paar Wochen neunzehn.«

»Verdammt.« Er sieht mich an. »Und ich dachte, ich wäre derjenige, der dich
 in Schwierigkeiten bringt.«

Ich wackle mit den Augenbrauen. »Es ist eben nicht leicht mit mir.«

»Du bist gefährlich.« Er sieht mir forschend in die Augen. »Das spüre ich.«

»Ich bin harmlos.«

»Nein, du bist mehr.« Langsam schüttelt er den Kopf. »Viel mehr.« Er nimmt sich ein Bier aus der Kühlbox und öffnet es, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Hunger?«

»Und wie«, sage ich aufrichtig, denn mein Magen knurrt bereits von dem Duft im Garten.

»Gibt bald was.«

Einer der Typen, die auf der Veranda Karten spielen, winkt Sean herüber, wobei er mich neugierig beäugt.

»Ist es okay, wenn ich dich kurz allein lasse?«

»Klar.«

»Bin gleich wieder da.« Er geht weg, und ich scanne seinen Hintern.

Als das Lachen einer Frau hinter mir ertönt, drehe ich mich um und sehe, dass sie auf mich zukommt. Sie ist schön, mit langen blonden Haaren, himmelblauen Augen und, wie ich finde, einem perfekten Körper. Zierlich mit weichen Kurven.

Seit meinem letzten Wachstumsschub bin ich eins fünfundsiebzig und überrage sie deutlich. Meine blauen Augen und rotbraunen Haare habe ich von meinem Vater, den leicht unproportionierten Körperbau von meiner Mom. Während ich obenrum gerade einmal Körbchengröße B trage, ist mein Hintern ein Doppel-D.

Sie grinst. »Ich kann’s dir nicht verübeln, mit dem Hintern kann man Nüsse knacken.«

»War ich so offensichtlich?«

»Kann man so sagen.« Sie nimmt sich einen Cider aus der Kühlbox, öffnet den Drehverschluss und trinkt einen Schluck. »Aber wir alle starren diesen Hintern an. Ich bin Layla.«

»Cecelia.«

»Und, woher kennst du Sean?«

»Ich kenne ihn gar nicht. Ich bin ihm erst heute bei der Einführung begegnet.«

Sie zieht die Nase kraus. »Du arbeitest in der Fabrik?«

»Meine erste Schicht ist morgen. Bin gestern hergezogen.«

»Ich war nur ein paar Jahre nach der Highschool dort angestellt und fand es schrecklich. Fast alle hier arbeiten bei Horner oder haben mal dort gearbeitet. Der Besitzer ist aber ein Arschloch. Er wohnt in einem Schloss irgendwo in der Gegend. Ich verstehe ja, dass die Kleinstadtleute den Job machen müssen, aber warum du
 ?«

»Ich bin die Tochter des Arschlochs.«

Sie legt den Kopf schief, und ihre Augen weiten sich. Dann wirft sie einen Blick in Seans Richtung. »Was du nicht sagst!«

»Ja, und glaub mir, ich hasse die Arbeit jetzt schon.«

»Und ich mag dich jetzt schon.« Sie trinkt noch einen Schluck von ihrem Cider und schaut sich im Garten um. »Jeden Tag das Gleiche.«

»Sie machen das also oft?«

»Oh ja …« Sie winkt gelangweilt ab. »Wo hast du vorher gewohnt?«

»In Peachtree City, bei Atlanta.«

»Warum bist du hergezogen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Getrennte Eltern, und ich muss dieses Jahr ran.«

»Nervig.«

»Stimmt.«

Sie blickt an mir vorbei und nickt dem Typen zu, der Sean zu sich gewinkt hat.

Er sieht nicht mal annähernd so gut aus wie Sean, aber er hat was. Sie schenkt ihm ein Grinsen. Sein Kiefer mahlt, und er sieht wütend aus. »Ihm gefällt es nicht, wenn er sich meine Aufmerksamkeit mit anderen teilen muss.« Sie verdreht die Augen. »Hast du zu Hause jemanden?«

»Nein.«

Layla schaut ihm noch immer in die Augen, und sie wechseln einen Blick, der besitzergreifend wirkt, ehe sie sich wieder mir zuwendet.

»Nun, hoffentlich findest du jemanden in Triple Falls, mit dem du dir die Zeit vertreiben kannst.«

»Vielleicht.« Ich hebe meine Flasche, stelle aber fest, dass sie leer ist.

Layla holt für uns beide eine neue aus der Kühlbox. »Ich geh jetzt besser rüber. Komm gerne dazu, wenn du willst.«

»Danke, aber ich warte hier auf Sean. War schön, dich kennenzulernen.«

»Wir sehen uns, Cecelia.«

Sie schlendert davon, setzt sich auf den Schoß ihres Freundes und schlingt ihre Arme um ihn, während er weiter Karten spielt. Unauffällig, aber besitzergreifend streichelt er ihren Oberschenkel mit dem Daumen, als sie ihm etwas ins Ohr flüstert.

Ich wende den Blick ab, bin ein wenig neidisch. Es ist eine Weile her, dass ich einen festen Freund hatte, und manchmal vermisse ich es.

Je länger ich mich umschaue, desto bewusster wird mir, dass diese Leute wie eine Familie sind. Offenbar bin ich die einzige Außenseiterin hier, was vermutlich auch der Grund für die Blicke ist, die mich aus allen Richtungen treffen. Da ich nicht der Typ bin, der sich sofort unter die Leute mischt, vermisse ich Sean, der schon seit einer Ewigkeit fort zu sein scheint. Ich stehe mitten im Garten wie ein Fisch, der sich aufs Trockene verirrt hat. Musik dringt durch ein offenes Fenster in der oberen Etage des Hauses, als ich zum Zaun gehe. Von dort aus kann man die Berge sehen. Ich bin zwar aus einem Vorort von Atlanta mitten ins langweilige Nirgendwo gezogen, aber selbst ich weiß eine spektakuläre Landschaft zu würdigen.


Feierst du gern?


Die Antwort lautet Nein. Obwohl ich während meiner Highschool-Zeit auf Partys war, bin ich immer früh gegangen. Ich bin mir zwar durchaus bewusst, wie man sich zu verhalten hat, um sich bei solchen Zusammenkünften zu integrieren, aber ich bin dabei nie so in meinem Element wie Christy, die einfach auf alle Leute zugeht. In ihrer Gegenwart fühle ich mich immer sicher und wünschte nun, sie wäre hier. Ich habe noch nie auf dem Tisch getanzt, weil ich zu viele Shots getrunken habe, oder mit irgendwem rumgemacht. In dieser Hinsicht habe ich eine blütenreine Weste. Ich war schon immer eher introvertiert, eine Beobachterin, Zeugin der Geschehnisse, zu ängstlich zum Mitmachen.

Rückblickend wünsche ich mir, ich hätte ein paar Fehler gemacht, die sich lohnen, und wäre ein bisschen mutiger gewesen. Aber vor einigen Wochen habe ich meinen Highschool-Abschluss gemacht, ohne den anderen in Erinnerung zu bleiben. Ich bin auf den Jahrbuchfotos das »Wie heißt sie noch gleich«-Mädchen im Hintergrund. Hier, unter all den Fremden, wird mir auf einmal bewusst, dass ich sein kann, wer ich will. Abgesehen von Sean, der mich gleich bei unserer ersten Begegnung mühelos durchschaut hat, kennt mich niemand. Was meine Rolle in der Beziehung zu meiner Mutter betrifft, hat Christy in vielen Punkten recht. Sie fleht mich seit Jahren an, lockerer zu werden. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, ein paar würdige Fehler zu begehen, von nun an im Moment zu leben und kein Mauerblümchen mehr zu sein.

Da das eher Wunschdenken ist als etwas, das ich direkt in die Tat umsetzen werde, lehne ich mich mit meiner zweiten Flasche Cider, die schon halb leer ist, an den Zaun und verliere mich im Anblick der Berge in der Ferne.

Plötzlich spüre ich, dass ich nicht mehr allein bin.

»Hat Sean dich schon im Stich gelassen?«, fragt eine raue Stimme neben mir.

Als ich mich umdrehe, sehe ich Tyler nur ein kleines Stück entfernt, die Arme verschränkt auf den Zaun gestützt, seine Miene und seine braunen Augen voller Wärme.

»Jepp.« Ich hebe meine Flasche. »Aber ich kann mich nicht beklagen. Die Musik – wer immer sie auflegt – ist gut, ich hab ein Getränk und eine tolle Aussicht. Tyler, richtig?«

Sein Grinsen bringt Grübchen zum Vorschein. »Richtig.«

»Arbeitest du auch in der Fabrik?«

»Nein, in einer Autowerkstatt. Bin gerade nach vier Jahren beim Militär aus Greensboro zurückgekommen.«

»Wirklich?«

Er fährt sich mit den Händen durch die Haare. »Wirklich.«

»Bei welcher Einheit?«

»Marine.«

»Hat es dir gefallen?«

Er grinst. »Nicht so sehr, dass ich eine Karriere daraus hätte machen wollen. Vier Jahre im Einsatz, weitere vier Jahre auf Abruf, aber es war eine gute Zeit.«

»Willkommen zurück, Marinesoldat. Danke für deinen Dienst.«

»Gern geschehen.«

Wir stoßen mit unseren Flaschen an.

»Gehört dir eins von den Autos draußen?«

»Ja, der C20, Baujahr sechsundsechzig.«

Ich ziehe fragend die Augenbrauen zusammen, und er grinst.

»Der neongrüne Pick-up-Truck mit dem schwarzen Dach«, erklärt er, und in seinen Worten schwingt Stolz mit.

Ich betrachte ihn eingehend. Obwohl er ein bisschen kleiner ist als Sean, ist er genauso muskulös. Er hat gutmütige dunkelbraune Augen mit schwarzem Rand und natürlich geschwungene Wimpern. An heißen Männern gibt es in den Bergen eindeutig keinen Mangel. Christy wird begeistert sein. Doch auch wenn es mit ihnen lustig und aufregend ist, weiß ich nicht recht, ob einer hier mein Typ ist. Aber mit jedem weiteren Schluck Cider formt sich ein Gedanke in mir: Bisher bin ich noch keinem Bizeps begegnet, den ich nicht mochte. Dieser Gedanke – in Kombination mit dem Getränk – bringt mich zum Kichern.

»Woran hast du gerade gedacht?« Tylers Mundwinkel heben sich, und sein Lächeln wird breiter.

»Gestern habe ich noch woanders gewohnt, und jetzt bin ich bei Fremden im Garten.«

»Verrückt, was an einem Tag so passieren kann, was?«

»Exakt.«

»Das ist nicht ungewöhnlich hier, glaub mir«, sagt er und kommt ein wenig näher. Sein Raubtierblick lässt mir einen Schauer den Nacken hinablaufen.

»Was meinst du damit?«

»Wenn du lange genug hierbleibst, wirst du es selbst rausfinden.«

»Na ja, bis jetzt ist es ganz okay hier«, erwidere ich gedehnt. Mir ist bewusst, dass der Cider aus mir spricht.

»Gut zu wissen.« Er drängt mich an den Zaun. Es fühlt sich nicht bedrohlich an, aber ich kann die Wärme spüren, die von seiner Haut abstrahlt.

»Verschwinde. Und hör auf, sie anzubaggern, sie ist gerade erst angekommen«, warnt Sean, der sich in diesem Moment zwischen uns schiebt und mich mit hochgezogener Augenbraue ansieht. »Wo ist dein Killerblick?«

Ich hebe meine Flasche, um ihm zu zeigen, was schiefgelaufen ist, und er nimmt sie mir ab.

»Komm, wir besorgen dir was zu essen.«

Tyler grinst mich über Seans massive Schulter hinweg an. »Wir sehen uns, Cecelia.«

»Das hoffe ich doch.« Ich lege den Kopf schief, um an Sean vorbeizuschauen, damit Tyler mein Lächeln sehen kann.

»Ich wusste, dass du gefährlich bist«, sagt Sean und schüttelt den Kopf. Dann nimmt er meine Hand und führt mich zu einem Picknicktisch, der mit Grillfleisch und unzähligen Beilagen beladen ist.

Sean und ich essen zusammen, und es ist schwer, den Blicken auszuweichen, die unsere kleine Zweiergemeinschaft treffen.

»Ignorier sie einfach«, sagt er mit vollem Mund. »Und«, er hebt gespielt streng den Zeigefinger, »Killerblick.«

»Gibt es einen Grund dafür, dass wir nicht zusammen mit den anderen essen?«

Er mustert mich mit einem trägen Blick aus seinen grünbraunen Augen. »Ich will dich für mich, wie wär’s damit?«

»Ach ja?« Ich nehme einen Bissen, um mein Lächeln zu verbergen, denn ich bin mir nicht sicher, welche Signale ich aussenden will.

Schon als wir mit dem Essen begonnen haben, saßen wir nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, doch mittlerweile berühren sich unsere Knie, und wir lehnen uns einander entgegen. Er erzählt, dass er im Alter von fünf Jahren nach Triple Falls gezogen ist und damals seine Freunde kennengelernt hat, mit denen er jetzt zusammenwohnt. Sean, Tyler und ihr anderer Mitbewohner sind vor einer Woche in das Haus gezogen, und ich vermute, dass dies einer der Gründe für die Party ist, ebenso wie die Tatsache, dass Tyler wieder zurück ist.

Sean hat nach dem Highschool-Abschluss in der Fabrik und in einer Autowerkstatt gearbeitet. Seine Familie führt ein Restaurant auf der Main Street, das bei den Einwohnern von Triple Falls sehr beliebt ist. Während Sean redet, könnte man den Eindruck gewinnen, er sei ein offenes Buch, doch in seinen Augen liegt ein so großes Mysterium, als würden seine Worte einen Gegensatz zu seinen Gedanken darstellen. Satt und leicht angetrunken beobachte ich ihn, sobald er sich kurz abwendet und abgelenkt ist.

Die Party wird wilder, als die Sonne langsam untergeht, und die Unterhaltungen werden lauter. Mit einer weiteren halb leeren Flasche Cider stehe ich mitten im Garten an seiner Seite, und unsere Handrücken berühren sich, während Sean mit Tyler und Jeremy spricht. Ich bin so aufgeregt, dass ich nur mit einem Ohr zuhöre, mich stattdessen in der kreisenden Wärme des Alkohols verliere und in der Frage, wohin diese Berührungen führen könnten. Wieder spüre ich das Prickeln, als Sean mit seinem Finger gezielt über die Seite meiner Hand streicht.

Auf einmal ist da das eindeutige, unerschütterliche Gefühl, dass ich beobachtet werde. Obwohl ich gerade noch entspannt war, schaue ich mich paranoid in alle Richtungen um, suche die Menge ab, bis mein Blick auf einen aus metallisch silbergrauen Augen trifft. Aber es ist nicht nur die Farbe der Augen, die mich auf der Stelle erstarren lässt, sondern auch der beutegierige Ausdruck darin.

Seans Worte dringen in mein vernebeltes Bewusstsein. Wir wollen schließlich nicht, dass der Wolf dich wittert.
 Ich habe das Gefühl, dass besagter Wolf meine Fährte aufgenommen hat und mich nun aus der Ferne beobachtet.

Die Party um uns herum geht weiter, während wir einander anstarren und ich ihn zum ersten Mal in Gänze betrachten kann, als sich die Menge kurz teilt. Es ist das dritte Mal heute, dass ich eine Anziehungskraft spüre, und diesmal ist sie dermaßen stark, dass ich einfach nur wie angewurzelt dastehe, während er mich betrachtet, als würde er seinen nächsten Schritt abwägen. Eine Sekunde später kommt er geradewegs auf mich zu, ein dunkler Nebel umhüllt von maskuliner Schönheit. Über einem auffällig spitzen Haaransatz befinden sich Wellen aus glänzendem, dichtem onyxbraunem Haar, darunter ebenso dunkle Brauen und silberne Augen, in denen ein beunruhigender Tatendrang liegt.


Verdammter Mist.


Er hat hohe Wangenknochen und … diesen Mund. Der Typ sieht aus, als käme er gerade vom Laufsteg, ganz in Schwarz gekleidet, von seinem T-Shirt bis hin zu seinen schnürsenkellosen Militärboots, deren Zungen lose hinabhängen – genauso wie meine Zunge, je näher er kommt.

Mein Adrenalinspiegel steigt, und ich bemühe mich, nicht wegzuschauen, sondern mein Kinn bewusst zu heben, um mich der unausgesprochenen Drohung entgegenzustellen, die in seinen Augen tanzt. Aber keine Killermiene, die ich aufsetzen könnte, würde mich vor der Dominanz und der Großspurigkeit dieses Mannes schützen oder vor der Kälte, die von seinem Blick ausgeht.

»Scheiße«, höre ich Sean murmeln, als er vor uns stehen bleibt. »Ich hab dir doch gesagt, ich passe auf sie auf, Bro.«

Endlich wendet der Typ seinen Blick von mir ab, lässt mich frei, bevor er mit tiefer, autoritärer Stimme sagt: »Sie ist verdammt noch mal ein Kind, die Tochter deines Chefs, und sie hat genug getrunken. Zumindest hier.« Er wendet sich mir zu. »Zeit zu gehen.«

Ich runzele die Stirn. »Sei kein Spielverderber.«

Ich wiederhole die Worte noch einmal in meinem Kopf. Jepp. Das habe ich wirklich gesagt.


Ich könnte schwören, seine Lippen zucken zu sehen, ehe er sich erneut an Sean wendet. »Sie geht jetzt.«

»Chill mal, Mann. Cecelia, das ist Dominic.«

»Dominic«, wiederhole ich vollkommen verwirrt.


Verdammt, Cecelia, selbst Leute über zwanzig sind cooler als du.


»Es war ein Fehler von meinem Bruder, dich mit herzubringen. Du musst jetzt gehen.«

»Ihr seid Brüder?« Sie könnten nicht unterschiedlicher aussehen.

»Nicht direkt«, korrigiert mich Sean, der noch immer links von mir steht.

»Du willst mich wirklich rausschmeißen?«, frage ich Dominic und genieße das Nachklingen des Blitzes, den ich in diesen paar Sekunden gespürt habe.

»Bist du nicht Roman Horners achtzehnjährige
 Tochter?« Beim Sprechen verzieht er angewidert die Lippen, und in jedem Wort schwingt ein ganz leichter Akzent mit.

Unser Publikum wird größer, und ich schlucke hörbar.

»Ich bin mir sicher, dass ich nicht die einzige Minderjährige bin, die auf euren Partys trinkt«, gifte ich ihn an und spüre die Blicke aller anderen auf mir.

Er hätte Sean zur Seite ziehen und ihn bitten können, mich fortzubringen, stattdessen hat er sich entschieden, mich bloßzustellen. »Und außerdem werde ich in zwei Wochen neunzehn«, füge ich hinzu, auch wenn das ein schwaches Argument ist.

Dominics Ausdruck wirkt nun regelrecht gelangweilt.

»Hab ich dir irgendwas getan? Und überhaupt, wie alt bist du
 eigentlich?«, frage ich, während er Sean einen vernichtenden Blick zuwirft und eine Art stummer Austausch zwischen ihnen stattfindet.

»Warum?« Er sieht nun wieder mich an. »Damit du es in dein Tagebuch mit den Schmetterlingen und Glitzersteinen schreiben kannst?«

Ich höre Gelächter um mich herum, und meine Wangen werden heiß.


Verdammt, Cecelia, sag was Schlagfertiges.


»Lass sie hierbleiben, Dom«, meldet sich Layla auf der Veranda zu Wort. »Sie stört niemanden.«

Er mustert mich von Kopf bis Fuß, ehe er das Kinn zu einem stummen Befehl hebt.

»Dom, komm …«, setzt Sean neben mir an, aber ich hebe eine Hand.

»Schon gut, ich gehe.« Ich funkele Dominic wütend an und verlagere mein Gewicht unsicher von einem Fuß auf den anderen.

Dass ich beschämt bin, scheint ihn zu freuen.

Ich sehe mein feiges Spiegelbild in seinen kalten Augen.

Als er sich abwendet, um zu gehen, halte ich ihn auf, indem ich eine Hand auf seinen Unterarm lege, während ich den Rest meines Ciders trinke und ihm die leere Flasche vor die Füße werfe.


»Ups«,
 sage ich und klimpere mit den Wimpern.

Er beißt die Zähne zusammen und blickt auf, um mir in die Augen zu sehen, seine dunklen Brauen vor Zorn zusammengezogen.

»Weißt du, du könntest auch sagen, es war schön, dich kennenzulernen«, füge ich hinzu. »Immerhin schmeißt du mich raus. Das wäre nur höflich.«

»Höflichkeit hat mir noch niemand vorgeworfen.«

»Das ist kein Vorwurf«, erwidere ich. Sean flucht und zieht mich weg. »Sondern eine Frage des Anstands, du Arschloch.« Zu viel Cider verleiht mir offenbar den Slang eines besoffenen Piraten. Ich kichere aufgeregt, als Sean mich hochhebt und wegtragen will. »Und was für ein gut aussehendes Arschloch du bist«, lalle ich.

Gelächter von allen Seiten. Dominics volle Lippen zucken, als sei er kurz davor zu lächeln.

Ich zappele, damit Sean mich runterlässt, habe aber keine Chance. »Ich bin gefährlich, nur damit du’s weißt«, rufe ich, und jemand zu meiner Linken stößt einen Pfiff aus. »Frag deinen Bruder
 .« Sean trägt mich durch das Wohnzimmer und zur Haustür hinaus.

In der Einfahrt setzt er mich mit einem entschuldigenden Lächeln ab und schaut sich über die Schulter um.

»Was zur Hölle ist sein Problem?«

»Ich hab dich ja gewarnt.« Sean grinst. »Er beißt meistens direkt, ohne vorher zu bellen.«

»Er hätte mich nicht bloßstellen müssen.«

»Daran hat er Freude. Aber ich muss zugeben, dass es viel besser gelaufen ist, als ich erwartet habe.«

»Ich fand, dass es ziemlich übel war«, lalle ich und merke, wie betrunken ich bin.

Er runzelt die Stirn und mustert mich eingehend. »Ich fahre dich nach Hause, okay? Morgen früh komme ich bei dir vorbei, damit du dein Auto abholen kannst.«

»Na schön«, verkünde ich schnaubend, als er die Beifahrertür für mich öffnet. Nachdem ich eingestiegen bin, verschränke ich wütend die Arme. »Ich fühle mich, als hätte ich die Rote Karte bekommen. Eigentlich streite ich nie. Tut mir leid, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

»Dominic könnte eine Nonne dazu bringen, die Krallen auszufahren.«

»Was du nicht sagst.«

Ich lasse mich im Sitz zurücksinken. »Es geht um meinen Vater, oder?«

Er nickt. »Fast die Hälfte der Leute auf der Party sind bei ihm beschäftigt.«

»Aber es ist nicht so, als würde er jeden Tag in der Fabrik rumlaufen.«

»Und trotzdem dringt vieles zu ihm durch.«

»Nun, ich würde ihm nie etwas erzählen. Du kannst mir vertrauen. Außerdem bin ich erwachsen.«

Er tippt meine Unterlippe an. Mir war nicht bewusst, dass ich sie vorgeschoben hatte.

»Du bist verdammt niedlich. Und hübsch. Aber lass uns ehrlich sein, du bist ein bisschen zu jung und zu artig, um mit uns Arschlöchern rumzuhängen.«

»Ich war schon auf vielen Partys, ich nehme nur nie am Geschehen teil. Und ich mag euch Arschlöcher
 . Nur nicht dieses eine Arschloch.«

»Bist du dir sicher?«

»Ich bin kein Fan von ihm.« Das stimmt nicht ganz; ich wusste seinen Anblick durchaus zu würdigen, bis er seinen Mund aufgemacht hat.

»Nein?«

Ich schüttele langsam den Kopf, während er mir das Haar von der Schulter streicht und mir in die Augen blickt. Seans Wirkung auf mich ist mächtig, und ich verspüre den Drang, mich seiner Berührung entgegenzulehnen. Ich weiß, dass wegen des Alkohols meine Abwehr schwach ist, aber ich kann nicht alles auf den Cider schieben. Sean ist aufregend, und die Anziehungskraft lässt sich nicht leugnen.

»Dann musst du mit mir vorliebnehmen.« Seine Stimme wird leise, als er meinen Kiefer umfasst und mit dem Daumen über das Grübchen an meinem Kinn fährt.

»Soll mir recht sein.« Als er die Hand langsam zurückzieht, vermisse ich sofort seine Wärme, und ich mache mich hastig an meinem Anschnallgurt zu schaffen. Meine Gedanken rasen nach dieser unerwarteten Wendung. »Danke für alles. Ich hatte Spaß.«

Er lässt den Motor an, und das Vibrieren an meinen nackten Beinen entzündet ein Feuer in mir.

Sean bemerkt meine Aufregung. »Gefällt’s dir?«

»Ja.« Ich nicke. »Ich bin noch nie in so einem Wagen gefahren.«

Er betrachtet mich eingehend, und die Atmosphäre zwischen uns ist aufgeladen.

»Verrate mir, was du gerade gedacht hast.« Die Frage habe ich mir bei Tyler abgeschaut. Meine Stimme klingt ein wenig heiser, weil ich Zigarettenrauch eingeatmet habe und mir dieser göttlich aussehende Mann so viel Aufmerksamkeit schenkt.

»Ein andermal.« Er lenkt den Wagen aus der Einfahrt, und ich kichere.

Die Heimfahrt ist genauso aufregend wie die letzten paar Stunden. Der Wind weht durch die offenen Fenster herein und peitscht mir die Haare ins Gesicht, während Sean über die verlassenen Straßen rast, die zum Palast meines Vaters führen. Schwere Bässe wummern durch das Auto, alter Südstaaten-Rock dringt aus den Lautsprechern. Ich halte die Hand aus dem Fenster, um die Luft zu spüren, und meine Brust sprudelt über vor Möglichkeiten, als ich einen Blick in Seans Richtung werfe und ein vielversprechendes Funkeln in seinen Augen und ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen erkenne.

Es ist der Beginn eines fantastischen Sommers.






KAPITEL VIER

»Guten Morgen, Cecelia«, sagt Roman, als ich das Esszimmer betrete. Er sitzt auf einem Stuhl mit hoher Lehne an dem glänzenden Tisch. Der Rest des Raumes ist leer, abgesehen von blauen und cremefarbenen Vorhängen, die ein Vermögen gekostet haben müssen. Er trägt Designerkleidung und zupft mit seiner Gabel geschickt ein Stück Grapefruit heraus.

»Guten Morgen, Sir.«

»Wie ich höre, bist du gestern Abend spät nach Hause gekommen. Stimmt etwas nicht mit deinem Wagen?« Er ist verstimmt.


Mir egal.


»Er ist zur Wartung in der Werkstatt, und ich hole ihn heute Nachmittag ab.« Das ist die einzige Lüge, die mir einfällt, da ich dem Drang widerstehen muss, mir die Hände an die Schläfen zu pressen. Ich wusste nicht, dass Cider so stark ist.

Ohne mir etwas vom Frühstücksbüfett zu nehmen, betrete ich die Küche – der Traum jedes Sternekochs – , hole eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, greife nach dem Joghurt, den die Haushälterin für mich gekauft hat, und nehme mir ein paar Weintrauben. Zurück im Esszimmer schaue ich aus dem Fenster und sehe, dass das Grundstück von der Sonne erleuchtet wird. Das Haus wäre perfekt für eine Familie, in der alle gern Zeit miteinander verbringen. Dass es an einen Mann verschwendet wird, der es nicht zu schätzen weiß, macht mich traurig.

»Heute ist dein erster Tag.«

»Jepp.« Ich nehme gegenüber von ihm Platz.

»Deine Wortwahl lässt zu wünschen übrig, ebenso wie deine Begeisterung«, sagt er trocken und scrollt auf seinem Smartphone.

»Tut mir leid, Sir, ich bin immer noch ein bisschen erschöpft vom Umzug. Bestimmt kann ich mich mehr begeistern, wenn ich ganz wach bin.«

Er betrachtet mich, und ich sehe die Ähnlichkeit zwischen uns in den dunkelblauen Augen und den kastanienbraunen Haaren. »Hast du alles, was du brauchst?«

Ich nicke. »Wenn mir noch was einfällt, kann ich es selbst besorgen.«

Er legt sein Telefon ab und betrachtet mich mit der Autorität eines Vaters, was sowohl lachhaft als auch lästig ist. »Ich möchte, dass du dieses Jahr gut nutzt und deine Optionen wirklich
 abwägst. Hast du dich für ein Hauptfach entschieden?«

»Noch nicht.«

»Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Ich werfe einen Blick auf meine neue Apple Watch, ein Geschenk zum Arbeitseinstieg, das gestern Abend vor meiner Tür lag, als ich nach Hause kam. Ich überlege immer noch, ob es eine Erinnerung an den Zeitplan sein soll, den wir vereinbart haben, oder eine nette Geste. »Es ist erst acht Uhr.«

»Hör auf mit den Scherzen.«

Ich zwinkere ihm zu. »Ich hatte einen guten Lehrer.« Das ist eine Lüge. Ich habe nichts von diesem Mann gelernt, außer dass Zeit Geld für ihn ist, und beides ist anders besser investiert als in mich. Ich schiebe mir eine Weintraube in den Mund. »Danke für die Uhr.«

Er ignoriert meine Worte und spannt den Kiefer an. »Ich habe einen Anruf von der Personalabteilung bekommen.«

Ich sinke auf meinem Stuhl zusammen und schlucke. »Ach ja?«

»Was hast du dir nur bei dieser Bemerkung gedacht?«

»Gar nichts, Sir. Und ich kann versichern, dass es nicht noch mal vorkommt.« Das wird es wirklich nicht. Ich war den Großteil meines Lebens anständig, und zwar immer aus freien Stücken.

Sean hat recht. Tatsächlich bin ich eher ein artiges Mädchen als eine Rebellin. Ich habe zu viele Gleichaltrige dabei beobachtet, wie sie die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen haben und es nicht gut für sie ausgegangen ist. Überhaupt nicht gut. Dennoch gefällt mir nicht, wie mein Vater mit mir redet. Es wäre so einfach, vom Tisch aufzustehen und mein Leben und das Jahr, das er mir raubt, zurückzufordern. Doch es geht um mehr als nur Geld; das Wohl meiner Mutter hängt am seidenen Faden, also straffe ich die Schultern.

»Ich freue mich auf die Arbeit, ehrlich. Vielleicht habe ich es gestern Abend einfach nur ein bisschen zu wild getrieben.«

»Nicht gerade das, was ein Vater hören will.«


Welcher Vater,
 liegt mir auf der Zunge, aber stattdessen bin ich betont freundlich. »Ich wollte nach dem Schulabschluss einfach ein bisschen Dampf ablassen. Wenn es dich beruhigt, ich hab nur drei Flaschen Cider getrunken, und ich bin generell kein großer Fan von Alkohol oder irgendwas Härterem.«

»Gut zu wissen.«


Du weißt gar nichts.


»Wer hat dich nach Hause gebracht?«

»Jemand aus dem Ort.«

»Aha, und hat er einen Namen?«

»Ja. Freund.«

Und damit ist die Unterhaltung beendet. Dafür sorge ich.


Die Luft ist rein.


Sean: Ich bin in einer halben Stunde da.



Ich bin draußen hinter dem Haus am Pool. Komm dazu, wenn du willst. Gib
 am Tor den Code 4611# ein.


Mein erster Sprung in den Pool ist glorios. Ich mache eine Arschbombe und schreie so laut, wie ich kann, denn in diesem Moment kommt mir das einfach richtig vor.

Ich weiß nicht genug über meinen Dad, um einzuschätzen, ob er mit seinem Leben zufrieden ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht glücklich ist. Glückliche Menschen sind nicht derart steif. Da es in diesem Jahr darum geht, mich mit ihm gut zu stellen, werde ich mich auf stumme Rebellion beschränken.

Alles an meiner Zeit hier kommt mir kalkuliert und verlogen vor. Wenn ich überhaupt eine Rebellin bin, dann kämpfe ich gegen die Monotonie an. Vielleicht habe ich mich deshalb auf der Party so wohlgefühlt. Diese Gruppe strahlte Gesetzlosigkeit aus, zumindest was die Gesetze von Eltern betrifft. Und diese Zeit – meine Zeit – zwischen dem Schulabschluss und dem College sollte die Phase sein, in der ich die gleichen Freiheiten habe, und ich beschließe, von nun an öfter Ja zu sagen. Zu allen und allem, wann immer ich will. Die ersten achtzehn Jahre meines Lebens auf Nummer sicher zu gehen, hat sich als fade erwiesen, vielleicht sogar als ein bisschen sinnlos. Ich will in der nächsten Phase meines Lebens keine Chancen verstreichen lassen. Diesen Sommer werde ich also Nein durch Ja ersetzen und Sicherheit durch Risiko. In einigen Bereichen werde ich mich fügen, so auch in Bezug auf meine Verpflichtungen gegenüber meinen Eltern, dennoch werde ich einen Weg finden, ein bisschen Farbe in mein Leben zu bringen. Ich werde mich in diesem Jahr trotz aller Einschränkungen endlich befreien, nicht nur von meiner Verantwortung, sondern auch von meinem selbst auferlegten Moralkodex. Freizeit wird für mich eine ganz neue Bedeutung bekommen, und mein Dasein als Mauerblümchen gehört der Vergangenheit an. Diesen Entschluss besiegele ich mit einem Sprung in den Pool.

Nachdem ich ein paar Bahnen geschwommen bin, sehe ich über mir verzerrt das Bild des Neuankömmlings. Ich durchbreche die Wasseroberfläche und schaffe es, einen schockierten Laut zu unterdrücken, als ich Sean in Badeshorts und mit Zigarette am Beckenrand stehen sehe. Allein sein Anblick weckt in mir den Drang, mich zu bekreuzigen und ein Dankgebet gen Himmel zu schicken. Er wirkt von Kopf bis Fuß wie gemeißelt, vom Haarschnitt bis hin zu seiner durchtrainierten Brust und dem Sixpack. Die verlockende Linie aus goldenem Haar, die in seinen Hosenbund führt, ist eingerahmt von einem V-förmigen Pfeil. Es ist, als hätte der Teufel höchstpersönlich goldene Haut und Muskeln im Übermaß an ihn ausgegeben. Er steht über mir auf dem trockenen Boden, während ich in seinem Anblick ertrinke. Trotz der übergroßen goldenen Sonnenbrille kann ich seinen Blick spüren, und Adrenalin steigt in meiner Brust auf.

»Hast du mich vermisst, Süße
 ?«, fragt er und bezieht sich damit offensichtlich auf die Bemerkung, die er gestern vor der Party gemacht hat. Bei der Vorstellungsrunde dachte ich, du wärst eher bissig als süß.


»Vielleicht.«

Er beugt sich runter, sammelt Wasser in seiner Hand, um seine Zigarette zu löschen, und zum ersten Mal kann ich das Tattoo an seinem Arm genau sehen. Die Federspitzen gehören zu einem Raben mit ausgebreiteten Flügeln, die seinen gesamten Oberarm bedecken, während Kopf und Schnabel von ihm abgewandt auf seinem Bizeps ruhen, als würden sie achtgeben, was hinter ihm passiert. Die mächtigen Krallen ganz unten wirken, als würden sie sich schmerzhaft in sein Fleisch graben. Die Zeichnung ist so lebendig, so deutlich, fast rechnet man damit, der Vogel würde eine Reaktion zeigen, wenn man die Hand ausstreckt und die Federn berührt.

»Schön hier.«

»Danke. Ich werde es dem Besitzer ausrichten.«

Er schaut sich um. »Du hast wirklich nicht vor, Anspruch auf all das zu erheben?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe nichts dazu beigetragen.«

Er schüttelt den Kopf und stößt einen leisen Pfiff aus, während er sich umschaut. »So
 wohnt also ein Prozent der Bevölkerung.«

»Jepp, und glaub mir, das Ganze ist mir genauso fremd wie dir.«

»Warum?«

»Mein Vater und ich hatten jahrelang keinen Kontakt. Ich musste erst die Pubertät hinter mir lassen, bevor er
 beschlossen hat, dass wir wieder eine Beziehung aufbauen können.«

»Das ist übel.«

»Genug von Roman. Kommst du rein oder nicht?«

Er lässt seine Zigarette fallen, um reinzuspringen, und ich drehe mich gerade rechtzeitig um, dass ich ihn auftauchen sehe. Wasser tropft von seinen dichten blonden Strähnen und rinnt an seiner beeindruckenden Brust hinab. Als er sich hinstellt, ragt er ein gutes Stück aus dem Wasser heraus, er muss also über eins achtzig sein.

»Wie fühlst du dich heute? Besonders trinkfest bist du offenbar nicht.« Er spricht deutlich und gedehnt, jedes Satzzeichen hörbar.

»Ich fühle mich, als ob ich mich mit zwei Flaschen Cider betrunken hätte. Und vielleicht schäme ich mich ein bisschen.«

»Das musst du nicht. Du hast Eindruck gemacht.«

»Aber wahrscheinlich keinen guten. Immerhin wurde ich rausgeworfen.« Ich paddele mit den Füßen, um mich an der Wasseroberfläche zu halten, und spüre die Sonne auf meinem Rücken.

»Das lag nicht an dir, sondern an Dom, glaub mir.«

»Erzähl mir, warum du damals aufgehört hast, in der Fabrik zu arbeiten.«

»Ich war in der Werkstatt angestellt, aber dann hat Dom seinen College-Abschluss gemacht und ist zurückgekommen, um seine Stelle dort wieder anzutreten.«

»Dominic hat vor Kurzem seinen College-Abschluss gemacht?«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du hast ihn unterschätzt, oder?«

»Vielleicht, aber er ist wirklich ein Arschloch. An welchem College war er?«

»Er hat seinen Master am MIT
 gemacht. Ein richtiger Nerd. Er ist ein Genie am Computer.«

Mein Interesse wächst. »Wirklich?«

Er hebt einen Mundwinkel. »Bist du beeindruckt?«

Ich bin verblüfft; Dominic kann ich mir beim besten Willen nicht auf irgendeinem Campus vorstellen.

Sean lässt seine Hand durch das Wasser gleiten, sodass eine kleine Welle entsteht, die er mir ins Gesicht schiebt.

»Hey, was soll das?«, pruste ich.

»Du bist in einem Pool. Da wird es nun mal ein bisschen feucht.«

Seine Worte sind eindeutig eine versteckte Anspielung, und ich weiß, dass Christy ihren Spaß hätte, wenn sie mit diesem Typen zusammen wäre. Ich kann kaum glauben, dass er in Romans Pool steht.

Ich bewege mich auf ihn zu, um ihn ebenfalls nass zu spritzen, aber dann überlege ich es mir anders, wende mich ab, stemme mich am Beckenrand hoch und schwinge mich aus dem Pool. Ich richte meinen Bikini, um sicherzustellen, dass ich bedeckt bin. Von den beiden, die ich besitze, habe ich den weniger freizügigen gewählt, aber so, wie sich sein Blick auf mir anfühlt, könnte ich genauso gut nackt sein.

»Wo willst du hin?«

»Ich hab Durst. Du auch?«

Sein Blick fällt auf die Tropfen, die an meinem Hals hinabrinnen. »Klar.«

»Wasser? Tee? Traubensaft?«

»Überrasch mich.«

»Überraschen?« Ich trockne mein Haar mit einem Handtuch ab, wickle das Handtuch um meinen Körper und mache große Augen. »Dann wird es Traubensaft.«

»Wir leben heute in Saus und Braus, hm?« Sein Lächeln ist blendend.

Ich kämpfe gegen den Drang an, ihn zu bitten, seine Sonnenbrille abzunehmen. Als ich Richtung Haus gehe, bin ich angespannt, und ich weiß, dass meine Gänsehaut nichts mit der kühlen Luft zu tun hat, die auf meinen nassen Körper trifft. Mit vorsichtigen Schritten überquere ich das Meer aus poliertem Marmor, spähe nach draußen und sehe, wie Sean sich am Beckenrand eine Zigarette anzündet, während er auf mich wartet.

Ich widerstehe dem Bedürfnis, Christy zu schreiben, vergrabe mein Gesicht in den Händen und spüre, wie sich ein Lächeln auf meine Lippen stiehlt. Obwohl ich bisher nur zwei Partner hatte, bin ich kein unschuldiges Mädchen. Als ich begann, sexuell aktiv zu sein, war ich selbst überrascht von meiner Begierde, meiner Faszination für den Akt an sich und meinem starken Verlangen, aber die Anziehungskraft, die ich jetzt spüre, ist damit nicht zu vergleichen.

Ich öffne den Kühlschrank, nehme zwei Flaschen Traubensaft heraus und schaue wieder nach draußen. Mit siebzehn war ich fürchterlich verliebt in Brad Portman. Die Empfindungen, die sich in mir regten, als ich erfuhr, dass er meine Gefühle erwiderte, konnten meiner Meinung nach nicht übertroffen werden. Als er mich bald danach zum ersten Mal küsste und ein Feuer in meiner Brust und meinem Bauch entfachte, das langsam immer tiefer wanderte, war ich mir sicher, nichts würde je dieser Euphorie gleichkommen oder dem Gefühl, als er vor Lust die Augen schloss und in mich eindrang, um mich zu entjungfern. Ich habe fest daran geglaubt, dass diese Empfindungen und Erinnerungen die heißesten Momente meines Lebens bleiben würden – bis ich nun mit den Getränken rausgehe und sehe, wie Sean seine Sonnenbrille hochschiebt.






KAPITEL FÜNF


Blue Madonna
 von Børns schallt aus meinem Smartphone auf der Liege, während ich am Beckenrand durch das Wasser wate. Sean steht auf der gegenüberliegenden Seite am Rand, seine starken Arme auf dem Beton hinter ihm ausgebreitet, den Blick fest auf mich gerichtet, während ich die nachtblaue Tinte auf seinem Arm betrachte.

»Was hat es mit dem Tattoo auf sich?«

»Welches Tattoo?«

Ich verdrehe die Augen. »Ein paar Freunde von mir haben auch Tattoos. Welche Bedeutung hat deins?«

»Es ist ein Rabe.«

»Das sehe ich.« Meine Oberschenkel und Waden beginnen vor Anstrengung zu brennen, da ich momentan keine gute Kondition habe. »Aber was symbolisiert er? Ist das so was wie ein … Freundschafts-Tattoo?« Ein Kichern entfährt mir.

»Machst du dich über mich lustig, Süße?«

»Nein, aber findest du es nicht ein bisschen merkwürdig, dass ein erwachsener Mann das gleiche Tattoo wie seine Freunde hat?«

»Kein bisschen.« Das »B« betont er besonders stark. »Betrachte es als Versprechen.«

»Was für ein Versprechen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Was immer gebraucht wird.«

»Antwortest du immer so kryptisch auf Fragen?«

»Das war die Wahrheit.«

Als ich mit den Flaschen in der Hand zur Mitte des Pools schwimme, betrachtet er meine Brüste. Dann sieht er mir wieder in die Augen; seinen Gesichtsausdruck dabei werde ich wohl so schnell nicht vergessen.

»Willst du mir verraten, was du denkst?«

Seine Frage bewirkt, dass mein Mund trocken wird. »Ich denke, dass ich nicht viel über dich weiß.«

»Es gibt auch nicht viel zu wissen. Ich hab dir ja schon gesagt, dass ich als Kind hergezogen bin. Es ist ein kleiner Ort. Wie du dir vorstellen kannst, hatten wir viele kreative Ideen, wie wir uns die Zeit vertreiben konnten.«

»Und damals hast du Dominic kennengelernt? Als ihr Kinder wart?«

Er grinst. »Ich hab mich schon gefragt, wann das zur Sprache kommt.«

»Ist er immer so?«

»Wie ist er denn?«

Ich rümpfe die Nase. »Kratzbürstig?«

Das bringt mir ein Lachen ein. »Ich glaube, du kennst die Antwort.«

»Was ist sein Problem? Hat Mommy ihn nicht oft genug in den Arm genommen?«

»Wahrscheinlich nicht. Sie ist gestorben, als er noch klein war.«

Ich zucke zusammen. »Scheiße, ich bin so unsensibel.«

»Das ist er auch. Und er entschuldigt sich nicht dafür, also solltest du es auch nicht tun.«

»Dann seid ihr alle Freunde, die ein Versprechen miteinander verbindet? Warum ein Rabe?«

»Warum nicht?«

Ich verdrehe die Augen. »So kommen wir nicht weiter.«

Seine weiche Stimme legt sich um mich wie ein Seidentuch. »Warum hörst du nicht auf, dich zu verstecken, und kommst zu mir ins flachere Wasser, damit ich dich besser ansehen kann?«

»Ich verstecke mich nicht.« Meine Stimme klingt wie ein Quieken, und am liebsten würde ich mich ertränken.

Er hebt sein Kinn zu einem stummen Befehl, und ich nähere mich ihm langsam, Stück für Stück, während er sich so weit ins Wasser sinken lässt, dass seine Lippen kurz über der glatten Wasseroberfläche schweben.

Er ist noch immer ein paar Meter entfernt, aber seine Wirkung ist verheerend; meine Arme fühlen sich an wie Blei, während ich ihm entgegenschwimme. Er lässt seinen gierigen Blick aus den grünbraunen Augen über mich wandern, als würde er sich überlegen, in welche Stelle meines Körpers er seine Zähne als Erstes graben will.

Ich liebe die Anziehungskraft, das Knistern in der nach Chlor riechenden Luft. Ich befinde mich voll und ganz in seinem Bann, das wissen wir beide.

»Was denkst du gerade?« Meine Stimme bebt. Die Anspannung ist zu viel für mich.

Als ich in Reichweite bin, nutzt er seine Chance, packt mich an der Taille und zieht mich zu sich heran, sodass ich vor ihm stehe. Ich stelle die Flaschen hinter ihm ab und kichere, als sein Blick funkelnd über meine Brust fährt und seine Lippen knapp über der Wasseroberfläche heißen Atem auf das Dreieck zwischen meinen Oberschenkeln pusten. Meine Brustwarzen werden hart, als er mit den Fingern sanft über meine Hüfte streicht. Er hockt noch immer im halbhohen Wasser, während ich vor ihm stehe. Sein Atem fühlt sich über dem dünnen Stoff zwischen meinen Beinen wie ein Kitzeln an meiner empfindlichsten Stelle an. Ich muss dagegen ankämpfen zu stöhnen.

»Du willst wissen, was ich denke?«, flüstert er heiser. »Ist es wirklich das, was du willst?«

Ich senke den Kopf.

Das Geräusch eines sich nähernden Wagens reißt mich aus meiner Starre, aber Sean zieht mich sofort wieder in seinen Bann, indem er seine Fingerknöchel über meinen Bauch tanzen lässt.

»Ich denke, dass wir nicht genug Zeit für diese Unterhaltung haben.« Seine Stimme klingt abgehackt, er hat den Kopf schief gelegt und streicht mir das nasse Haar von der Brust, während er sich langsam erhebt und schließlich über mir aufragt. Er ist mir so nah, dass ich deutlich die Wassertropfen erkennen kann, die wie Diamanten auf seiner Haut funkeln.

Mein Blick fällt auf ein paar Narben an seiner Brust und seinem Bizeps. Ich lecke mir die Unterlippe, und mein Körper spannt sich erwartungsvoll an.

Er beugt sich zu mir und küsst mich auf die Schläfe, streicht mit einem Finger an meiner Schulter hinab und flüstert: »War schön, mit dir zu planschen.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, als ich wieder den Motor vor dem Haus höre. »Warte … Was ist mit meinem Auto?«

»Ist draußen geparkt.«

»Du bist mit meinem Wagen hergefahren? Aber du hast doch keinen Schlüssel.«

»Ich hab mal in einer Werkstatt gearbeitet, weißt du noch?«

»Dann knackst du also auch Schlösser?«

Sein Mund zuckt, als er schmunzelt. »Klar.«

»Dann sollte ich mich wohl bedanken, schätze ich.«

»Gern geschehen, schätze ich
 .« Er ahmt perfekt meinen enttäuschten Tonfall nach.

Ich wollte, dass er mich küsst, und das weiß dieser arrogante Kerl. Dass meine Frustration eine Genugtuung für ihn ist, kann ich deutlich spüren. Er spielt mit mir. Das sollte mich ärgern, aber mir gefällt dieses Spiel jetzt schon viel zu gut.

Er stemmt sich aus dem Pool.

Enttäuschung pulsiert durch meinen Körper, als er die Sonnenbrille vor seine Augen schiebt, eine Zigarette aus der Packung nimmt, den Kopf schief legt und sie mit dem Zippo anzündet.

Er schaut zu mir herab und stößt den Rauch aus. »Wir sehen uns auf der Arbeit.«






KAPITEL SECHS

»Bin ich in der Hölle gelandet?«, murmele ich leise, während ich nach einem weiteren Behälter greife.

Ich stelle Taschenrechner her. Oder besser gesagt führe ich die Qualitätskontrolle von Taschenrechnern durch, die von Horner Tech hergestellt wurden. Schon nach einer Stunde habe ich die Entscheidung getroffen, dass ich das College nicht sausen lassen und von nun an ernsthaft über meine Zukunft nachdenken werde. Das hier ist nicht mein Traumjob, nicht einmal annähernd.

Schon seit kurz nach Schichtbeginn empfinde ich großen Respekt für meine Kolleginnen und Kollegen. Ich bin mir sicher, dass es auch nicht ihr Traumjob ist, aber sie führen ihn gewissenhaft aus, um ihre Familien zu ernähren. Es liegt mir fern, über sie zu urteilen, ganz gleich, wie wenig Spaß ich an der Arbeit habe.

Meine Zukunft wird jedoch anders aussehen.

Langsam drehe ich durch. Nach drei Stunden schaue ich auf die Uhr und verfluche erneut den Job, den ich angenommen habe. Das soll ich ein Jahr lang machen? Als wäre das nicht schon genug, muss ich auch noch neben einer Frau arbeiten, die pausenlos redet und offenbar den neuesten Klatsch aus der Fabrik kennt. Sie arbeitet in Lichtgeschwindigkeit, sodass ich neben ihr wirke wie ein unbeholfenes Kleinkind. Zum Glück muss ich nur nicken, das scheint ihr als Reaktion zu genügen.

Als die vierte Stunde angebrochen ist, nehme ich den inzwischen vertrauten Geruch von Zedernholz und Nikotin wahr.

Sein Atem trifft auf mein Ohr. »Wie ist es, Süße?«

Als ich mich umdrehe, sehe ich Sean, der genauso gekleidet ist wie ich: Kakihose und kurzärmeliges Hemd, wodurch allerdings nichts von seinem Reiz verloren geht. Mit einem Klemmbrett in der Hand grinst er zu mir herab.

Miss Quasselstrippe, die unseren Austausch offenbar äußerst interessant findet, schaut zwischen uns hin und her.

»Der Job ist Adrenalin pur«, erwidere ich, ohne eine Miene zu verziehen, und er lacht, während ich mir das Ohr unter dem Haarnetz kratze.

»Du brauchst Musik.« Er sieht die Frau neben mir mit unschuldigen Augen an. Wahrscheinlich weiß er, dass sie pausenlos redet.

»Ich dachte, das ist hier nicht erlaubt.«

»Vielleicht können wir eine Ausnahme machen.«

Sean ist mein Vorgesetzter, was den Job erträglicher machen wird. Er hat mir erzählt, dass er früher mehrere Jahre hier gearbeitet hat und jetzt wieder in der gleichen Position einsteigen konnte; seine Teilnahme am Einführungstag war nur eine Formalität, um die Fabrikregeln wieder aufzufrischen. Momentan kann ich mir keine bessere Position vorstellen als unter ihm.

Wir schauen uns schweigend an, bis er mit dem Kopf auf etwas hinter mir deutet. »Du hast einen vergessen.«

»Du hast mich abgelenkt.«

»Gut zu wissen.« Er zwinkert mir zu. »Wir sehen uns später.«

Als er sich ein Stück entfernt hat, schaut mich Miss Quasselstrippe, deren Name Melinda ist, von der Seite an, während sie einen weiteren Behälter von dem Stapel nimmt, der gerade bei uns abgeliefert wurde. »Woher kennst du Sean?«

Ich zucke mit den Schultern. »Wir haben uns gestern bei der Einführung kennengelernt.«

»Bei ihm musst du vorsichtig sein. Und halt dich bloß von seinen Freunden fern, besonders von dem dunkelhaarigen Typen, den sie Frenchman
 nennen.« Sie lehnt sich näher zu mir heran. »Ich habe … Dinge
 über ihn gehört.«

»Tatsächlich?«

Frenchman – Franzose. Sie muss Dominic meinen. Ich habe einen leichten Akzent wahrgenommen, als er gesprochen hat, und hege keinerlei Zweifel daran, dass etwas Wahres an ihrer Warnung dran ist. Diesem gefährlich gut aussehenden dunklen Typen wurde ich gestern Abend vorgestellt. Er bildet optisch den genauen Gegensatz zu Sean mit seinen blonden Haaren.

Melinda sieht aus wie Anfang vierzig. Alles an ihr deutet auf solide Südstaaten-Werte hin. Von ihrer altmodischen Dauerwelle bis zu ihrer hoch geschnittenen Karottenjeans und dem Kreuz an ihrer Halskette. Ich musste ihr nur wenige Stunden zuhören, um zu dem Schluss zu kommen, dass sie bestimmt nicht nur die Klatschbase der Fabrik, sondern des ganzen Ortes ist und dass kein Geheimnis bei ihr jemals sicher wäre. Garantiert wird sie zu Hause beim Abendessen auch über mich reden.

»Ja. Bei denen geht’s richtig zur Sache. Schnelle Autos, Partys, Drogen und Mädels.« Sie kommt wieder näher. »Ich hab gehört, dass sie sich Frauen teilen
 .«

Diese Neuigkeit ist weitaus interessanter als der Bootsunfall ihrer lieben Freundin Patricia im letzten Jahr oder das Schicksal ihres elfjährigen Cockerspaniels.

»Wirklich?«

Sie beugt sich weiter zu mir rüber. »Wie ich höre, rauchen sie Gras.«

Ich muss schmunzeln. »Richtig harte Drogen, was?« Die Bissigkeit kann ich mir einfach nicht verkneifen.

Sie verengt die Augen angesichts meiner herablassenden Bemerkung. »Ich meine ja nur, sei vorsichtig. Einer von ihnen hat sich an die Patentochter meiner Cousine rangeschmissen – und eins kann ich dir verraten, es war nicht schön.«

»Was ist denn passiert?«

»Das weiß keiner so wirklich, und seit Monaten hat niemand mehr von ihr gehört. Der Junge hat ihr dermaßen das Herz gebrochen, dass sie nur noch selten nach Hause kommt.«

Sie zieht ihr Handy aus der Tasche und schaut sich nervös um, weil Telefone in der Fabrik verboten sind. Dann scrollt sie runter und zeigt mir ein Bild von einem hübschen Mädchen, scheinbar von einem Social-Media-Profil.

»Sie war der ganze Stolz meiner Cousine, aber als er erst mal seine Zähne in sie geschlagen hatte, war sie wie ausgewechselt. Ich weiß auch nicht.« Sie schaut sich über die Schulter um. »Diese Jungs, so gut sie auch aussehen mögen, haben den Teufel in sich.«

Nach meinem ersten Eindruck finde ich es schwer zu glauben, dass das auf Sean zutreffen soll, aber mit Dominic sieht das anders aus.

So falsch das auch sein mag, für den Rest meiner Schicht rücke ich ein Stück näher an Melinda heran, denn auf einmal bin ich sehr wohl in der Stimmung für eine Unterhaltung.






KAPITEL SIEBEN

Mein Rücken schmerzt von der stundenlangen Arbeit im Stehen, als ich meinen Wagen aufschließe und mich auf den Sitz fallen lasse. Ich schalte die Klimaanlage ein, um die Luftfeuchtigkeit zu vertreiben, richte die Lüftung auf mein Gesicht aus und hole mein Telefon aus der Handtasche.

Christy hat mir eine Nachricht geschickt. Als ich sehe, dass ich auch eine von Sean bekommen habe, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.

Sean: Komm zur Werkstatt. Ich sende dir den Standort.



Es war ein langer Tag. Ich glaube, ich fahre lieber nach Hause.


Sean: Unsinn. Du kannst morgen ausschlafen. Die Pizza geht auf mich.


Als Sean den Standort teilt, wäge ich meine Erschöpfung gegen die aufregende Aussicht ab, ihn wiederzusehen.

Zehn Minuten nachdem ich meine Entscheidung getroffen habe, halte ich vor der Werkstatt an und bin überrascht, wie groß sie ist. Neben einer mit Glas abgegrenzten Halle befinden sich sechs Garagentore, das größte ganz am Ende – für die Reparatur von Baustellenfahrzeugen, wie ich vermute. Hier ist es ganz und gar nicht so, wie ich erwartet habe. Ein paar der Autos, die ich bei der Party gesehen habe, stehen draußen auf einem weitläufigen Parkplatz. Als ich aussteige, höre ich laute Musik, die hinter den ausgebeulten Toren hervorschallt. Die Werkstatt hat offenbar schon geschlossen, und in der Halle brennt nur schwaches Licht. Als ich mich nähere, nehme ich einen unverkennbaren Geruch wahr. Die bösen Jungs rauchen offenbar schon wieder Gras.

Kichernd öffne ich meine Haare und fahre mit den Fingern hindurch. An meiner Uniform lässt sich nichts ändern. Als ich fast an der Tür bin und gerade anklopfen will, sehe ich Dominic auf der anderen Seite des Doppelfensters mit dem Logo von King’s Automotive, das mit seinen riesigen Buchstaben fast das ganze Glas bedeckt.

Kurz bleibe ich stehen und beobachte ihn.

Er ist über seinen Computer unter dem flackernden gelben Licht gebeugt, eine Locke seines schwarzen Haares hängt ihm in die Stirn. Ein Joint steckt zwischen seinen perfekten Lippen, ein geöffnetes Bier steht neben dem Bildschirm. Seine Wimpern sind so dicht, dass ich ihre Schatten selbst aus dieser Entfernung auf seinen hohen Wangenknochen tanzen zu sehen meine. Er ist ein verdammtes Wunder. Sein breiter Brustkorb ist von einem grauen T-Shirt mit dem Werkstattlogo und ein paar Ölflecken verhüllt, deren Spur sich bis zu seiner dunklen Jeans fortsetzt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Mann in irgendetwas schlecht aussieht. Während ich seine Hände studiere, stelle ich mir vor, welchen Schaden sie anrichten oder welches Vergnügen sie bereiten könnten.

Als könnte er spüren, dass ich ihn beobachte, schaut er plötzlich auf, und unsere Blicke treffen sich.


Peng.


Es ist wie ein Schuss direkt in die Brust; mein Puls hämmert, um den plötzlichen Sauerstoffmangel auszugleichen.

Ein paar Sekunden lang schaut er mich ebenso eingehend an wie ich gerade ihn, dann kommt er zur Tür und reißt sie auf. Er starrt mich an, sein Gesichtsausdruck undurchsichtig, den Joint noch immer locker zwischen den Lippen, als er spricht.

»Was machst du hier?« Seine Stimme klingt ein wenig heiser, so als hätte er den ganzen Tag geschrien und anschließend einen Whisky getrunken.

»Ich wurde eingeladen.«

»Dann muss ich dich leider wieder ausladen.«

»Warum?«

Er stößt den Rauch aus, und ich wende den Kopf ab. »Du gehörst nicht hierher.«

Ich werde nicht gehen. So viel steht fest. Ohne nachzudenken, greife ich nach dem Joint zwischen seinen Lippen und halte ihn mit zwei Fingern. Sein Blick ist tödlich, als ich einen vorsichtigen Zug nehme und anschließend mit der Hand in der Luft herumwedele, um den Rauch zu vertreiben.

»Das schmeckt …«, ich inhaliere, »verdammt schrecklich.« Ich verschlucke mich und huste.

Seine Lippen zucken leicht, aber sein Lächeln ist schnell wieder verschwunden. »Das liegt daran, dass du versuchst, jemand zu sein, der du nicht bist. Du kannst nicht hierbleiben, Cecelia.«

»Ich werde nichts trinken.«

Er nimmt mir den Joint wieder ab. »Tu, was du willst, Schätzchen, aber nicht hier.«

Als er Anstalten macht, die Tür zu schließen, stelle ich einen Fuß hinein. »Falls es hier um meinen Dad geht, solltest du wissen, dass ich auch nicht sein größter Fan bin, okay? Ich bin nur das Ergebnis seiner sündhaften Unzucht
 «, scherze ich mit Priesterstimme. »Ihm gehört schließlich nicht der ganze Ort. Und ich gehöre ihm auch nicht.«

Dominic verschränkt die Arme, meine Worte haben offenbar keine Wirkung auf ihn.

»Er ist nicht der Sheriff, okay? Weil ich neu im Ort bin, mich tierisch langweile und ein Jahr hier festsitze, könnte ich ein paar Freunde gebrauchen. Und jetzt lass mich rein, bevor ich mich wie ein Mädchen aufführe und dich bei deinem Bruder verpetze.«

»Siehst du das Fenster?« Er deutet mit dem Kinn zu dem großen Fenster hinter ihm.

»Ja.«

»Was steht drauf?«

»King’s Automotive.« Ich verdrehe die Augen, als ich begreife, worauf er hinauswill. »Na schön, du bestimmst hier, wo es langgeht, richtig? Dann lass uns einen Tausch machen, Mr. King.«

Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, sodass wir uns näher sind, nicht direkt Nase an Nase, weil er so groß ist, aber zumindest so, dass ich in seine Privatsphäre eindringe. Es ist ein kühner Schachzug, und ich bemühe mich, das Beben in meiner Stimme zu verbergen. Dann ziehe ich einen Zwanzigdollarschein hervor. »Das Bier geht heute Abend auf mich.«

Wieder hebt er das Kinn, doch seine silbernen Augen zeigen keine Regung.

Ich schiebe das Geld zurück in meine Tasche. »Komm schon, Dominic, lass uns Freunde sein.« Ich klimpere mit den Wimpern, schaue über seine Schulter und hoffe darauf, dass Sean mich sieht und mich rettet, doch nichts passiert. »Was muss ich tun, damit du mich reinlässt?«

Er bewegt sich nicht und spricht nicht, sondern raubt mir Stück für Stück mein Selbstvertrauen, indem er einfach dasteht, während ich versuche, ein Alter Ego in mir heraufzubeschwören, das es mit ihm als Gegner aufnehmen kann. An seinem unbeeindruckten Blick erkenne ich jedoch, dass ich kläglich scheitere.

Und das ist kein Wunder. Ich bin ein Mauerblümchen, das einen auf mächtige Eiche macht. Doch ich habe mir selbst etwas versprochen. Also tue ich das Einzige, was mir übrig bleibt: Ich nehme ihm noch einmal den Joint weg und inhaliere tief, ehe ich den Rauch direkt in sein Gesicht puste. Von den zwei Zügen bin ich schon so high, dass ich glaube, das Weltall sehen zu können.

Ein tiefes Grollen dringt aus seiner Kehle, als er genervt ausatmet. Zu meiner Überraschung öffnet er jedoch die Tür ein Stück weiter, und ich trete mit einem wankenden Schritt ein.

»Sorg dafür, dass ich es nicht bereue«, sagt er, als ich an ihm vorbeigehe. Seine Stimme bereitet mir Gänsehaut.

Ich halte ihm seinen Joint hin, und er nimmt ihn. »Alles klar, aber lass mich besser nicht noch mal ziehen.«

Ich bin schon fast bei der Tür, die zur Werkstatt auf der anderen Seite führt, als er noch etwas sagt. »Cecelia.«

Ich könnte jeden Tag meines Lebens damit verbringen, dem leichten Akzent zu lauschen, mit dem er meinen Namen ausspricht. Als ich mich umdrehe, sehe ich seinen warnenden Blick. Ich habe meine halbe Schicht damit verbracht, mir einen Vortrag darüber anzuhören, dass ich auf keinen Fall Kontakt mit diesen Männern pflegen soll, aber das hat meine Neugier nur verstärkt.

»Ich sage das nur einmal
 : Es ist nicht gut, dass du hier bist.«

»Ich weiß.«

»Viel kannst du nicht wissen.«

»Oh, mais j’en sais déjà beaucoup, Français.« Oh doch, ich weiß viel, Frenchman.


Ich hatte zwar Französisch in der Highschool, aber ich bin weit davon entfernt, Unterhaltungen führen zu können. Dennoch hat sich der Unterricht offenbar ausgezahlt, denn ich sehe, dass seine Lippen leicht zucken und in seinen Augen Überraschung aufblitzt.

»Je ne parles pas français«, sagt er dann. Ich spreche kein Französisch.


Er grinst, und ich könnte sterben, weil dieses Grinsen auf seinen vollen Lippen einfach perfekt ist. Der gleichgültige Zorn in seinen Augen tastet mich ab, mit jeder Sekunde, die vergeht, ehe ich den Blickkontakt unterbreche, weil er zu intensiv ist.

An der Tür zögere ich kurz, als ich die anderen am Ende der letzten Garage an einem alten Billardtisch entdecke.

Sean schaut mich endlich an, und sein warmes Lächeln entfacht etwas in mir.

»Sehen wir uns gleich bei den anderen?« Ich schaue mich zu Dominic um, dessen rätselhafter Blick auf mir ruht, ohne dass ich ihn deuten kann.

Alles, was ich bekomme, ist ein Nicken.






KAPITEL ACHT

Nachdem ich kiloweise Pizza gegessen habe, was sicherlich dem Joint zuzuschreiben ist, werfe ich einen Blick auf Dominic, der gleich nach meiner Ankunft begonnen hat, an einem Chevy zu arbeiten. Er liegt rücklings auf einem Rollbrett, das T-Shirt hochgerutscht, sodass ich einen guten Blick auf seine Bauchmuskeln und das V an seinen Leisten bekomme.

Die Garage, von der ich geglaubt hatte, sie sei für größere Fahrzeuge vorgesehen, wird offenbar nach Geschäftsschluss als Lounge genutzt. Um den uralten abgewetzten grünen Billardtisch herum stehen Ledersofas. Heute Abend haben sich Sean, Russell und Jeremy hier versammelt, die, wie ich erfahren habe, mit Dominic in der Werkstatt arbeiten. Ich sitze in der Ecke auf einer langen abgenutzten Ledercouch neben Sean, Jeremy und Russell spielen Billard. Südstaaten-Rock läuft auf Seans Geheiß leise im Hintergrund. Er sitzt links von mir, und sein muskulöser Oberschenkel berührt meinen, den Arm hat er hinter mir auf der Rückenlehne abgelegt. Bei der Wärme seines Körpers, seinem Geruch und dem Anblick von Dominics entblößtem Oberkörper habe ich Mühe, meine Hormone und meine Fantasie unter Kontrolle zu bringen. Meine Pheromone scheinen außer Rand und Band zu sein, denn die Männer starren mich regelrecht an. Ich rede mir nicht ein, dass sie Interesse an mir haben, aber wahrscheinlich mache ich sie genauso neugierig wie mich ihre Raben-Tattoos. Sean hat gesagt, das Tattoo sei ein Versprechen, aber ich kann mir nicht zusammenreimen, was das bedeutet.

Ich versuche, nicht allzu oft in Dominics Richtung zu schauen, wahrscheinlich hält er mich eh schon für eine Stalkerin. Da er der Verschwiegenste von den vieren ist, wirkt er auch am mysteriösesten. So oft ich auch zu ihm schaue, konnte ich bisher nichts finden, das meinen Augen nicht gefällt.

»Dann hasst du die Fabrik also, Süße?«, fragt Sean, während ich Dominic dabei beobachte, wie er etwas in seiner Werkzeugkiste sucht.

»Hör auf, mich so zu nennen.« Ich stoße ihm meinen Ellbogen in die Rippen.

»Nein, der Spitzname bleibt.«

»Es ist einfach … so verdammt langweilig dort.« Ich seufze. »Gut, dass ich eine kreative Tagträumerin bin.« Schnell schaue ich weg, als Dominic, der noch immer unter dem Truck liegt, seinen kalten Blick auf mir ruhen lässt. Ich sehe zu Sean neben mir auf dem Sofa. »Aber meinen Vorgesetzten mag ich.«

»Ach ja?«

»Ja.«

Mir bleibt nur wenig Zeit, um die Spannung zu genießen, die bei unserem Blickwechsel entsteht, denn plötzlich öffnet sich die Tür am anderen Ende der Werkstatt.

Tyler steht mit einem Zwölferpack Bier auf der Schwelle. »Was geht, ihr Loser?« Sein Blick bleibt an mir hängen, und sein Lächeln wird breiter, als ich meine Hand zu einem Winken hebe. Er geht an den Arbeitsnischen vorbei und nickt zum Gruß. »Hey, Schönheit, verkehrst du heute mal wieder mit uns primitiven Leuten?« Er nimmt Jeremy seinen Joint ab und zieht daran, Russell schnappt sich das Bier und stellt es in eine große Kühlbox.

»Ihr seid nicht primitiv. Und nur damit du’s weißt, ich bin in einem verdammt kleinen Haus aufgewachsen, nicht im Luxus.«

Tylers Augen funkeln interessiert, und er macht Anstalten, sich zwischen Sean und mich zu setzen.

»Kein Platz«, sagt Sean ein wenig gereizt. Er klingt, als wollte er mich beschützen, und mein Puls beschleunigt sich.

»Du vergisst, dass ich jedes Problem lösen kann.« Tyler hebt mich mühelos hoch, um mich auf Seans Schoß abzusetzen, woraufhin ich mich gegen ihn sinken lasse.

Bei diesen Jungs fühle ich mich so wohl, als würde ich sie schon länger kennen und nicht erst seit zwei Tagen. Es ist total seltsam. Das Einzige, was sich nicht richtig anfühlt, ist die Ausstrahlung, die von dem Typen ausgeht, der ein paar Meter von uns entfernt unter einem Wagen liegt. Ich beschließe, dass seit meinem letzten Blick in seine Richtung genügend Zeit vergangen ist und ich ihn wieder anschauen darf; ich sehe, dass er Seans Hände beobachtet, seine Arme, die er lässig um mich gelegt hat. Als er mir schließlich ins Gesicht schaut, ist sein Blick unverändert starr.

Tyler sieht zu Dominic runter. »Wann bist du endlich fertig, Bro? Du hast längst Feierabend.«

Dominic wendet seinen Blick von mir ab. »Zwanzig Minuten.«

»Exakt zwanzig Minuten?«, frage ich, aber Dominic schenkt mir keine Beachtung.

»Wahrscheinlich«, flüstert Sean.

»Lasst uns die Zeit stoppen, okay?« Ich stelle einen Alarm, und Dominic schüttelt genervt den Kopf. »Seit wann gehört dir die Werkstatt schon?«, frage ich in einem Versuch, ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln.

»Es ist ein Familienunternehmen«, erklärt Sean an seiner Stelle, um mich vor der Schmach einer ausbleibenden Antwort zu bewahren. »Die Werkstatt gibt es schon seit Jahren. So ähnlich wie euer Familienunternehmen
 .« In seinen Worten schwingt ein Anflug von Groll mit. Es wird immer deutlicher, dass mein Vater nicht der beliebteste Mann von Triple Falls ist, und das ist wirklich keine Überraschung. Allein die Blicke, die ich heute in der Fabrik geerntet habe, genügten, um mich wie eine Außenseiterin zu fühlen. Nicht einmal in der Highschool war es so extrem. Ich war dankbar, dass Melinda mir gegenüber so gnädig war. Und dass Sean dort war. Sonst hätte ich mich vielleicht einfach bis zum Ende meiner Schicht auf der Toilette eingeschlossen. Direkt am ersten Tag zu verkünden, dass ich die Tochter des Chefs bin, war eine dumme Idee, aber nun kann ich es nicht mehr rückgängig machen.


Verhalte dich unauffällig, Cecelia. Ein Jahr bis zur Freiheit.


Als der Alarm meiner Uhr losgeht, erhebt sich Tyler neben mir vom Sofa, um Billard zu spielen, und Dominic nimmt seinen Platz ein. Er hält eine Zeitschrift und ein Lederetui in der Hand.

»Exakt zwanzig Minuten«, lobe ich ihn, als er schweigend den Reißverschluss des Etuis öffnet und den Inhalt herausholt.


Ich hab gehört, dass sie sich Frauen teilen.


Melindas Worte gehen mir die ganze Zeit durch den Kopf. Aber so wie Dominic drauf ist, kann ich mir ein solches Szenario kaum vorstellen. Oder ist es meine Gegenwart? Ganz offensichtlich hat er ein Problem mit mir, und das schon seit dem Moment, in dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. War das tatsächlich erst gestern Abend? Es kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, und trotzdem fühle ich mich vollkommen wohl auf Seans Schoß.

Dominic legt die Zeitschrift auf seine Beine, holt Zigarettenpapier und eine große Tüte Marihuana aus dem Etui.

Als Jugendliche habe ich mich von Cliquen wie dieser immer ferngehalten. Ich hatte Angst vor den Konsequenzen. Für sie ist es ein Abend wie jeder andere, für mich ist es der Eintritt in eine neue Welt.

»Wo bist du mit deinen Gedanken?«, flüstert Sean und sieht zu mir hoch. Er streicht mit den Fingern über meinen Arm und hinterlässt dort eine Gänsehaut.

Ich schaue mich über die Schulter um, und unsere Lippen sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, als ich antworte: »Nirgendwo. Ist ein langer Tag gewesen.«

Ich spüre, dass er sich leicht anspannt, als wir einander herausfordernd in die Augen schauen. Würde er mich heute küssen, würde ich seinen Kuss erwidern. So viel steht fest. Doch die elektrische Spannung, die mich umgibt, genügt. Ich ertrinke in Testosteron, unsicher, von wem genau es ausgeht. Zum ersten Mal in meinem Leben sende ich ungeniert gewisse Signale aus und mache mir seltsamerweise keine Gedanken deswegen.

Sean wendet als Erster den Blick ab, aber er fährt mit dem Finger an meinem Arm hinab. Mir wird klar, dass er keine Annäherungsversuche unternehmen wird, solange wir von seinen Freunden umgeben sind.

Die anderen unterhalten sich ungezwungen, frotzeln miteinander, wie es nur Jungs tun, die sich nahestehen. Dominic dreht auf seinem Schoß einen Joint. Ich beobachte ihn wie in Trance. Er schaut nach unten, sodass die dunklen Wimpern über seinen hohen Wangenknochen tanzen. Als er seinen umwölkten Blick hebt, um mir in die Augen zu schauen, und mit der Zunge vorsichtig über das Papier fährt, öffne ich unwillkürlich meine Lippen.


Verdammt.


Sean zieht mich näher zu sich heran, und Dominic versucht fluchend, die Zeitschrift mit dem Gras auf seinem Schoß zu balancieren, als ich ihn versehentlich berühre. Mit verengten Augen sieht er den lachenden Sean an.

Ich schmiege mich enger an Sean, der eine harte Wand aus Muskeln hinter mir ist.

Als der Joint angezündet ist, wird die Musik aufgedreht, und die Unterhaltungen werden lauter. Von diesem Moment an bin ich high, aber ich weiß nicht recht, ob der Grund dafür Sean, Dominic oder der Joint ist. Wahrscheinlich eine Mischung aus allem.






KAPITEL NEUN

Ich wache auf, weil mir jemand mit sanften Fingern die Haare aus dem Gesicht streicht. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass Sean vor mir hockt, seine grünbraunen Augen voller Zärtlichkeit. Ich habe keine Ahnung, wann ich eingeschlafen bin, aber ich spüre, dass eine kleine Menge Speichel aus meinem Mundwinkel zu tropfen droht.

»Ich lasse dich von Dominic nach Hause bringen. Tyler fährt euch in deinem Wagen hinterher.«

»Wie spät ist es?«

»Kurz nach drei.«

»Mist, so lange hab ich geschlafen?«

Ich richte mich auf und streiche mir mit den Händen durch die Haare.

Während ich versuche, mich zu sammeln, habe ich plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Als ich aufblicke, sehe ich, dass Dominic mich anstarrt. Er folgt aufmerksam unserem Wortwechsel.

Ohne den Blick von Dominic abzuwenden, antworte ich Sean: »Warum soll er
 mich denn fahren?«

Sean folgt meinem Blick. »Ich wohne nur ein paar Meilen entfernt, und ich muss die Werkstatt abschließen«, erwidert er schroff.

Ich schaue ihn an. »Du scheinst nicht gerade glücklich darüber zu sein.«

Er schenkt mir ein strahlendes Lächeln, als hätte er seine Verärgerung abgeschüttelt. »Ich wollte dich fahren.«

»Dann mach das doch.« Ich klinge vom Schlafen noch heiser. »Du arbeitest nicht mehr hier, oder?«

»Ist doch nur heute Abend.« Er spannt seinen Kiefer an.

»Okay.« Ich erhebe mich. »Aber ich kann selbst fahren.«

»Lass dich von Dominic nach Hause bringen«, beharrt Sean. »Nur um auf der sicheren Seite zu sein. Du warst für eine Weile vollkommen weggetreten, das Zeug, das wir geraucht haben, war ganz schön stark.«

Ich spüre ein leichtes Unbehagen und nicke benebelt. Auf den bergigen Straßen fühle ich mich noch nicht ganz sicher, besonders im Dunkeln, daher will ich kein Risiko eingehen.

Draußen an der frischen Luft folge ich dem schweigenden Dominic zu einem glänzenden schwarzen alten Camaro.

»Hübsch«, sage ich, während er mir die Beifahrertür öffnet und ich Seans wachsamem Blick am Eingang der Werkstatt begegne. Als ich lächle und zum Abschied winke, sehe ich, wie er zwischen Dominic und mir hin- und herschaut, bevor er mein Lächeln gezwungen erwidert. Ich habe Sean mittlerweile oft genug aufrichtig lächeln sehen, um den Unterschied zu kennen. Er ist wütend.

Dominic wirft Sean einen unversöhnlichen Blick zu, bevor er mir bedeutet einzusteigen und die Wagentür hinter mir schließt. Ich habe kaum verarbeitet, was ich soeben beobachtet habe, als er auch schon selbst einsteigt und den Camaro startet.

Sofort ertönt laute Musik, die mich zusammenzucken lässt, und das Grollen des Motors kitzelt meine Sinne. Statt die Musik leiser zu stellen, dreht Dominic sie zu einer ohrenbetäubenden Lautstärke auf, womit er jegliche Chance auf eine Unterhaltung im Keim erstickt.

Mistkerl.

Laute Gitarrenriffs erfüllen den Innenraum des Wagens, und ich werfe ihm einen Blick zu, während er rückwärts aus der Einfahrt fährt, eine Hand am Schaltknüppel. Er macht sich nicht die Mühe, in den Rückspiegel zu sehen, sondern fährt zügig auf die Straße, als würde sie ihm allein gehören.

Mit großen Augen schaue ich zum Eingang der Werkstatt zurück, aber Sean ist weg.

Und dann gibt Dominic Vollgas, lässt den Wagen mit rücksichtsloser Geschwindigkeit über den Asphalt schießen wie ein Höllengefährt. Er schaltet nahtlos von einem Gang in den nächsten und wird auf der geraden Straße immer schneller. So große Angst wie in diesen fünfzehn Sekunden hatte ich noch nie in meinem Leben, doch dann beschließe ich, die lähmende Furcht loszulassen und die Fahrt zu genießen. Ab diesem Augenblick bin ich wie entfesselt, löse mich auf in dem Hochgefühl, und mein Herz hämmert, als ich den Kopf zurückwerfe und mir ein lautes Lachen entfährt.

Ich schaue zu Dominic, der das Auto perfekt unter Kontrolle hat. Er kennt jede Unebenheit im Straßenpflaster und fährt dicht am Randstreifen. Obwohl er nicht ein einziges Mal in meine Richtung sieht, könnte ich schwören, dass seine Lippen angesichts meines Lachens leicht zucken.

Ich werde wieder ernst, studiere ihn im schwachen Licht des Wagens, während die Musik durch mich hindurchpulsiert und der Motor meinen Körper vibrieren lässt. Dominic ist in seinem Element und hat die volle Kontrolle, fährt durch die tiefschwarze Nacht.

Kurz kann ich die Scheinwerfer meines eigenen Wagens hinter uns sehen, bevor sie wieder verschwinden.


Bundy
 von Animal Alpha dröhnt aus den Lautsprechern, ein Kontrast zu der schaurig stillen Schwärze zwischen den Nadelbäumen um uns herum. Ich lege meine Hände auf das Armaturenbrett und fühle, wie das Auto beständig über die Straße gleitet, als würde es darüber hinwegfliegen. Ich sauge jeden Moment in mich auf und könnte schwören, dass ich eine Veränderung in der Luft spüre, als ich mich leicht zu dem teuflischen Takt der Musik bewege. Falls er mich mit diesem Fahrstil einschüchtern oder verängstigen will, scheitert er, sehr zu meiner eigenen Überraschung, kläglich. Während des gesamten Songs entspanne ich mich, lasse los und schere mich nicht darum, was er von mir denkt. Ich erlaube mir, diese Minuten zu genießen, in denen ich keine Kontrolle habe und mein Schicksal in die Hände eines anderen lege.

Seit ich in Triple Falls bin, habe ich erkannt, dass meine Rolle im Leben meiner Mutter nie die einer Tochter war. Erst jetzt kann ich mir eingestehen, dass ich mehr ihre Mutter war als sie meine. Auch mir selbst gegenüber war ich strenger als sie. Ich habe mich bemüht, ihr nie einen Grund zur Sorge zu geben. Ich habe ihr
 den Wein aus der Hand genommen, ihre Zigarettenkippen ausgedrückt und sie öfter zugedeckt, als ich zählen kann. Ich habe sie innerlich dafür verurteilt, dass sie mit verschiedenen Männern schlief. Den Geschichten nach zu urteilen, die sie mir erzählt hat, war sie ein richtiges Partygirl, und ich wurde jeden Tag Zeugin dessen, was ihre Entscheidungen aus jener Partyzeit nach sich zogen. Ich selbst habe mich ganz anders verhalten, und ich weiß, dass sie das erleichtert hat. Aber in diesem Moment, nur für ein paar Minuten, lasse ich all das hinter mir. Mit dem Wind in meinen Haaren schließe ich die Augen und … fliege einfach. Es ist verdammt befreiend. So befreiend, dass ich enttäuscht bin, als der Wagen langsamer wird und Dominic in die abgelegene Straße einbiegt, die zum Anwesen meines Vaters führt.

Mein unbeschreibliches Hochgefühl schwindet, wir sitzen da und warten, bis die Scheinwerfer meines Autos auf der sonst leeren Straße zu sehen sind. Als Tyler hinter uns anhält, gebe ich den Code ein, damit beide Wagen auf das Grundstück können. Als sich die Eisentore öffnen, betrachtet Dominic das Haus in der Ferne und lenkt den Wagen langsam die Einfahrt hinauf. Er hält neben der Freitreppe und schaut mich erwartungsvoll an.

»Ich weiß nicht, ob ich dir eine Ohrfeige verpassen oder dir danken soll«, sage ich leise.

»Du hast es genossen.« Sein Tonfall ist neutral, aber seine Augen erzählen etwas anderes. Er schaut mich mit einer Mischung aus Neugier und – so abwegig es mir auch zu sein scheint – Interesse an.

Da ich ihn in seinem unhöflichen Verhalten nicht bestärken will, beschließe ich, mich nicht zu bedanken. Ich steige aus dem Auto, werfe die Tür zu und gehe zu Tyler, der nun auf der Fahrerseite meines Camry steht, meine Schlüssel an einem Finger. Ich greife danach und sage leise »Danke«. Auf einmal fühle ich mich erschöpft von der Anspannung der Heimfahrt und dem langen Tag, der hinter mir liegt.

Er zwinkert mir zu. »Kein Problem, wir sehen uns.«

»Das hoffe ich.«

Als ich mich umschaue, betrachtet Dominic eingehend die riesige Villa. Sein Kiefer ist angespannt, sein Gesichtsausdruck nicht zu deuten. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der eine so undurchschaubare Maske trägt.

Christys Worte gehen mir durch den Kopf. Das waren Jungs, such dir einen Mann.


Diese Typen hier unterscheiden sich von denen, die ich von zu Hause kenne. Klar, sie wirken genauso arrogant, verhalten sich teilweise ähnlich, sind aber irgendwie doch auf eine merkwürdige Art anders. In diesem Moment, während ich Dominic betrachte, frage ich mich, ob das gut ist. Mir fällt Seans Lächeln ein, wie strahlend es ist, das Funkeln in seinen Augen und wie er sich um mich kümmert, ob es gerade nötig ist oder nicht. Er beruhigt mich immer.

Dominic scheint meinen intensiven Blick zu spüren und schaut mich ganz kurz an, ehe er Tyler mit einem Nicken zu verstehen gibt, dass er einsteigen soll.

»Gute Nacht, Cecelia.« Tyler geht das kurze Stück bis zu Dominics Camaro und setzt sich auf den Beifahrersitz.

Als er die glänzende schwarze Tür zuschlägt, erwache ich aus meiner Trance. Ich gehe hinein und bin dankbar, dass mein Vater nicht auf mich wartet.

Heute lasse ich die Balkontür geöffnet, als ich ins Bett schlüpfe. Ich spüre die kühle nächtliche Brise im Zimmer, sie umhüllt meine Haut, sodass ich mich in Dominics Camaro zurückversetzt fühle.

Als ich einschlafe, habe ich lebhafte Träume von grünbraunen Augen, vollen Lippen, von verschwommenen Bäumen und endlosen Straßen.






KAPITEL ZEHN

Am nächsten Morgen trage ich nach der Dusche, wo ich meine nächtlichen Träume noch einmal habe Revue passieren lassen, noch immer ein verzücktes Lächeln auf dem Gesicht.

Ich gehe die Treppe runter, die eingeübte Entschuldigung schon auf der Zunge, und werde nervös, als ich das Foyer durchquere und das Esszimmer betrete. Erleichtert stelle ich fest, dass niemand dort ist. Doch die Freude ist nicht von Dauer, denn als ich meinen Handyton höre, entdecke ich eine E-Mail von meinem Vater, in deren Betreffzeile Besucher
 steht. Roman Horner versendet keine Textnachrichten – das wäre viel zu persönlich. Er kommuniziert mit seinem Kind per E-Mail.

Du bist eine erwachsene Frau, und ich weiß, dass dein Aufenthalt bei mir eine Einschränkung deiner gewohnten Freizeitaktivitäten mit sich bringen könnte. Dennoch: Dies ist bereits die zweite Nacht, in der ich aufgewacht bin, weil du spät zurückgekommen bist und bei deiner Ankunft Lärm vor dem Haus verursacht hast. Von jetzt an bemühe dich bitte, abends früher einzutreffen, und verhalte dich in meinem Haus respektvoll, Cecelia. Besuche sollten auf ein Minimum reduziert werden. Die nächsten Tage werde ich übrigens beruflich in Charlotte verbringen. Die Haushälterin kommt heute. Bitte gib ihr Bescheid, falls du etwas brauchst.

Roman Horner


CEO
 Horner Technologies

Ich widerstehe dem Drang, ein augenverdrehendes Emoticon zurückzusenden, und antworte stattdessen mit Ja, Sir.


Ich will gerade Christy über FaceTime anrufen und mit ihr ablästern, als mein Telefon klingelt.

»Hi, Mom.« Ich gehe in die Küche und nehme mir einen Joghurt.

»Du bist schon zwei Tage dort, und ich habe noch nichts von dir gehört.«

»Ich hatte viel zu tun. Christy habe ich auch noch nicht oft angerufen.«

»Und jetzt soll ich mich besser fühlen?«

»Ja. Normalerweise rufe ich sie morgens und abends an.«

Stille. Ich wecke Schuldgefühle in ihr. Sie weiß, dass sie seit ihrem Zusammenbruch nicht für mich da war.

»Wie ist es?«

»Ganz okay.«

»Rede nicht so nachlässig.«

»Bis jetzt hat Roman wie zu erwarten durch Abwesenheit geglänzt. Ich weiß wirklich nicht, was du damals an ihm so toll fandest.«

»Das ist lange her. Es war ein anderes Leben.« Ihr Ton ist ernst, und ich frage mich, ob ich jemals begreifen werde, wie mich diese beiden Menschen zeugen konnten.

»Ihr zwei seid vollkommen – wirklich vollkommen
  – unterschiedlich. Wie fühlst du dich?«

»Ganz okay.« Ich höre das Schmunzeln in ihrer Stimme.

»Sehr witzig.«

Wir lachen, und als wir wieder still sind, macht mich das Schweigen nervös.

»Mom, geht es dir gut?«

»Redet er von mir?«

»Nein. Wir reden nicht mal über das Wetter. Warum?«

»Ich will einfach nicht, dass er etwas Schlechtes über mich sagt.«

»Ich würde ihm sowieso nicht glauben. Er ist nicht derjenige, der mich großgezogen hat.«

Ich höre sie seufzen. »Das erleichtert mich.«

»Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«

»Ja, mir gefällt es einfach nicht, dass du dort bist. Ich komme mir vor, als hätte ich dich im Stich gelassen.«

»Es ist nur eine Phase. Jeder darf sich so was erlauben. Wir alle verändern uns schließlich, richtig?«

»Richtig. Aber wenn du es ganz schlimm findest …«

»Tue ich nicht. Ich bleibe für mich. Es ist, als würde ich in einer kostenlosen Unterkunft für Mitarbeiter wohnen. Ich komme schon klar.«

»Bist du dir sicher?«


Für dich schaffe ich das.
 Das ist es, was ich sagen will. »Ganz sicher.«

»Ich liebe dich, Schatz.«






KAPITEL ELF

Meine ersten zwei Wochen in der Fabrik sind dank meines Vorgesetzten und der langen Pausen, die er mir lässt, erträglich. Doch ich höre immer noch Getuschel, wenn ich an bestimmten Leuten vorbeigehe, und von einer Gruppe Frauen ernte ich ständig hämische Blicke. Wahrscheinlich hassen sie mich wegen meines Nachnamens. Besonders eine von ihnen, eine hübsche Latina namens Vivica, beäugt mich, als hätte mein letztes Stündlein geschlagen. Die Nachricht, dass ich die Tochter des Eigentümers bin, muss sich in der Fabrik wie ein Lauffeuer verbreitet haben, denn es kommt immer häufiger vor, dass mein Lächeln nicht erwidert wird.

Die Pazifistin in mir bemüht sich, all das zu ignorieren, es über mich ergehen zu lassen und mich unauffällig zu verhalten. Wenn ich meine Zeit hier nicht ohnehin schon als Strafe betrachten würde, hätte ich spätestens jetzt allen Grund dazu.

Sean spürt ihre Blicke auch und holt mich immer wieder vom Fließband weg, wofür Melinda mich skeptisch ansieht. Immerhin sagt sie nichts. Auch wenn ich offenbar Staatsfeindin Nummer eins bin, scheinen alle in der Fabrik Sean zu lieben, und zu den meisten Angestellten hat er ein gutes Verhältnis. Die Ironie daran ist, dass ich hier nur zurechtkomme, weil ich mit ihm befreundet bin, nicht etwa wegen meines Nachnamens.

Seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, haben Sean und ich einen Großteil unserer Zeit zusammen verbracht, ob beim Sonnen am Pool vor der Arbeit oder an den Abenden in der Werkstatt, wo die Jungs mir abwechselnd zeigen, wie man Billard spielt. Russell, Tyler und Jeremy sind immer da, aber Dominic glänzt meistens durch Abwesenheit. Und wenn er sich doch mal blicken lässt, beachtet er mich nicht. Aber jedes Mal, wenn ich ihn dabei erwische, wie er mich anschaut, macht mich der Ausdruck in seinen Augen nervös. Darin liegt eine Mischung aus Neugier und Verachtung. Mehr als einmal habe ich mir vorgenommen zu fragen, was er für ein Problem mit mir hat, war jedoch immer zu feige.

Seit meiner Ankunft in Triple Falls bin ich Sean ständig nahe, oft in der Oase hinter dem Haus meines Vaters. Jedes Mal, wenn wir kurz davor sind, intimer miteinander zu werden, drückt er mir einen Kuss auf die Schläfe, nicht auf die Lippen, und zieht sich zurück. Mehrmals hat er sich zu mir vorgebeugt, sein Mund dicht an meinem, sodass ich den Atem angehalten und gewartet habe in der Hoffnung, dass er seine Lippen statt zu meiner Schläfe oder meiner Wange dorthin bewegt, wo ich sie mir in meinen Tagträumen vorstelle. Es ist, als würde er auf etwas anderes warten als nur die Erlaubnis in meinen Augen.

Ich habe ihn schon oft dabei erwischt, wie er sich die Lippen geleckt und mich auf eine Art beobachtet hat, die mir zeigt, dass wir mehr als nur Freunde sind. Ich habe Schmetterlinge im Bauch, wenn er in meiner Nähe ist, und ich werde nervös, sobald er mich zu sich heranzieht. Ich kenne seinen Körper schon ein bisschen und sehne mich danach, endlich den nächsten Schritt mit ihm zu gehen. Dass er sich entzieht, obwohl es zwischen uns derart prickelt, treibt mich in den Wahnsinn. Dennoch genieße ich das gespannte Warten, das Gefühl, dass er mich beobachtet, während ich Billard spiele, seine Finger, die nach dem Baden den Wassertropfen auf meiner Haut folgen. Es ist frustrierend und betörend zugleich, und oft ertappe ich mich bei Tagträumereien, während Melinda pausenlos über ihre Freundinnen aus der Kirche schwafelt, hauptsächlich über die Frau des Pastors. Und zwar auf keine schmeichelhafte Art.

Da Sean so unerwartet in mein Leben getreten ist, besucht er mich auch häufig nachts in meinen Träumen. Heute wache ich grinsend auf, während ich mich an das letzte Bild von ihm erinnere, wie er im Wasser auf mich zukommt, die Strahlen der Sonne lassen ihn golden leuchten, als er sich nähert. Ich versuche gerade, wieder einzuschlafen, um unser Traum-Rendezvous fortzusetzen, als mein Handy vibriert und eine Nachricht anzeigt.

Sean: Ich denk an dich.



Was denkst du denn so?


Sean: Alles Mögliche.



Willst du das genauer erklären?


Sean: Ein andermal.



Ich bin allein, falls du mit mir in den Pool willst.


Sean: Hervorragend, ich stehe nämlich in der Einfahrt.


Ich springe aus dem Bett, renne die Treppe hinunter, öffne die Tür, und Sean steht vor mir. Sein Haar ist noch feucht vom Duschen und herrlich zerzaust. Er lehnt mit verschränkten Armen an seinem Nova. Heute trägt er Stiefel, Shorts und ein schwarzes Tanktop.

Ich genieße seinen Anblick. Als mir plötzlich einfällt, wie ich selbst wahrscheinlich aussehe, erröte ich und fahre mir schnell mit den Fingern durch die Haare. »Ich bin gerade aufgewacht.«

»Du siehst wunderschön aus.« Er macht einen Schritt auf mich zu.

Ich deute mit dem Kopf über die Schulter. »Du kannst reinkommen. Mein Dad wird heute erst spät zurück sein.« Als er Anstalten macht, mich auf die Wange zu küssen, schrecke ich zurück. »Hab mir die Zähne noch nicht geputzt.«

»Ist mir total egal.« Er beugt sich vor, um mich sanft auf die Kieferkontur zu küssen, und verharrt dort, während es zwischen uns knistert wie verrückt.

Atemlos widerstehe ich dem Drang, ihn zu mir heranzuziehen.

»Hast du Wanderstiefel?«

Seine Frage überrascht mich. »Äh, ja.«

»Zieh dir leichte Kleidung und Stiefel an. Ich will dir was zeigen.«

»Du willst mit mir wandern gehen?« Wandern ist das Letzte, was ich mit ihm tun will.

»Es lohnt sich.«

»Es ist wunderschön hier«, stoße ich keuchend aus, als wir auf eine Felsgruppe am Abhang des Berges klettern. Meine Muskeln brennen von der ungewohnten Anstrengung, ich muss mich konzentrieren, um nicht abzustürzen, genieße aber das fremde Gefühl von kitzelndem Farn an meinem Schienbein. Sean folgt mir in geringem Abstand, damit er mir jederzeit helfen kann, falls ich abrutsche.

»Da bin ich ganz deiner Meinung.« Er legt mir eine Hand auf den Hintern, um mir über den Vorsprung eines großen Felsens zu helfen.

Die Zweideutigkeit seines Tonfalls macht mich kribbelig bis in die Zehenspitzen. Ich ziehe mich auf den Felsen.

»Wohin führst du mich?« Noch zwei Schritte, und ich bin oben und genieße den Ausblick. Er stemmt sich zu mir hoch und stellt sich neben mich. Sein großer Rucksack scheint ihn beim Klettern kein bisschen zu beeinträchtigen.

Er greift nach meiner Hand und verschränkt unsere Finger miteinander. »Es ist nicht mehr weit.«

Ich schaue auf die Uhr. Am Abend soll ich mit Roman essen; ich hasse die Beklommenheit, die ich in seiner Gegenwart immer noch empfinde. Ich fühle mich dann, als wäre ich wieder elf Jahre alt. Obwohl wir schon mehrere Mahlzeiten zusammen eingenommen haben, gehen wir nach wie vor genauso unbeholfen miteinander um wie bei meiner Ankunft.

»Wie spät ist es?«, fragt Sean und schaut mich an.

»Es ist früh.«

»Musst du noch irgendwohin?«

»Nein, gar nicht, ich dachte nur gerade an meinen Vater.« Ich stoße angespannt die Luft aus. »Ich soll später mit ihm zu Abend essen.«

»Aber wie du schon sagst, das ist später
 .«

»Genau.«

»Also ist das jetzt deine freie Zeit, hier, mit mir.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Okay.«

»Darum solltest du auch wirklich hier sein, mit mir
 .«

»Das bin ich doch?«

»Aber du denkst an deinen Vater.«

»Ich kann nicht anders.«

»Bist du dir sicher?«

Ich runzele die Stirn. »Ist das ein Test?«

»In der Nationalhymne heißt es doch das Land der Freien und die Heimat der Mutigen
 «, murmelt er und schüttelt den Kopf, als er weitergeht.

»Ja, stimmt.« Ich folge ihm. »Was willst du damit sagen?«

Er dreht sich zu mir um. »Ich behaupte, es ist das Land der Gestörten, Handy-Süchtigen und Medien-Abhängigen.«

»Du hast mich gerade beleidigt. Und zwar sehr.«

»Sorry, ich meine ja nur, warum solltest du Jetzt
 -Zeit verschwenden, indem du dir Sorgen über das machst, was später sein wird?«

»Jetzt
 -Zeit?«

»Das ist die einzige Zeit, die zählt. Zeit an sich ist nur ein Maß, das Menschen erfunden haben, richtig? Das weißt du. Und obwohl sie zur Orientierung dient, ist sie auch ein riesiger Stressfaktor, wenn man sich von ihr kontrollieren lässt.«

Das kann ich nicht leugnen. Dass ich mir selbst die Zeit mit Sean verderbe, indem ich an das Abendessen mit Roman denke, ist einfach nur fürchterlich.

»Okay, tut mir leid.«

»Es muss dir nicht leidtun. Gib der Zeit einfach keine Macht. Jetzt ist jetzt, und später wird irgendwann auch jetzt
 sein. Der Zeit hinterherzurennen ist Quatsch. Das Jetzt
 ist das Einzige, worüber du Kontrolle hast, und dennoch ist es eine Illusion.«

»Du bist ein merkwürdiger Kerl.« Ich lache und schüttele den Kopf.

»Vielleicht. Oder vielleicht müssen alle einfach aufwachen. Aber das wird nicht geschehen, solange es viel zu bequem unter der Daunendecke ist, die sie gekauft haben, weil sie Werbung dafür auf Instagram gesehen haben.«

»Jetzt behauptest du auch noch, ich sei bequem?«

»Kommt drauf an.« Er hebt meinen Arm, öffnet langsam das Armband meiner Apple Watch, lässt sie auf die Erde fallen und zerdrückt sie mit seinem Stiefel.

»Verdammte Sch…« Ich schaue ihn mit offenem Mund an. »Spinnst du?«

»Wie hat sich das angefühlt?«

Ich hebe die zerquetschte Uhr vom Boden auf und antworte ehrlich: »Tat ganz schön weh.«

»Genau, und wie spät ist es?«

»Das weiß ich natürlich nicht«, versetze ich und schiebe die unbrauchbare Uhr in die Tasche meiner abgeschnittenen Jeans.

»Herzlichen Glückwunsch, Babe, das ist Freiheit.«

»Das ist unrealistisch.«

»Für dich. Weil du nach wie vor deinen Terminplan hast.« Er drückt mir einen Finger an die Schläfe. »Hier drin.«

»Verstehe. Du meinst also, ich muss abschalten, bla, bla, bla. Ich bin mir sicher, es hätte weniger extreme Wege gegeben, mir deinen Standpunkt zu verdeutlichen.«

»Ja, aber du verstehst es immer noch nicht. Du musst dein Gehirn neu trainieren. Ich wette, du wärst richtig sauer, wenn ich mit meinem Stiefel dein Smartphone zertrampeln würde.«

»Verdammt richtig.«

»Warum?«

»Weil ich es brauche.«

»Wofür?«

»Für … alles.«

Er zieht eine Zigarette aus seiner Tasche, zündet sie an und zeigt damit auf mich. »Wofür hast du es heute gebraucht?«

»Um auf deine Nachricht zu antworten zum Beispiel.«

»Ich hätte ganz einfach bei dir klingeln können. Aber mir war klar, dass du schneller am Telefon als an der Tür sein würdest. Weißt du, warum?«

»Weil es direkt neben mir lag.«

Er nickt.

Als er weitergeht, folge ich ihm widerwillig, noch immer wütend wegen meiner Uhr. »Dann nehme ich an, du nutzt keine sozialen Medien?«

Er seufzt. »Verdammt, nein. Das Schlimmste, das wir jemals getan haben, war, jedem so ein Ding in die Hand zu geben.«

»Warum?«

Auf einer Lichtung bleibt er stehen und dreht sich zu mir um, aus seinem Blick ist jeglicher Humor gewichen. »Aus hundert simplen Gründen.«

»Dann nenn mir den besten.«

Kurz denkt er über meine Frage nach und nimmt einen tiefen Zug von seiner Zigarette. »In Ordnung.« Er stößt den Rauch aus. »Abgesehen vom langsamen und unumgänglichen Ruin der Menschheit kann ich dir noch ein weiteres Szenario schildern.«

Ich nicke.

»Stell dir eine Person vor, die ein außerordentliches Talent dafür hat, Wissen abzuspeichern. Und nachdem sie rausgefunden hat, dass sie diese Fähigkeit besitzt, macht sich die Person an die Arbeit, trainiert jahrelang, um die Begabung zu perfektionieren und sie zu einer besonderen Fertigkeit zu entwickeln. Sie hat also ein größeres Wissen als jeder andere Mensch; dafür wird sie respektiert und geachtet, ist jemand, dem man wirklich
 zuhört. Kannst du mir folgen?«

Wieder nicke ich.

»Und vielleicht erleidet die Person einen Verlust. Vielleicht stirbt ein ihr nahestehender Mensch, und dieser Tod wirft eine Frage auf, die die Person nicht beantworten kann. Also ist es von nun an ihre Mission, die Antwort auf diese eine Frage zu finden. Sie will vor nichts Halt machen, ehe sie ganz sicher weiß, wo der geliebte Mensch hingegangen ist. Also lebt, isst, atmet sie jede Minute jeden Tages nur, um die Antwort auf die Frage zu finden. Und auf einmal passiert es: Die Person erreicht ihr Ziel und verändert damit die gesamte Theorie, die sie sich zu den Fakten des Lebens aufgebaut hat. Und sie weiß, sie könnte auch die ganze Welt verändern, wenn sie die Antwort mit der Menschheit teilt. Stellen wir uns vor, die Person kann nicht nur beweisen, dass es ein Leben nach dem Tod gibt, sondern auch, dass es einen Gott gibt. Glauben brauchen wir plötzlich nicht mehr, denn er ist zur Realität geworden. Also hat die Person den Beweis dafür, dass unser Leben nicht sinnlos ist, dass der Tod des geliebten Menschen nicht umsonst war. Sie hat die Antwort und will sie an andere weitergeben.« Er zieht erneut an seiner Zigarette und stößt gleichmäßig den Rauch aus, bevor er mich wieder ansieht. »Der Post ist auf den sozialen Medien zu sehen, sodass die Menschheit endlich
 eine Antwort auf die Frage bekommt, die sie seit Jahrhunderten umtreibt. Was würde passieren?«

»Wir würden nichts davon glauben.«

Er nickt langsam. »Schlimmer noch. Betty Lou würde alles innerhalb von zehn Minuten auseinandernehmen, egal ob sie recht hat oder nicht. Sie hat Millionen Follower, und ihre Meinung gilt. Die Person mit den Beweisen, den Fakten, dem Video ist nichts als ein weiterer Schwindler im Internet, weil Betty Lou das sagt. Also haben Millionen Leute nicht zugehört und ihre Freunde auch nicht, weil Betty immer recht hat. Und der vermeintliche Schwindler, der sich seiner
 Wahrheit so sicher ist, der handfeste Beweise hat, bettelt alle an, ihm zuzuhören, aber das tut keiner, weil alle
 ihren eigenen Blödsinn erzählen und die entsprechenden Tools dafür haben. Und somit wird niemand von uns jemals wissen, ob Gott existiert, und viele werden jeden Tag weiter mit der lähmenden Angst vor dem Tod leben.«

»Das ist so traurig und …«, ich ziehe die Augenbrauen zusammen, »so wahr.«

Nachdem er ein weiteres Mal den Rauch ausgeatmet hat, schnippt er die Asche von seiner Zigarette und drückt sie aus. »Die traurige Wahrheit ist, dass man die Angst vor dem Tod nur bewältigen kann, indem man stirbt.«

»Oh mein Gott.«

Sean grinst. »Sicher? Hört er
 zu?«

Ich verdrehe die Augen. »Du bringst mich um.«

»Warum diese Wortwahl? Macht dir der Tod Angst?«

»Hör auf, alles, was ich von mir gebe, zu analysieren.« Ich verpasse ihm einen Schlag gegen die Brust.

Er lacht erst und zuckt dann mit den Schultern, öffnet seine Wasserflasche. »Du hast gefragt. Ich gebe nur eine Botschaft weiter.«

»Dieser ganze Sermon stammt nicht von dir?«

Er nimmt einen großen Schluck, dreht die Flasche wieder zu und wendet den Blick ab. »Nein. Nicht von mir. Von einem Schwindler.«

»Aber das ist es, was du glaubst?«

Er schaut mich eindringlich an. »Für mich hat es Sinn ergeben und hörte sich wahr an. Danach lebe ich.« Er beugt sich vor und ist mir plötzlich nah. Ganz nah. »Oder vielleicht«, er streicht mir das verschwitzte Haar aus der Stirn und reißt die Augen auf, schenkt mir ein verschwörerisches Lächeln, »bin ich auch nur ein Schwindler.«

»Wahrscheinlich«, erwidere ich leise. »Außerdem hältst du dich genauso an Uhrzeiten wie ich, denn immerhin musst du pünktlich zur Arbeit erscheinen.«

»Jetzt hast du mich erwischt. Aber meine freie Zeit gehört mir
 . Ich unterwerfe mich nicht der Uhrzeit. Und wenn ich ehrlich bin, gehört meine Arbeitszeit auch mir.«

»Wie das?«

Er schiebt mich mit einer Hand an meinem Rücken vorwärts. »Wir sind fast da.«

»Du antwortest mir nicht?«

»Nein.«

»Du bist unmöglich«, murre ich und denke über das nach, was er gesagt hat. Ich weiß, dass er meint, was er sagt. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so selbstbewusst und sich seines Platzes im Leben so sicher ist, denke ich, als ich meinen Blick über den perfekten Körper von Alfred Sean Roberts wandern lasse, während er schweigend neben mir hergeht.

»Was ist deine besondere Fähigkeit?«, frage ich ein wenig atemlos, weil ich mich bemühen muss, bei seinem Tempo mitzuhalten.

»Ich bin gut darin, Menschen zu lesen. Einzuschätzen, was sie wollen. Und deine?«

Ich denke ein paar Sekunden darüber nach. »Ich weiß nicht, ob es eine besondere Fähigkeit ist, aber an den meisten Tagen kann ich mich an meine Träume erinnern … richtig lebhaft. Und manchmal, wenn ich abrupt aufwache, kann ich anschließend weiterträumen. Hin und wieder kann ich Träume auch wieder heraufbeschwören.«

»Und dort weitermachen, wo du aufgehört hast?«

»Ja.«

»Das ist cool. Ich schlafe so tief, dass ich mich nie wirklich an meine Träume erinnere.«

»Manchmal schmerzen sie«, sage ich. »So sehr, dass sie mir den ganzen Tag ruinieren wegen der Gefühle, die sie in mir wachrufen. Also ist es nicht immer etwas Gutes.«

Er nickt. »Jede besondere Fähigkeit hat ihren Preis, schätze ich.«

Wir folgen schon eine Weile nicht mehr dem Wanderpfad. Als wir die nächste Felsgruppe hinter uns gelassen haben, bewundere ich den Ausblick. Seit Wochen fahre ich schon über die engen Straßen und steilen Hügel, und kein einziges Mal ist es mir in den Sinn gekommen herauszufinden, was sich hinter den Bäumen verbirgt. Nun, da ich mitten in der Natur bin, muss ich mir eingestehen, dass ich nicht damit gerechnet habe, wie angetan ich von der Ruhe sein würde, der kühlen Luft, dem Duft und dem Schweiß, der meine Haut bedeckt.

Ich betrachte Sean mit ganz neuen Augen. »Du machst noch einen Berg-Hippie aus mir.«

»Das will ich hoffen.«

Irgendwann zwischen dem Moment, als ich ihn heute Morgen neben seinem Auto stehen sah, und den Stunden unserer Wanderung habe ich zugelassen, dass ein Teil von mir, den ich jahrelang weggesperrt hatte – mein romantisches Herz – , zu hoffen beginnt. Sean hat meinem Herzen einen Grund gegeben, die Verbitterung zu durchdringen, unter der ich es begraben hatte. Mit jedem Blick, jeder Berührung, jedem ungezwungenen Wortwechsel spüre ich, dass es vielleicht kein Risiko mehr darstellt, mich ein wenig zu öffnen.

Aber was auch immer zwischen uns aufkeimt, ist noch frisch. Selbst wenn Sean die Zeit zu unserem Feind erklärt hat, bin ich mir nur allzu bewusst, dass Vertrauen zerbrechlich ist und innerhalb von einem Augenblick zunichtegemacht werden kann. Obwohl ich bisher nur wenig Erfahrung mit Männern sammeln konnte, wurde ich betrogen, belogen und gedemütigt, und ich habe nicht vor, das noch einmal zuzulassen. In der Vergangenheit hat mein Instinkt in Bezug auf Männer mir kein Glück gebracht. Und nach dem letzten Desaster habe ich mir geschworen, vorsichtiger zu sein. Der nächste Mann, der mein Herz und meine Zuneigung für sich gewinnt, muss mehr tun, um es sich zu verdienen, als mich mit schönen Worten und belanglosen Versprechen zu umgarnen. Doch mein Vorsatz von damals und mein Entschluss, für eine Weile aus meinem alten Leben auszubrechen, widersprechen einander. Sean ist ein verlockender Apfel in meinem neuen Garten der Keuschheit. Mein Körper begehrt ihn. Und das Gefühl beruht eindeutig auf Gegenseitigkeit. Vielleicht sollte ich nicht darüber nachdenken, ob das mehr ist als körperliches Verlangen.

»Was denkst du gerade?«

»Ich bin einfach glücklich, hier zu sein.«

Er schaut mich aus dem Augenwinkel an. »Das kaufe ich dir nicht ab.«

»Ich war schon länger nicht mehr auf einem … Date.« Ich bin mir nicht sicher, ob es das richtige Wort ist.

Er schaut mich an. »Und?«

»Es ist einfach eine Weile her, das ist alles.«

»Was ist mit dem letzten Typen passiert?«

»Du zuerst«, sage ich, als er über einen umgefallenen Baumstamm steigt, sich zu mir umwendet und mich mühelos darüber hebt.

»Meine letzte Freundin hieß Bianca. Sie war manipulativ, deshalb hat es nicht lange gehalten.«

»Inwiefern manipulativ?«

»Sie wollte mich kontrollieren. Und mit so was komme ich nicht klar. Sie wollte mein Jetzt manipulieren, und ich habe festgestellt, dass der Wunsch, ihr zu entkommen, stärker war als der, mit ihr zusammen zu sein. Also hab ich die Sache beendet. Jetzt bist du dran.«

»Er hat mich auf einer Toilette im Club betrogen. An meinem achtzehnten Geburtstag.«

»Autsch.«

»Jepp. Er war ein Arschloch. Um ehrlich zu sein, hat man mich vor ihm gewarnt. Meine beste Freundin Christy hat ihn gehasst, aber ich wollte nicht auf sie hören.« Ich werfe Sean einen bedeutungsvollen Blick zu. »Und vor dir wurde ich auch gewarnt.«

Er verdreht die Augen. »Ich wusste, ich hätte dir Kopfhörer besorgen sollen.«

»Melinda redet einfach gern.«

»Sie weiß nur das, was sie zu wissen glaubt.«

Als ich nach ein paar weiteren Schritten ein Geräusch zwischen den Bäumen höre, bleibe ich stehen. »Was ist das?«

»Komm mit.« Er führt mich durch dichtes Unterholz, über die nächste Lichtung und um einen Felsen herum.

Mir bleibt der Mund offen stehen, und meine Augen weiten sich, als ich einen Wasserfall über uns sehe, so hoch wie das Stockwerk eines Gebäudes. Dahinter befindet sich der Eingang zu einer Art Höhle.

»Oh mein Gott, so was hab ich noch nie gesehen.«

»Ziemlich cool, was?«

Nach ein paar Minuten stehen wir hinter dem Wasserfall, der sich in ein niedriges Becken ergießt. Ich drehe mich um und sehe, dass Sean seinen Rucksack abnimmt und eine dicke Decke ausbreitet.

»Wir machen ein Picknick hinter dem Wasserfall?«

»Cool, oder?«

»Wahnsinnig toll.« Ich trete zurück, während er auspackt.

Er lehnt meine Hilfe ab, und ich betrachte das Festmahl, während er immer weitere Dosen und Packungen hervorholt. Käse und Cracker, Müsliriegel, Obst. Einfaches Essen, aber die Geste allein lässt mein Herz schneller schlagen. Zu guter Letzt holt er zwei Wasserflaschen aus dem Rucksack und hält mir seine Hand hin.

Es ist wie ein wahr gewordener Traum. Dieser gut aussehende Typ mit der sonnengebräunten Haut und den leuchtenden Augen reicht mir an diesem wunderschönen Ort seine Hand. Ich widerstehe dem Drang, mich in seine Arme zu werfen, und setze mich zu ihm auf die Decke. Steine bohren sich in meinen Hintern, als ich mich neben ihm niederlasse und unsere Umgebung betrachte.

»Es ist unglaublich schön.«

»Ich bin froh, dass es dir gefällt. Es gibt noch andere Wasserfälle in der Gegend, aber hier haben wir unsere Ruhe.«

»Wir haben unsere Ruhe, weil wir einen abgesperrten Bereich im Naturschutzgebiet betreten haben«, füge ich grinsend hinzu. »Für den Fall, dass du das Schild übersehen hast.«

Er zuckt mit den Schultern. »Das sind doch nur konstruierte Grenzen.«

»So wie die Zeit, was?«

»Ja, genau.« Er streicht mir das verschwitzte Haar aus der Stirn. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Cecelia.«

»Danke. Lieb, dass du daran gedacht hast.«

»Du hast erwähnt, dass du bald Geburtstag hast, und ich hab mich in der Personalabteilung nach dem genauen Datum erkundigt.«

»Das hier ist so viel besser als das, was ich geplant hatte.« Ich atme den kühlen Dunst ein, der vom Wasserfall herüberzieht. Ein schwacher Regenbogen leuchtet unter den Felsen, und ich präge mir das wunderschöne Bild ein. Ich würde nirgendwo anders sein wollen.

»Was hattest du denn geplant?«

»Lesen.« Ich schaue mich um. »Aber das klingt im Vergleich hierzu ziemlich langweilig.« Ich sehe ihn an und stelle ihm endlich die Frage, die mir am meisten auf der Seele brennt. »Bist du wirklich so?«

Er runzelt die Stirn, öffnet einen der Behälter und schiebt sich ein Stück Käse in den Mund. »Was meinst du damit?«

»Ich meine … bist du wirklich derart
 nett? Verwandelst du dich in ein paar Wochen in einen absoluten Mistkerl und ruinierst alles?«

Er wirkt vollkommen unbeeindruckt von der Frage. »Ist es das, was du gewohnt bist?«

Ich zögere nicht. »Ja.«

»Dann kommt es drauf an.«

»Worauf?«

»Kannst du ein Geheimnis bewahren?«

»Ja.« Ich lehne mich vor, da es mich in den Fingern juckt, seine Geste zu erwidern, und streiche auch ihm das verschwitzte blonde Haar aus der Stirn.

»Gut.«

»Das ist alles?«

»Jepp.«

»Du sprichst schon wieder in Rätseln. Sind wir
 das Geheimnis?«

Er streckt den Arm aus und zieht mich zu sich, sodass mein Rücken an seiner Brust ruht, dann greift er nach einem Stück Käse, um es mir anzubieten.

Ich nehme es und kaue, lehne mich an ihn, genieße den Ausblick und das Gefühl von seinem Körper hinter mir. Er ist aufmerksam, entwaffnend und so unglaublich gut darin, mich zu beruhigen, dass mich der Gedanke, er könnte in Wirklichkeit anders sein, als er vorgibt, ängstigt.

In diesem Moment spüre ich sein Zögern.

»Was immer es ist, bitte sag es mir jetzt. Ich meine das ernst. Ich würde es lieber wissen.«

Sein Atem kitzelt mich am Ohr. »Ich gehe die Dinge anders an als die meisten Leute, und zwar in fast jeder Hinsicht. Ich höre auf mein Bauchgefühl, auf meinen Instinkt, und lasse mir nur von sehr wenigen Menschen etwas sagen.«

»Was genau bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass ich mir selbst
 gehöre, Cecelia, immer. Und ich überlege mir sehr genau, mit wem ich mein Jetzt verbringe. Ich bin egoistisch, was meine Zeit betrifft, und manchmal auch, was die Dinge betrifft, die ich will.«

»Okay.«

»Aber wenn ich eine Entscheidung getroffen habe, dann stehe ich dazu, ungeachtet der Konsequenzen.«

»Das klingt … gefährlich.«

Ein weiterer Moment der Stille.

»Manchmal ist es das.«






KAPITEL ZWÖLF

Nach unserem Picknick dösen wir Arm in Arm ein.

Ich wache an Seans Brust auf. Er liegt auf dem Rücken, die Hände unter seinem Kopf, die Augen geschlossen, und atmet tief und gleichmäßig, während ich leise alles zusammenräume.

Aufräumen ist das Mindeste, was ich tun kann. Es ist der perfekte Geburtstag, auch wenn einiges von Seans Wahrheit ein bisschen wehtat. Wenn ich seine Worte richtig interpretiert habe, ist er kein Typ für feste Beziehungen, wenngleich sein Verhalten in den letzten paar Wochen eine andere Geschichte erzählt hat. Er ist mir noch immer ein Rätsel, obwohl wir ziemlich viel Zeit miteinander verbracht haben. Aber es ist nicht mehr der Wunsch danach, der Sache zwischen uns einen Namen zu geben, der mich ihn voller Verwunderung anschauen lässt. Es ist das Verlangen, das Prickeln, das Bedürfnis, ihm näherzukommen, das mich dazu veranlasst, seinen definierten Bizeps zu studieren, seinen muskulösen Brustkorb. Meine Finger zucken, so gern würde ich über das Piercing an seinem schönen Mund streichen. Mit der Zunge möchte ich seinen Adamsapfel umkreisen. Ich will ihn und stelle fest, dass ich ihm seine Gelassenheit beinahe übel nehme, da ich mich doch so nach ihm verzehre.

Ich ziehe mein Oberteil aus, lasse nur meinen Sport-BH
 an und gehe zum Wasserfall. Dort befeuchte ich mein T-Shirt und wasche mir den Schweiß und den Schmutz der Wanderung von der Haut. Sean liegt immer noch friedlich auf der Decke, während ich mit dem Stoff über meine Arme fahre und mir ausmale, wie es wäre, ihn zu berühren, ihn zu küssen und von ihm geküsst zu werden.

Er sagt, er sei ein Mann, der sich nimmt, was er will, der ohne Reue auf sein Gefühl vertraut und sich keine Gedanken über die Konsequenzen macht. Ich frage mich, wie er es finden würde, wenn ich genauso kühn wäre und mir das nehmen würde, was mein Körper in diesem Moment fordert.

Ich setze mich wieder auf die Decke und betrachte ihn.

Okay, ich benehme mich eindeutig seltsam. Im Moment bin ich das gruselige Mädchen, das ihn beim Schlafen beobachtet. Schnell wende ich mich ab. Hitze steigt mir in die Wangen, und ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht. Wir sind ganz allein. Hat er das beabsichtigt? Andererseits waren wir schon oft allein.

Mein Verstand sagt mir, dass ich mich besser nicht blamieren sollte, aber ich will auch so frei sein wie Sean. Mit einer schnellen Bewegung setze ich mich auf ihn, beuge mich runter und lasse meine Zunge vorsichtig über sein Lippenpiercing gleiten.

Er reagiert sofort; seine Hand schießt nach oben, umfasst meinen Hinterkopf, er richtet sich auf und hält mein Gesicht nah an seins, streicht mit der Nase über meine, und ich halte die Luft an. Sein Blick bohrt sich in meinen, während er meinen Gesichtsausdruck studiert. Als er endlich spricht, ist seine Stimme durchzogen von Lust.

»Du hast dir ganz schön viel Zeit gelassen.«

Dann ist sein Mund auf meinem, sein Stöhnen erfüllt mich, als er seine Zunge zwischen meine Lippen stößt und mich so intensiv küsst, dass ich feucht werde. Ohne den Mund von meinem zu lösen, hebt er mich mühelos an und legt mich auf den Rücken. Als er am Knopf meiner Shorts zerrt und schließlich den Reißverschluss öffnet, drückt seine Erektion gegen meine Hüfte.

Vollkommen überwältigt angesichts seiner Gier und seiner Reaktion auf meinen Kuss öffne ich mich für ihn und lasse mich von seinem heißen Mund gefangen nehmen.

Er löst abrupt seine Lippen von mir, führt eine Hand zwischen meine Shorts und den Slip und lässt einen Finger über meine Klitoris gleiten, bewegt ihn langsam auf und ab. Auf und ab.

Seine Fingerspitze sendet Schockwellen durch meinen Körper, doch dann zieht er die Hand ein wenig zurück und sieht mich eindringlich an.

Ein lautes Stöhnen entfährt mir, als er mich nur noch ganz leicht berührt. Ich packe seine Hand, dränge auf mehr, biege ihm meine Hüften entgegen, um mehr Reibung zu erzeugen.

»Bitte«, flüstere ich. »Bitte.«

»Auf keinen Fall, ich lasse mir Zeit. Das hast du schließlich auch getan.«

»Ich wusste nicht, dass du es wolltest.«

»Du solltest die Entscheidung treffen.«

»Du hast«, mit dem nächsten Streicheln seines Fingers verdrehe ich unwillkürlich die Augen, »auf mich gewartet?«

»Ich wollte, dass du dir sicher bist.«

Mein Körper bebt vor Verlangen, als ich zu ihm aufschaue. »Ich bin mir sicher.«

Er grinst, als ich seine Hand packe und meine Fingernägel in seine Haut grabe, um ihn zu drängen weiterzumachen. »Sean, bitte.«

Endlich lässt er einen Finger in meinen Slip gleiten und stöhnt auf, als er merkt, wie feucht ich bin.

Blind vor Begehren spüre ich, wie meine Oberschenkel zittern, als er auf die gleiche zärtliche Weise seine Liebkosungen fortsetzt. Die Reibung ist nicht stark genug, dass ich komme, heizt mich aber nur noch mehr auf, und er weiß ganz genau, was er tut. Ich greife in seine Haare, ziehe daran, und er grinst; seine Augen glühen vor Lust, und sein Finger streichelt weiter. Es ist nicht genug, nicht einmal annähernd. Ich dränge ihm meine Hüften entgegen und ächze frustriert, woraufhin er sich leicht zurückzieht.

Er bestraft mich für meine Ungeduld. Mistkerl.

»Nicht aufhören. Nicht aufhören. Bitte.« Mir ist scheißegal, dass ich bettele. Viel zu lange ist es her, seit ich zuletzt berührt wurde, und ich habe mich noch nie so zu einem Mann hingezogen gefühlt. »Sean …«, flüstere ich.

Er sieht das Verlangen in meinen Augen und senkt den Kopf, um mich intensiv zu küssen – so tief, dass mir innerhalb von Sekunden schwindelig ist vor Begehren, und ich muss mich an ihm festklammern. Es ist zu viel. Als ich beginne, unter seinen Berührungen zu brennen, lässt er endlich einen Finger in mich hineingleiten und beobachtet meine Reaktion, während ich den Rücken durchdrücke.

»Verdammt«, flüstert er, beugt sich zu mir herunter und saugt an meinem Hals, küsst mich unter dem Ohr. »Sag mir, was du willst, Geburtstagskind.«

»Ich will deinen Mund.«

»Wo?«

»Auf meinem Körper.«

»Wo auf deinem Körper?«

»Wo auch immer.«

Er macht Anstalten, seinen Finger zurückzuziehen.

»Zwischen meinen Beinen. Jetzt.«

Er richtet sich auf, zieht meine Shorts runter und wirft sie zur Seite, spreizt meine Beine. Dann senkt er den Kopf und leckt über den Seidenstoff zwischen meinen Beinen.

»S-S-Sean!«, stammele ich, aber er neckt mich weiter, zieht meine Klitoris durch den Stoff in seinen Mund, und ich trommele auf seinen Bizeps, um ihn anzutreiben.

Er durchbohrt mich mit seinem Blick, schenkt mir ein freches Grinsen. »Ist es das, was du willst?«

»Ich will deinen Mund auf meiner Pussy und deine Zunge in mir.«

Mehrere qualvolle Sekunden später liegt mein Slip irgendwo auf dem Felsen hinter mir, und er drückt meine Oberschenkel auseinander, streichelt meine Haut, dann senkt er den Kopf und kostet mich.

Ich stoße ein Quietschen aus, als er mit präzisen und zielgerichteten Bewegungen seiner Zunge weiterleckt. Ich winde mich auf der Decke und stoße leise Flüche aus, als er mit einem Finger in mich eindringt und ihn an meinem G-Punkt krümmt. Ich habe Monate benötigt, um herauszufinden, wie ich allein zum Orgasmus kommen kann, brauchte Übung, um die Stellen an meinem Körper auszumachen, die empfänglich sind, und dieser Mann hat es innerhalb von Minuten geschafft, sie alle zu finden. Das
 muss seine besondere Fähigkeit sein.

Gierig leckt er weiter, raubt mir die Fähigkeit zu sprechen, meine Beine beben rechts und links von seinem Kopf. Aus seinen grünbraunen Augen schaut er zu mir auf, und ich kralle mich in der Decke fest und zucke unter den Bewegungen seiner magischen Zunge, presse mich ihm mit hämmerndem Herzen und schweißnasser Haut entgegen. Er reibt mit den Fingern an meinen Wänden entlang, neckt mich, quält mich, ehe er sie tiefer in mich hineinschiebt und in einer lockenden Bewegung erneut krümmt.

Ich explodiere, und mein Körper bebt unkontrolliert, als ich mich fallen lasse. Als seine Zunge über meine empfindlichste Stelle gleitet, rufe ich seinen Namen. Er leckt, bis ich ihn schlotternd anbettele aufzuhören, weil ich nun zu sensibel für Berührungen bin. Und obwohl ich meine Schenkel von beiden Seiten an seinen Kopf presse, saugt er weiter, trinkt jeden letzten Tropfen meines Höhepunkts. Es ist verdorben und perfekt, und als er hochkommt, um mich zu küssen, lecke ich seinen Mund ab, sauge voller Gier an seiner Zunge. Über seiner Shorts fahre ich mit der Hand seinen Schaft entlang, lasse meine Finger unter den Stoff gleiten. Ich stöhne auf, als ich einen Lusttropfen spüre. Er will mich genauso sehr wie ich ihn, das wird deutlich, als ich meine Hand für eine Sekunde um seine beeindruckende Erektion lege, ehe er seinen Körper senkt und mir den Zugang verweigert. Fürs Erste befriedigt, aber fest entschlossen weiterzumachen, schaue ich ihn voller Verlangen an.

Er schüttelt den Kopf. »Heute geht es um dich.«

»Glaub mir, das wäre auch für mich. Es ist okay, egoistisch zu sein«, erwidere ich atemlos.

Er hält meine Hand fest, als ich ihn wieder berühren will, und küsst sie.

»Sean, ich bin nicht unschuldig.«

Er verschränkt unsere Finger miteinander. »Nein, aber du bist mehr
 . So viel mehr
 .«

»Du meinst das ernst? Trotz deines Geständnisses vorhin?«

»Das hast du falsch verstanden.«

»Was soll das heißen?«

Er schaut zu mir herunter, legt sanft eine Hand an meine Wange und fährt mit dem Daumen über meinen Mund. »Es soll heißen, dass ich mich in diesem Moment hier mit dir ein wenig egoistisch fühle.«

»Ist das schlimm?«

»Das ist sehr schlimm.«

»Inwiefern?«

Er lässt den Kopf auf meinen Bauch sinken und seufzt.

Mir geht das Herz auf, als er ihn wieder hebt, um mich anzuschauen. Das tiefe Gefühl in seinem Blick verrät mir, dass ich genauso viel Eindruck auf ihn gemacht habe wie er auf mich. Im Austausch für sein stummes Bekenntnis schenke ich ihm ein weiteres Fünkchen meines Vertrauens. Worte sind nicht notwendig.

Auf dem Rückweg zu seinem Auto achtet er ganz besonders darauf, mir über Hindernisse hinwegzuhelfen, hält immer wieder an, um mich zu küssen, und betört mich mit intensiven Liebkosungen seiner Zunge. Und ich weiß, dass ich Alfred Sean Roberts verfallen könnte. Einem kleinen Teil von mir ist das heute bereits passiert.






KAPITEL DREIZEHN

Sean: Ich denk an dich.



Was denkst du denn?


Sean: Alles Mögliche.



Willst du das genauer erklären?


Sean: Du bist wunderschön und weißt es nicht mal. Und du schmeckst so verdammt gut.



Was machst du mit mir?


Sean: Nicht annähernd genug. Komm in die Werkstatt.



Ich bin in einer Stunde da.


Unser Picknick am Wasserfall ist ein paar Tage her, und seitdem hat er mich kaum berührt. Er ist mir ständig nahe, wenn wir mit seinen Freunden zusammen sind, aber verabschiedet sich jeden Abend mit einem keuschen Kuss.

Die widersprüchlichen Signale, die er aussendet, treiben mich in den Wahnsinn. Es ist, als warte er auf irgendetwas, das ich nicht benennen kann. Aber statt mich darüber zu beschweren, spiele ich einfach mit, denn ehrlich gesagt genieße ich das Verlangen und die Vorfreude auf das, was vielleicht kommen wird. Ich habe mich nie schnell einem Mann hingegeben, aber seine Anziehungskraft macht es mir schwer, mich zurückzuhalten.

Die Jungs aus meiner Vergangenheit sind nichts im Vergleich zu diesem Mann. Nichts. Und wenn ich mich dieser Tage im Spiegel betrachte, sehe ich, dass mich ein wohliges Glühen umgibt, das von seiner wochenlangen Aufmerksamkeit stammen muss. Da ist ein Hochgefühl in mir, das ich beinahe vergessen hatte. Ein Hochgefühl, das mich süchtiger macht, als es jede Droge je könnte. Mein Herz hat ein paar Narben, aber es schlägt gleichmäßig und ermahnt mich, dass ich mich verletzlich mache, wenn ich mich auf Seans Spiel einlasse. Für den Moment habe ich jedoch beschlossen, die Warnung zu ignorieren, denn ich bin nur allzu bereit für den nächsten Spielzug.

»Kannst du das Telefon weglegen, während wir zu Abend essen?«

Ich verspanne mich, als ich Romans Blick auf mir spüre, und schiebe mein Smartphone in die Tasche, greife nach meiner Gabel.

»Sorry, Sir.«

»Du bist heute Abend offensichtlich abgelenkt.«

Weil ich viel lieber im Jetzt mit Sean wäre.

Ich weiß nicht, warum Roman darauf besteht, dass wir zusammen essen. Die Unterhaltungen sind gezwungen, was unsere gemeinsamen Mahlzeiten fürchterlich unangenehm macht, zumindest für mich. Was meinen Vater so nervös macht, kann ich nicht sagen, der Mann besteht nur aus Fassade. Er wirkt immer leicht genervt, aber das scheint die einzige Gefühlsregung zu sein, die man ihm ansieht – wenn er überhaupt zu Gefühlen imstande ist. Je länger ich bei ihm wohne, desto fremder wird er mir.

»Wie waren deine Eltern?«

Ich habe noch nie nach ihnen gefragt, nicht einmal, als ich noch klein war. Selbst da wusste ich es schon besser. Beide Großeltern sind tot, mehr Informationen haben Mom und ich nicht.

Roman dreht einen perfekten Bissen Pasta mit seiner Gabel auf. »Was genau möchtest du wissen?«

»Waren sie genauso kontaktfreudig wie du?«

Sein Kiefer spannt sich an, und ich freue mich insgeheim, dass es mir gelungen ist, ihn zu provozieren, schaue ihn jedoch an, als wäre nichts.

»Sie waren bekannte Persönlichkeiten des gesellschaftlichen Lebens, und mein Vater war oft auf dem Golfplatz.«

»Wie sind sie gestorben?«

»Sie haben getrunken.«

»Gift? So wie bei Shakespeare?«

»Du findest den Tod amüsant?«

»Nein, Sir.« Ich finde diese Unterhaltung amüsant.

»Sie sind kurz nacheinander gestorben. Drei Jahre lagen dazwischen. Als ich zur Welt kam, waren sie schon über vierzig.«

»In dieser Hinsicht hast du ihnen was voraus, hm?«

Meine Mutter war zwanzig, als ich zur Welt kam, Roman zwölf Jahre älter.

»Ich hatte nie vor, Kinder in die Welt zu setzen.«

Ich wedele gespielt fröhlich mit den Händen in der Luft herum. »Überraschung! Es ist ein Mädchen.«

Nicht einmal der Anflug eines Lächelns.

»Schwieriges Publikum.« Ich nehme einen Schluck von meinem Wasser. »Tut mir leid wegen der Windeln, ich konnte nicht anders.« Ich bin mir sicher, der Mann hat keine einzige davon gewechselt.

»Cecelia, hast du vor, dich den ganzen Abend so aufzuführen?«

»Will ich doch hoffen.« Dass du meine Seele mit deinem Todesblick nicht zerstörst.
 »Also, keine Eltern, keine Freundin. Hast du einen Freund, mit dem du Zeit verbringen kannst?«

»Ich habe Bekannte. Viele sogar.«

»Was macht Roman denn so, um Spaß zu haben?«

Ein weiterer Seitenblick. Ich komme nicht voran.

»Das Essen war köstlich«, sage ich deshalb, »aber ich habe heute Abend wichtige Pläne. Würdest du mich entschuldigen?«

Er zögert keine Sekunde mit der Antwort. »Bitte.«

Als ich aus dem Esszimmer fliehe, könnte ich schwören, dass er genauso erleichtert aufseufzt wie ich.

Eine gute Stunde später betrete ich die Werkstatt und blicke in Tylers lächelndes Gesicht mit den Grübchen. Er lässt seinen Blick über mich wandern, und ich freue mich über die Aufmerksamkeit.

Heute Abend habe ich mir besonders viel Mühe gegeben, indem ich mich mit einer Mischung aus Bodylotion und ätherischem Öl eingecremt, mir Strandwellen ins Haar gezaubert und Bräunungspuder aufgetragen habe, sodass meine Haut selbst im schwachen Licht der Deckenlampen schimmert. Ich habe mich dezent geschminkt, um die Sommersprossen, die Sean so an mir mag, nicht zu überdecken. Nur meine Lippen sind knallpink, genauso wie mein neues Sommerkleid.

»Verdammt, du siehst heiß aus«, sagt Tyler und begrüßt mich mit einer herzlichen halben Umarmung. Ich sehe, dass Sean sich am anderen Ende der Werkstatt, weit entfernt von allen anderen, mit Dominic unterhält.

Trotz ihres sicher beabsichtigten Abstandes zu uns und obwohl The Joker
 von der Steve-Miller-Band aus den Lautsprechern dringt, hört man ihre aggressiven Stimmen bis hierher. Die Unterhaltung wirkt hitzig, also beschließe ich, sie in Ruhe zu lassen.

Als Nächstes begrüßt mich Jeremy mit einem Nicken, und ich genieße seinen Blick, den er kurz über meinen Körper wandern lässt, bevor er sich wieder dem Billardtisch zuwendet. Jeremy ist kein Riese, aber man erkennt, dass das Fitnessstudio sein zweites Zuhause ist. Er ist kräftig, Muskeln zeichnen sich unter seiner Kleidung ab. Er trägt einen trendigen Bart und sportliche Hosenträger über dem T-Shirt. Sein braunes Haar ist kürzer geschnitten und nicht so zerstrubbelt wie Seans.

»Lust auf eine Runde, Cee?«, fragt er mich, bevor er die Neun einlocht.

»Du meinst, ob ich Lust auf eine weitere Niederlage habe?« Ich lasse den Blick von seinem Raben-Tattoo zu der schwarzen Beanie wandern, die aus seiner hinteren Hosentasche ragt. Die Mütze wirkt jetzt, zu Beginn des Sommers, fehl am Platz.

»Hast du vor, heute jemanden auszurauben, Jeremy?«

Er hält inne, ehe er die Spitze seines Queues weiter mit Kreide einreibt, und schiebt die Mütze schließlich tiefer in seine Tasche. »Längst geschehen.«

»Ach ja?«

Er zwinkert, und Tyler lacht. »Das Einzige, was du heute ausgeraubt hast, ist der Kleiderschrank deiner Mutter.«

Jeremy funkelt Tyler wütend an. »Widmen wir uns heute Abend deiner
 Mutter? Ich glaube, wir wissen alle, wie das ausgehen wird. Für mich auf jeden Fall immer mit einem Happy End.«

»Halt die Fresse«, versetzt Tyler.

Russell, der für gewöhnlich genauso wenig redet wie Dominic, schnappt sich einen Queue und bearbeitet ihn mit Kreide. »Tyler, du weißt, dass sich niemand
 deiner Mutter so widmen kann wie Jeremy.«

Ich schaue Tyler an, der ernsthaft verärgert wirkt. »Gibt es da wirklich eine Geschichte?«

»Nein«, versetzt Tyler, eher an die anderen als an mich gerichtet. »Sie verarschen mich nur.«

»Wenn du dir das einreden willst, nur zu, Junge.« Jeremy grinst und dreht sich zu mir um. »Er ist ein Muttersöhnchen.«

Während ich ihre Sticheleien grinsend verfolge, schaue ich kurz auf und sehe, dass Dominic mich beobachtet, obwohl Sean immer noch auf ihn einredet.

Ein Kribbeln durchfährt mich. Seit dem Abend, an dem er mich in die Werkstatt gelassen hat, haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Jedes Mal, wenn ich es versuche, blockt er ab und guckt durch mich durch. Sean hat mir geraten, es nicht persönlich zu nehmen, aber dass er mich entweder meidet oder mir merkwürdige Blicke zuwirft, geht mir gehörig auf die Nerven.

Obwohl ich mir bewusst bin, dass Dominic mich immer noch anschaut, lenke ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Sean, denke an seine Küsse zurück, an seine Blicke, an seinen Mund zwischen meinen Beinen, ein Versprechen auf mehr. Und das ist es auch, was ich in seinem Gesicht sehe, als er sich endlich in meine Richtung dreht. Er lässt den Blick aus seinen grünbraunen Augen anerkennend über meinen Körper wandern, und ein schwaches Lächeln zeichnet sich auf seinen Lippen ab.

Ein Prickeln läuft mir den Rücken hinab, wenn er mich so ansieht. Es ist, als wüssten wir beide, was kommt, und das scheint auch den anderen aufzufallen.

»Braucht ihr zwei einen Moment allein?«, fragt Russell abfällig und richtet seinen Queue auf eine Kugel.

»Warum hältst du nicht einfach die Klappe?«, kontert Sean gelassen, während er auf mich zukommt und mich schließlich an sich zieht.

Der Mann hat großes Selbstvertrauen, ein Lächeln, das eine Nonne um den Verstand bringen könnte, und Augen, die alles sagen, ohne dass er ein Wort spricht. Jeden Tag fühle ich mich stärker zu ihm hingezogen, spüre die wachsende Verbindung zwischen uns. Taten sagen mehr als Worte, daran versuche ich mich zu halten, ganz gleich, was Sean mir an meinem Geburtstag gestanden hat.

»Hab dich vermisst.« Er hält mich ganz fest, und ich schmiege mich in seine Arme.

Über seine Schulter hinweg begegne ich Dominics Blick, dann schiebt Sean mich wortlos durch die Hintertür der Werkstatt ins Freie.

»Warum hasst er mich?«

»Ignorier ihn einfach.«

»Das macht er mir ziemlich schwer.«

»Darin ist er gut.« Sean küsst meine nackte Schulter. »Du siehst wunderschön aus.« Er atmet genießerisch meinen Duft ein; allein das genügt fast, um mir ein Seufzen zu entlocken. »Und du riechst gut.«

Ich drehe meinen Kopf so, dass sich unsere Lippen beinahe berühren. »Danke.«

»Ist das für mich?« Er fährt mit den Fingerknöcheln über die Seite meines Kleides.

Verlangen wallt in meiner Körpermitte auf, und ich denke wieder an den Wasserfall, die Steine, die sich in meinen Rücken gegraben haben, sein magischer Mund zwischen meinen Beinen.

Er scheint meine Gedanken zu lesen, denn in seinen Augen blitzt etwas auf.

Diesmal bin ich diejenige mit dem zweideutigen Lächeln. »Vielleicht.«

»Du bist gefährlich«, murmelt er. Als ich mir auf die Unterlippe beiße, könnte ich schwören, ein leises Stöhnen von ihm zu hören.

»Spielen wir, oder was?«, unterbricht Russell unseren intimen Moment.

Sean verdreht die Augen, löst sich von mir und holt zwei Bier aus einer Kühlbox.

Ich nehme eins, nehme mir aber vor, nicht viel davon zu trinken, und wir gehen wieder zu den anderen. Als die Musik aufgedreht wird, greife ich nach meinem Queue, um mit dem Spiel zu beginnen – und ich bin nicht sonderlich gut darin. Obwohl ich mich anstrenge, bin ich so schlecht, dass es peinlich ist.

Die Jungs haben kein Problem damit, mich deswegen aufzuziehen. Nachdem ich ein weiteres Mal gegen Jeremy verloren habe, schiebe ich trotzig die Unterlippe vor und setze mich auf die Couch statt auf Seans Schoß. Er streichelt mir sanft den Rücken.

»Ich bin grottenschlecht.«

»Stimmt«, pflichtet er mir bei.

Ich stoße ihm meinen Ellbogen in die Rippen.

»Locker bleiben. Du brauchst nur ein bisschen Übung.«

Ich lehne mich an ihn und beobachte, wie er mit seinen Freunden lacht, während er mir weiter über den Rücken streicht. Die gleichmäßigen Bewegungen seiner Finger wecken Verlangen in mir. Nach ein paar weiteren Spielrunden habe ich mich vollkommen in seinem Duft, seinen Liebkosungen, seiner Stimme, in dem Gefühl, ihm nah zu sein, verloren. Alles an Sean macht mich an, nicht nur die Art, wie er mich ansieht, sondern auch, wie er denkt. Die Anziehungskraft ist so stark, dass mir schwindelig wird, ich dauerhaft erregt und so betört bin, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. Sean ist wie eine neue Droge. Wirkungsvoller. Süchtig machender. Und einfach insgesamt … mehr.

Er wendet sich mir zu und scheint schon wieder zu ahnen, woran ich denke, denn sein Grinsen wird breiter. »Ist irgendwas, Süße?« Er weiß ganz genau, was mir gerade durch den Kopf geht, aber ich gehe nicht darauf ein.

»Ich bin … Kannst du mir das Autofahren beibringen?«

»Du kannst doch fahren.«

»Nein, so wie du fährst.«

Ich studiere sein Gesicht, lasse den Blick weiter nach unten gleiten. Ein paar Sekunden lang verlieren wir uns in Erinnerungen an die Nische hinter dem Wasserfall. Ich weiß, dass er in Gedanken auch dort ist. Sein Körper spannt sich an, als ich mich an ihn lehne.

»Bitte.«

Wortlos erhebt er sich und legt wieder den Arm um mich, als ich neben ihm stehe. Dann nickt er Tyler zu. »Wir sind weg.«

Grinsend winke ich den anderen zum Abschied zu und folge Sean hinaus auf den Parkplatz, wo er seinen Schlüssel aus der Hosentasche zieht und mir zuwirft.

Ich fange ihn mühelos auf, und ein Kribbeln durchfährt meinen Körper. »Du lässt mich wirklich fahren?« Ich betrachte seinen wertvollen Wagen.

»Zeig mir, was du draufhast.«

Aufgeregt steige ich ein und genieße, wie sich das Lenkrad unter meinen Fingern anfühlt.

Sean gleitet auf den Beifahrersitz. »Kannst du mit einer Gangschaltung umgehen?«

Ich nicke. »Ich habe im Wagen meiner Mutter fahren gelernt, der hatte auch eine Schaltung.« Nachdem ich mich vergewissert habe, dass der Schaltknüppel im Leerlauf steht, starte ich den Motor und lasse ihn warm laufen. In dem kurzen Sommerkleid spüre ich den angenehm kühlen Sitz unter meinen Oberschenkeln. »Wo habt ihr all diese alten Klassiker gefunden?« Ich schaue mich um und staune angesichts des einwandfreien Zustandes. Das Wageninnere wurde perfekt restauriert.

»Sie waren im Besitz meiner Familie, mein Onkel hat sie gesammelt. Nach seinem Tod haben wir alle ausgebessert. Seitdem basteln wir an Autos rum.«

»Das sind so seltene Modelle. Habt ihr keine Angst, sie zu Schrott zu fahren?«

»Es bringt doch nichts, etwas zu besitzen, das man nicht benutzt.«

»Gutes Argument«, erwidere ich, lege mir den alten Gurt um und fahre mit dem Finger über das Logo am Lenkrad.

Als Selbstzweifel in mir aufkeimen, vertreibt Sean sie sofort. Er ist nicht nervös, was auch mir die Sorgen nimmt. »Es ist nur ein Auto. Sei einfach vorsichtig in den Kurven. Solche Wagen sind nicht für Bergstraßen gemacht.«

»Das stimmt. Warum fahrt ihr sie dann?«

Er grinst breit. »Weil wir es verdammt noch mal können.«

Ich schüttele den Kopf angesichts des Stolzes, der in seinen Augen aufblitzt. »Du bist ein typischer Mann.«

»Danke. An den Widerstand des Lenkrads gewöhnst du dich mit der Zeit.«

Ich nicke, während ich die Gangschaltung studiere, und runzele dann die Stirn. »Die sieht anders aus als im Wagen meiner Mutter.«

»Geh die Sache langsam an.« Er fährt mit einem Finger über meine Hand, die auf dem Schaltknüppel liegt. »Wir haben alle Zeit der Welt.«

Ich grinse ihn an, und sein Blick raubt mir den Atem. Die Einladung darin lässt mein Herz hämmern. Mit einem Mal ist das Wageninnere von einer verlockenden Spannung erfüllt.

Sean macht es sich auf seiner Seite bequem.

»Bist du bereit?«

»Und wie«, murmelt er und löst seine Hand von meiner.

Nach ein paar Sekunden, in denen die Kupplung schleift und ich einen gequälten Laut ausstoße, fahren wir los.

Sean gibt mir in den ersten paar Minuten mit sanfter und beruhigender Stimme Anweisungen und leitet mich über die gewundenen Straßen. Als wir die scharfen Kurven sicher hinter uns gelassen haben, fahre ich schneller. Er gibt mir ein paar weitere Tipps, und ich präge mir den richtigen Schaltrhythmus ein.

»Jetzt hast du den Dreh raus.«

»Noch nicht ganz.«

»Doch«, widerspricht er und streicht mir über die Schulter. »Du kannst es. Gib Gas.«

Ich erschauere unter seiner Berührung, und als ich zu ihm schaue, sehe ich in dem schwachen Licht, dass er mir zuzwinkert.

Musik dringt leise aus den Lautsprechern, und Sean lehnt sich auf seinem Sitz nach vorn, um aufzudrehen. »Guter Song«, ist alles, was er sagt, dann verfällt er in Schweigen und gibt mir damit zu verstehen, dass der Unterricht vorbei ist. Ab jetzt bin ich auf mich allein gestellt.


She Talks to Angels
 von The Black Crowes beginnt, und ich genieße meine neue Freiheit und das Hochgefühl. Von der Musik und dem gleichmäßigen Geräusch des Motors bekomme ich Gänsehaut am ganzen Körper. Ich spüre das Grinsen auf meinem Gesicht, als mir der Wind durch das Haar fegt. Wir fliegen, und mein Herz schwebt ebenso. Als ich den Gang wechsele und das Gaspedal durchtrete, bin ich selbst überrascht von dem weichen Übergang.

Sean neben mir zeigt keine Regung, singt nur den Song mit, der aus den Lautsprechern dröhnt, und scheint mir vollkommen zu vertrauen.

Und so singe ich auch. Als er mir mit den Fingern die Haare aus dem Nacken streicht und an meinem Arm hinabgleitet, ist meine Stimme eine Mischung aus Schreien und Singen. Alle Nervenenden meines Körpers pulsen, und ich gebe mich seinen Liebkosungen voll und ganz hin.

Er streichelt weiter meinen Nacken, meinen Arm und bahnt sich einen Weg nach unten zu meiner Hand an der Gangschaltung, bevor er wieder nach oben gleitet und mein Kinn mit seinen Fingerknöcheln streift. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als er den Spaghettiträger meines Sommerkleids runterschiebt und mit den Fingerspitzen ganz leicht über meine Brust fährt. Bei der Berührung öffnen sich meine Lippen wie von selbst, und ich drossele die Geschwindigkeit, um ihn anschauen zu können. Eine Sekunde vergeht und dann noch eine, bevor ich auf eine der verlassenen Straßen abbiege, in den Leerlauf schalte und die Handbremse anziehe.

Wir sitzen einfach da, mit wenigen Zentimetern Abstand, und er streichelt mich weiter, bringt mich um den Verstand.

»Schau dich nur an.« Seine Stimme klingt sehnsüchtig und dringlich.

»Sean«, hauche ich heiser, als er mich mit den Fingern weiter liebkost und ich längst feucht bin, er mit mir spielt und mich so erregt, dass ich kurz davor bin zu zerspringen. Meine Mitte pulsiert, die Spannung zwischen uns ist aufgeladen. Stumm flehe ich ihn an, endlich das zu tun, woran er denkt.

Ich sehe den Entschluss in seinen Augen aufblitzen, und in der nächsten Sekunde sagt er: »Fuck it.«

Einen Augenblick später hat er mich in seine Arme geschlossen, und ich kann gerade noch einen Atemzug nehmen, bevor unsere Münder kollidieren. Sein Kuss ist alles andere als zärtlich; er drängt seine Zunge zwischen meine Lippen und erkundet meinen Mund mit tiefen Stößen. Es ist, als hätte uns jeder Blick, jede Berührung, jeder stumme Austausch zu diesem Moment geführt. Regelrecht ausgehungert erlaube ich meinen Händen, ihn zu erforschen, kralle mich an dem T-Shirt über seinem Bizeps fest, als er mich zu sich zieht. Ich hebe mein Bein an, um mich auf ihn zu setzen, ihm näher zu sein. Der Adrenalinrausch von der wilden Fahrt vermischt sich mit unbändiger Lust.

Wir küssen uns gierig in einem Luxusschlitten auf einer namenlosen Straße. Unsere Herzen hämmern, unser schneller Atem verschmilzt, während er mir das Kleid bis zu den Hüften hochschiebt und ich mich an ihm reibe, an seinen Lippen lecke und sein Piercing mit der Zunge nachfahre.

»Verdammt«, presst er hervor, als er zwischen den Küssen kurz Luft holt. Er streift mir den anderen Spaghettiträger von der Schulter und schiebt hastig das Kleid runter, um meine Brüste zu entblößen. Meine Nippel verhärten sich, und mein Verlangen wächst ins Unermessliche.

Mit seinen schwieligen Händen meine Brüste umfassend, küsst er mich noch intensiver, fast rasend, und meine Pussy pulsiert flehentlich. Ich packe seine Hand, führe sie unter das Kleid und spüre, dass er nur eine Sekunde zögert, ehe er sich in die Seide und Spitze zwischen meinen Beinen krallt. Er lässt seine Hand von unten in meinen Slip gleiten, schiebt den Stoff zur Seite, und ich schnappe an seinem Mund nach Luft, als er mit zwei Fingern in mich eindringt. Mein Stöhnen heizt ihn an, und er dreht seine Finger, stößt mich hart.

»Sean«, presse ich hervor und lege meinen Arm um seinen Hals, reite seine Hand, greife nach unten, lege meine Hand fest um seine Erektion und höre sein Ächzen, als er mich gegen das Armaturenbrett drückt und meinen Arm von seinem Hals löst. Dann setzt er mich auf seine Knie, ich stütze meine Ellbogen hinten auf und beobachte ihn, das runtergezogene Kleid noch immer um meine Hüften. Er greift wieder nach dem dünnen Dreieck aus Stoff zwischen meinen Schenkeln und schiebt es zur Seite.

Ich strecke die Hand nach seinem Hosenknopf aus, aber er drückt sie weg, öffnet selbst seine Jeans, umfasst seinen Schwanz und streicht daran auf und ab, hebt die Hüften an, zieht seine Brieftasche aus der Hosentasche und holt ein Kondom heraus, das er mir reicht.

Ich reiße es auf, umfasse seine seidige Haut und massiere ihn vom Schaft bis zur feuchten Spitze, bevor ich ihm das Kondom überstreife.

Er lässt seine Finger zwischen meine Beine gleiten, spielt mit der Nässe, die sich dort gesammelt hat. Eine kühle Brise weht durch das Auto, als er meinen Kopf umfasst und mich zu einem Kuss heranzieht. In der nächsten Sekunde lehnt er mich zurück, schiebt sich in Stellung und dringt mit seiner ganzen Länge in mich ein.

Ich erbebe unter dem Gefühl, ihn in mir zu haben, während er gnadenlos in mich hineinstößt. Das klatschende Geräusch treibt mich weiter an, und ich hebe die Hüften an und dränge mich ihm entgegen. Er zieht an meinen Haaren, und ich stöhne vor schamloser, unbändiger Freude darüber, dass wir es endlich tun. Ich schiebe sein T-Shirt hoch und fahre mit den Händen über seine muskulöse Brust, während er mit glühenden Augen zu mir runterschaut und sein Herz an meiner Handfläche hämmert.

»Verdammt … du …«, ächzt er und bewegt sich schneller, »bist wirklich gefährlich.«

Hastig zerre ich an seinem T-Shirt, um es ihm endlich abzustreifen, und er wirft es zur Seite. Während ich meine Hände frei über seinen Körper wandern lasse, genieße ich jedes Detail: das Vibrieren seines Stöhnens, seine Haut an meiner, jede Vertiefung und Erhebung an seinem Körper. Ich schlinge meine Beine um ihn, dränge mich ihm entgegen und werfe den Kopf zurück. Er ist tief in mir, so tief. Ich klammere mich an ihm fest und erlaube mir, mich ihm hinzugeben. Er nimmt mich vollkommen in Besitz, mit seinem Geruch, seinem Gesicht, seinem Körper, seinem Schwanz.

Um noch tiefer eindringen zu können, hebt er mein angewinkeltes Bein an, und ich rufe seinen Namen, als er nun schneller wird und sich in mich hineinbrennt.

Als er die Hüfte so anhebt, dass er eine Hand zwischen uns gleiten lassen kann und meine Klitoris liebkost, während er immer wieder in mich hineinstößt und meine Innenwände mit seinem Schwanz massiert, kann ich nur noch blinzeln, so sehr bin ich in meiner Lust gefangen. Ich nähere mich schnell dem Höhepunkt, und als ich explodiere, zuckt mein gesamter Körper.

Er stößt noch zweimal in mich hinein, ehe auch er kommt; sein Mund ist leicht geöffnet, und das Smaragdgrüne in seinen Augen funkelt in dem sanften Licht.

Ich streiche sanft über seinen Bizeps, und er schaut mich schweigend an. Sein strahlendes Lächeln kehrt zurück, er küsst mich sanft, löst die Hand aus meinem Haar und zieht mich an seine Brust.

»Das ist ziemlich schnell eskaliert«, sagt er lachend.

»Mmhmm.« Ich höre, wie erschöpft ich klinge.

»Wir haben ein Problem«, murmelt er an meinem Hals, als ich seine schweißnassen Schultern massiere.

»Und das wäre?«, frage ich. Ich kann nicht glauben, dass ich es so weit habe kommen lassen, nein, es sogar herbeigeführt
 habe.

Er hebt den Kopf und schaut mich an. »Ich hatte nur ein Kondom.«

»Wir haben alle Zeit der Welt, richtig?«

Er nickt an meiner Schulter, aber irgendetwas überschattet seine Augen, als er mich anschaut. »Richtig.«

»Was ist los?«

Sein Blick klart auf, er schüttelt den Kopf und lässt die Schultern hängen. »Nichts.« Er streichelt meine Haut und umfasst meine Brüste. »Überhaupt nichts«, wiederholt er, ehe er wieder meinen Mund erobert.

In seinem fordernden Kuss verliere ich mich.
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Wäsche. Das ist es, was Sean und mich in der letzten Viertelstunde beschäftigt. Und wir sortieren nicht nur Seans Wäsche, sondern auch Tylers und Dominics.

»Gibt es einen Grund dafür, warum wir auch die Klamotten deiner Mitbewohner waschen?«

»Warum nicht?«

»Weil es ihre Sachen sind.«

»Freunden kann man doch einen Gefallen tun, oder?«

»Ja, indem man ab und zu die Rechnung im Restaurant bezahlt oder ihnen die Nägel lackiert. Ich wasche aber nicht ihre Tangas.«

»Das hier ist aber besser.«

»Inwiefern?«

»Wer macht schon gern Wäsche?«

Ich, und zwar wegen Sean. Mit ihm werden Haushaltsarbeiten total spannend, besonders wenn sein Schritt meinen streift, während ich auf der Waschmaschine sitze. Sofort keimt Begierde in mir auf, und ich frage mich gerade, ob das beabsichtigt war, da grinst er mich schon an.

Mistkerl.

Ständig spielt er diese Psychospielchen mit mir, das hält die Spannung aufrecht. Oft sind es Wortspiele, meistens zweideutige Formulierungen, die mir nicht auffallen würden, wenn ich nicht genau darauf achten würde. Aber mir entgeht nichts, denn Sean treibt es auf die Spitze, manchmal so sehr, dass ich ihn anbettele, es endlich mit mir zu tun.

Er ist leicht sadistisch veranlagt, und ich liebe das.

Die gesamte letzte Woche hat sich angefühlt, als hätten wir eine richtige Beziehung. Ich habe nicht groß darüber nachgedacht, denn er hat mir keinen Grund gegeben, mir Sorgen zu machen. Auch wenn er nicht gern telefoniert, sein Handy kaum bei sich hat und meine Nachrichten stundenlang nicht beantwortet, verbringen wir den Großteil unserer Jetzt
 -Zeit zusammen.

Nun wirft er Geld in den Münzschlitz, während ich mich in dem Raum mit den heruntergekommenen Waschmaschinen umschaue.

»Ihr habt doch einen Waschraum zu Hause, oder?«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich meine ja nur, dass ihr langfristig wahrscheinlich Geld sparen würdet, wenn ihr im Internet eine gebrauchte Waschmaschine kauft.«

Er legt seine starken Arme um mich und beugt sich vor, reibt sanft seine Nase an meiner. Die Sonnenbrille hat er sich in die Haare geschoben, und das graue T-Shirt spannt über seinem muskulösen Brustkorb, als er sich gegen mich drängt.

Ich greife den Bund seiner Jeans, atme seinen Sonnenduft tief ein und verliere mich in meinen Gefühlen, vergesse fast, worüber wir geredet haben. So unanständig das auch sein mag in einem öffentlichen Raum, schlinge ich meine Beine um ihn, und meine Shorts rutscht höher.

Er blickt zwischen unseren Körpern hinab, fährt mit den Fingerknöcheln die Innenseite meines Oberschenkels entlang. »Ich liebe deine langen Beine und diese Stelle …«, er greift in mein Haar und zieht leicht, sodass ich den Kopf hebe, und platziert einen sanften Kuss auf meinem Hals, »hier.«

»Hmmm, was noch?«

»Ich fasse es für dich zusammen.« Er küsst die Haut unter meinem Ohrläppchen, hebt meine Hand und führt mein Handgelenk an seine Lippen. Dann fährt er mit einem Finger am Ausschnitt meines Tanktops entlang, bevor er behutsam mein Gesicht umfasst und mit dem Daumen meine Wange streichelt. »Dein Gesicht«, murmelt er und drückt mir seine Lippen zärtlich auf die Stirn, die Augenlider, meine sommersprossige Nase und schließlich auf die Lippen. Sein sanfter Kuss nimmt mich gefangen, und als er ihn vertieft, fängt er mein Stöhnen auf, während ich mich enger an ihn schmiege.

Er schert sich nicht darum, was andere denken. Ständig berührt er mich an öffentlichen und privaten Orten – kennt keine Zurückhaltung, als sei ihm alles egal. Er will mich jeden Tag, und schon wieder hat er mich mit seinem Kuss überwältigt, sodass ich in seinen Armen dahinschmelze. Diese Art von Zuneigung habe ich noch nie erlebt. Innerhalb von wenigen Wochen hat er es geschafft, jeden Mann vor ihm wie einen armseligen Lügner wirken zu lassen. Das ist der Grund, warum es mir gefällt, mit Sean die Wäsche – oder was auch immer – zu machen. Mit ihm bin ich dauerhaft erregt. Der Mann ist auf eine merkwürdige Art faszinierend, und ich weiß nie, was ihm als Nächstes über die Lippen kommt. Genau wie in diesem Moment.

»Ich spare nicht.«

»Warum?« Ich löse mich von ihm.

Er antwortet nicht, sondern hebt nur eine Augenbraue.

»Ah, lass mich raten, es gibt keine andere Zeit als die Gegenwart. Du lebst dein Leben, ohne einen einzigen Gedanken an die Zukunft zu verschwenden.«

»Und zwar in allen Lebenslagen«, murmelt er an meinem Hals.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, doch bevor ich etwas fragen kann, spricht er weiter.

»Ich gebe mein Geld viel lieber aus, als zu sparen.«

»Warum? Ist auch Geld für dich imaginär?«

Er tritt ein Stück zurück und grinst mich an. »Jetzt hast du es begriffen.«

Ich lege eine Hand in seinen Nacken und fahre mit den Fingern durch seine blonden Haare. »Gibt es irgendein Gesetz, das du befolgst?«

»Mein eigenes.«

»Ein gesetzloser Mann ohne Zukunft. Und du behauptest, ich
 sei gefährlich.«

»Du ahnst nicht, wie gefährlich.« Er zieht mich von der Waschmaschine. »Komm. Ich will eine rauchen.«

Wir sitzen in seinem Auto neben dem Einkaufszentrum und beobachten die Leute, die den Waschsalon und das mexikanische Restaurant nebenan betreten und verlassen.

Durch das Fenster des Restaurants sehe ich eine Frau, die in der Ecke steht und frische Tortillas zubereitet. Lächelnd knetet sie den Teig, rollt ihn aus und schiebt ihn in einen Ofen neben der Arbeitsfläche.

Ich verliere mich darin, sie zu beobachten, während Sean sein Zippo hervorholt, sich eine zweite und später eine dritte Zigarette anzündet, ehe er sich entschuldigt, um nach der Wäsche zu sehen.

Ich biete ihm an, ihn zu begleiten, aber ich soll warten. Das tue ich und beobachte weiter die arbeitende ältere Frau. Ihr Job muss genauso eintönig sein wie meiner in der Fabrik meines Vaters. Aber während ich immer wieder auf die Uhr schaue und den Feierabend herbeisehne, bleibt ihr ruhiges Lächeln unverändert, selbst wenn sie nicht mit ihren Kollegen oder den Gästen spricht, die sie immer wieder begrüßen. Sie wirkt zufrieden und glücklich und scheint sich vollkommen wohl mit ihrer Aufgabe zu fühlen. Ich beneide sie und wünsche mir, ich würde den gleichen Frieden in meinem Job finden.

Sean steigt wieder ein und zündet sich wortlos die nächste Zigarette an; das laute Klicken des Zippo ist das einzige Geräusch im Auto.

»Diese Frau hat die ganze Zeit Tortillas zubereitet.«

»Das macht sie den ganzen Tag und den ganzen Abend.«

»Das ist Wahnsinn.«

»Es ist nun mal ihr Job. Es gibt viele Menschen, die mit so etwas ihr Geld verdienen.«

»Ich weiß, ich zähle auch dazu.«

»Ja«, er stößt den Rauch aus, »aber ihr macht die Arbeit nichts aus.«

»Du hast mich ertappt. Sie hört nie auf zu lächeln.«

Minutenlang sitzen wir einfach da und beobachten sie. »Ich kann mir nicht erklären, warum sie so glücklich ist.«

»Glück ist eine Entscheidung«, erwidert Sean gelassen.

»Wie das denn?« Ich denke über seine Aussage nach und bemerke, dass er die Frau genauso eingehend beobachtet. »Kennst du sie?«

»Ihr Name ist Selma. Sie bringt manchmal ihren Van zu uns in die Werkstatt.«

»Zahlt sie mit imaginärem Geld?«, scherze ich.

»So könnte man es nennen. Wir berechnen ihr nichts. Die Wäsche ist fertig.«

»Ich helfe dir.«

Er öffnet die Autotür und dreht das Gesicht in meine Richtung. »Warte hier.«

»Sean, ich beobachte die Frau seit gefühlten zwei Stunden dabei, wie sie Tortillas macht.«

»Dann beobachte sie weiter.« Er schließt die Tür.

Ich lasse mich tiefer in den Sitz sinken, und obwohl ich mich ärgere, weil er meint, mir Befehle geben zu müssen, bleibe ich im Wagen. Nach wenigen Minuten bin ich in Gedanken vertieft und grübele über unser Gespräch im Waschsalon nach.


»Du lebst dein Leben, ohne einen einzigen Gedanken an die Zukunft zu verschwenden.«



»Und zwar in allen Lebenslagen.«


Unwillkürlich muss ich an Dominic denken. Er hat sich wie ein totaler Idiot verhalten, seitdem ich zum ersten Mal bei ihnen im Haus aufgekreuzt bin. Er könnte ein Problem darstellen, das spüre ich – allein durch seinen feindseligen Blick und seine Art. Ich beschließe, Sean später darauf anzusprechen, und sehe weiter zu, wie Selma eine frische Ladung Tortillas über der Flamme wendet.

Als sie fertig ist, gibt sie einen Stapel davon in eine Tüte und greift nach den paar Scheinen in ihrem Trinkgeldglas. Dann geht sie zur Kasse am anderen Ende ihrer Theke, zählt das Geld sorgfältig nach und ersetzt die Scheine durch – wie ich vermute – Scheine mit höherem Wert, die sich an einer Seite der Schublade befinden. Mir bleibt der Mund offen stehen, als sie sich verstohlen in alle Richtungen umschaut und noch mehr Geld aus der Kasse holt, um es unauffällig in die Tortilla-Tüte gleiten zu lassen. Dann redet sie mit den Kunden, die sich nähern, um zu bezahlen. Wie gebannt beobachte ich, wie sie die Schublade geöffnet lässt, den Leuten ihr Geld zurückgibt und ihre Abholzettel in die Schürze steckt. Als sie wieder allein vor der Kasse steht, nimmt sie noch ein paar weitere Scheine heraus und legt ein paar von ihren hinein. Mit dieser Methode sorgt sie dafür, dass niemandem etwas auffällt. Die lächelnde Selma ist eine Diebin. Und sie ist gewiss kein Neuling auf dem Gebiet. Viel Zeit habe ich heute damit verbracht, die Frau zu beobachten, und habe sie dafür bewundert, wie viel Freude ihr die Arbeit bereitet, nur um herauszufinden, dass sie stiehlt. Wie ekelhaft!

Sean wird mir nicht glauben, obwohl ich es kaum erwarten kann, ihm davon zu erzählen. In dem Moment hält ein Van neben mir an. Ein Mann in seinen Dreißigern steigt aus und öffnet die hintere Tür, an der eine elektrische Rampe für Rollstühle befestigt ist. Da ich nur auf den Van achte, bemerke ich erst nach einigen Augenblicken, dass Selma neben dem Wagen steht und hineinschaut. In einem zärtlichen Singsang sagt sie hastig etwas auf Spanisch, als ich auf der Rückbank einen Jungen sehe.

Seine Beine und Arme sind verkrümmt, und seine Augen huschen suchend nach links und rechts. Er scheint blind zu sein.

Selma steigt in den Van ein, bedeckt den Jungen mit Küssen und wirft die Tortilla-Tüte mit dem Geld auf den Sitz neben ihm.

Mein Herz wird schwer. Sie tut es für ihn. Sie stiehlt für ihn. Mein Blick fällt wieder auf den Jungen, der elf oder zwölf sein muss. Ob er ihr Enkelkind ist? Für einen Moment wünsche ich mir, ich hätte Spanisch statt Französisch gewählt, damit ich die Unterhaltung zwischen ihr und dem Mann, der hinter ihr steht, verstehen könnte. Die Art, wie sie den Jungen mit Zuneigungsbekundungen überhäuft, zeigt, dass sie nur für ihn lebt. Der Mann spricht sanft mit ihr, und in seinem Blick ist Dankbarkeit zu erkennen, während sie den Jungen weiter auf Stirn, Nase und Wangen küsst.

Schuldgefühle überkommen mich, als ich daran denke, wie ich sie für den Diebstahl verurteilt habe.

Ich höre, wie sich die Beifahrertür öffnet und schließt, aber ich halte meinen Blick weiter auf den Jungen gerichtet. Was für ein Leben führt er wohl mit dieser Art von Einschränkungen, nicht in der Lage zu sehen oder seine Arme und Beine zu bewegen? Ob sein Körper ihm wie ein Gefängnis vorkommt?

»Er ist auch fast taub«, erklärt Sean.

Meine Augen brennen, und Tränen kündigen sich an.

Als Selma aus dem Van steigt, umarmt der Mann sie, und in seinem Blick lese ich Scham und Schuldgefühle. Als er sich von ihr löst, um sie zu betrachten, und zum Restaurant zurückblickt, steht ihm Sorge ins Gesicht geschrieben. Es ist offensichtlich, dass er nicht will, dass sie es tut.

»Sie stiehlt für ihren Sohn und ihr Enkelkind?«

»Für ihren Schwiegersohn. Ihre Tochter hat ihren Mann nach der Geburt verlassen, sodass er den Jungen allein großziehen muss. Er hat einen Job, aber das Gehalt reicht nicht. Selma hat schwere Arthritis und knetet trotzdem jeden Tag Teig für ihre Jungs, und es macht sie glücklich. Das Traurigste ist, dass sie so beliebt in dem Restaurant ist. Es wäre nicht das Gleiche ohne sie. Und die Arschlöcher, denen es gehört, haben ihr seit acht Jahren keine Gehaltserhöhung gegeben.«

Ich schlucke. »Ich konnte es kaum erwarten, dir zu erzählen, dass sie stiehlt.« Er tupft mir eine Träne von der Wange. Sein Blick sagt alles. »Du wusstest es. Du wusstest, dass ich das zu sehen bekommen würde.«

»Wie hat es sich angefühlt?«

»Es hat viel mehr wehgetan als die zerbrochene Uhr.«

Etwas, das beinahe wirkt wie Genugtuung, blitzt in seinen Augen auf, ehe er an mir vorbeischaut, als der Mann und sein Sohn wegfahren.

Innerhalb von wenigen Minuten steht Selma wieder hinter der Theke und rollt lächelnd Tortillas aus.

Ich wende mich Sean zu und mustere ihn prüfend. »Wer zum Teufel bist du?«

Welcher fünfundzwanzigjährige Typ kümmert sich um die Wäsche seiner Freunde, macht sich ernsthafte Sorgen um Selmas Einkünfte und ihren Enkel, hasst Geld und Zeit, scheißt auf Status und macht sich keine Sorgen um die Zukunft?

Alfred Sean Roberts. So lautet die Antwort.

Das ist der Augenblick, in dem ich mir selbst die Erlaubnis erteile, ihm ein wenig mehr zu vertrauen. Aber zeitgleich keimen Sorgen wegen meiner wachsenden Gefühle für ihn auf. Er hat es mir viel zu leicht gemacht, ihn zu mögen. Dieser Mann, der Regeln bricht und Grenzen überschreitet, könnte mir gefährlich werden.

Als würde er meine Furcht spüren, lehnt er sich zu mir herüber und küsst mich lange.

Als er sich von mir löst, spüre ich, dass ich immer tiefer in seinen Sog gerate und mich deshalb innerlich immer zerrissener fühle.

»Ernsthaft, Sean, wer bist du?«

»Ich bin ein Mann mit sauberer Wäsche, der vor Hunger umkommt. Hast du Lust auf Mexikanisch?«

Ein Nicken ist alles, was ich zustande bringe.






KAPITEL FÜNFZEHN

Sean hält meine Hand und führt mich in die dunkle Bar. Wir sind pappsatt von den Fajitas, und unsere Taschen sind ein wenig leichter, nachdem wir Selma ein gutes Trinkgeld gegeben haben. Ich gehe hinter ihm her und betrachte nervös unsere neue Umgebung. Farbige Neonlichter säumen die Wände, im Raum stehen zahllose abgenutzte Tischchen. Das Einzige, was hier drin neu aussieht, ist eine Jukebox in der Ecke. Die Bar ist klein und riecht nach alten, feuchten Lappen.

»Was geht, Eddie?«, begrüßt Sean den Mann hinter der Theke.

Eddie ist ein vierschrötiger Mann Anfang dreißig. Seine Augen sind schwarz wie die Nacht, und sein Körperbau ist gelinde ausgedrückt einschüchternd. Mir fällt das vertraute Tattoo an Eddies Arm auf, als er sich ein schmutziges Handtuch über die Schulter wirft.

»Hey, Kumpel«, erwidert er und betrachtet mich über Seans massive Schulter hinweg. »Deshalb warst du in letzter Zeit so beschäftigt.«

Sean schenkt ihm ein schiefes Grinsen. »Das ist Cecelia.«

Ich winke ihm hinter Seans Bizeps zu. »Hi.«

»Was wollt ihr trinken?«

Zögerlich nehme ich Sean am Arm. Ich darf ja noch nicht trinken.

Sean fährt mit dem Daumen über meinen Handrücken, wie um mir mitzuteilen, dass er die Sache im Griff hat. Natürlich.

»Ich nehme ein Bier.« Dann dreht er sich zu mir um. »Und du?«

»Whisky-Cola.«

Ich muss beinahe kichern, als Sean die Augenbrauen hebt.

»Ich wollte schon immer mal eine bestellen. Die Alternative wäre ein Martini, aber ich glaube nicht, dass Eddie so was dahat.«

Er grinst. »Da hast du recht.«

Sean bezahlt für unsere Getränke und führt mich zu einem Tisch am anderen Ende der Bar, in der Nähe der Jukebox. Dann holt er ein paar Münzen hervor und reicht sie mir. »Überlege dir gut, welche Musik du aussuchst, wenn du dich vertust, wirft Eddie uns raus.«

Ich nehme das Geld, treffe eine Auswahl an Songs und gehe wieder zu Sean an den Tisch. Er reicht mir mein Getränk, und ich nehme einen großen Schluck. Meine Augen weiten sich, als mir der Whisky in die Kehle läuft und ich husten muss.

Sean verzieht besorgt das Gesicht und dreht sich zu Eddie um, der betont unschuldig guckt.

Obwohl es so stark brennt, dass ich glaube, auf der Stelle tot umfallen zu müssen, weiß ich, dass ich in Bezug auf das illegale Trinken ein bisschen cooler werden muss. Mit tränenden Augen räuspere ich mich.

Sean lacht leise. »Trinkst du zum ersten Mal was Härteres als Cider?«

»Ach, so schlimm ist es gar nicht«, erwidere ich, während Hitze durch meine Adern strömt.

Er schüttelt den Kopf und lächelt reumütig. »Wo genau bist du noch mal aufgewachsen? Kann es sein, dass der Ortsname mit Dorf
 endet?«

»Halt die Klappe. Du behauptest, ich
 komme vom Land? Hier gibt es nur vier Ampeln …«

»Zwölf.«

»Ich hab dir doch erzählt, dass ich in meiner Schulzeit nicht viel gefeiert habe.«

»Das heißt also, du hast nie gefeiert.«

»Ich bin einfach …« Ich seufze.

»Einfach was?«

»Na ja, meine Mom hat es oft wild genug für uns beide zusammen getrieben. Eine von uns musste schließlich die Erwachsene sein.«

Seans Augen werden sanft, und ich stelle fest, dass sie mehr grün als braun sind.

»Versteh mich nicht falsch. Ich würde sie nicht missen wollen. Ich hatte eine Menge Spaß mit ihr.«

»Hatte?«

»Ja. Ich habe Autofahren gelernt, als ich acht war.«

Er lehnt sich vor. »Wie bitte?«

»Ja. Ich war verdammt gut«, prahle ich und nehme einen weiteren Schluck von meinem Drink, bei dem es sich im Grunde um Whisky mit einer winzigen Menge abgestandener Cola handelt.

»Da bin ich mir sicher.«

»Wir hatten nicht viel Geld, aber meine Mutter war kreativ, sie hat das Beste draus gemacht. An einem sonnigen Samstag kam sie auf die grandiose Idee, zu einer verlassenen Straße zu fahren und mich ans Steuer zu lassen.« Ich lächle bei der Erinnerung. »Sie hat mir ein Telefonbuch auf den Sitz gelegt, damit ich über das Lenkrad schauen konnte, und hat mich stundenlang unseren Minivan fahren lassen. Danach sind wir zum Grillimbiss an der Schnellstraße gefahren und haben Tater Tots mit Käse gegessen. Ungefähr ein Jahr lang war das unser Samstagsritual. Ich, meine Mom, ein Telefonbuch, unser Minivan und Tater Tots mit Käse.«

Sean, der gerade das Bierglas zum Mund führen will, hält inne und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Das klingt toll.«

»Sie hatte so was an sich, auf das ich manchmal neidisch bin. Sie konnte aus nichts etwas Spannendes und aus normalen Tagen ein Spektakel machen.« Sean nickt. »In dieser Hinsicht erinnerst du mich an sie«, füge ich hinzu.

Er zwinkert. »Es steht und fällt mit den Leuten, mit denen wir Zeit verbringen.«

»Behaupte nicht, dass ich die Abenteuerlustige von uns bin. Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Ich halte mich immer an die Regeln, im Gegensatz zu dir.«

Er zuckt mit den Schultern. »Sei nicht so hart zu dir. Es ist doch nicht verwerflich, verantwortungsbewusst zu sein und sich um die Menschen zu kümmern, die man liebt.«

»Das nicht, aber es ist unfassbar langweilig.« Ich trinke noch einen Schluck. »Meine Freundin Christy hat mich davor bewahrt, komplett zum Mauerblümchen zu verkümmern.« Ich senke den Blick. »Ich wollte nie im Mittelpunkt stehen, weißt du? Aber ich habe immer die Leute beneidet, die normale Tage außergewöhnlich machen konnten. So wie du, Christy und meine Mom.«

»Du kannst das auch.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Mein Schicksal ist es, euch zu bewundern. Was ist eigentlich mit deinen Eltern? Erzähl mir von eurem Restaurant.«

»Ich weiß was Besseres – ich lade dich dorthin ein. Ich will, dass du meine Eltern kennenlernst.«

»Das wäre toll.«

»Sie sind meine Vorbilder – beide. Gute, aufrechte Menschen mit einem großen Herzen. Familie und Loyalität sind ihre höchsten Werte, und sie sind seit mehr als dreißig Jahren verheiratet. Jeden Tag arbeiten sie Seite an Seite. Sie lieben, streiten und vertragen sich öffentlich.«

»Sie lieben sich öffentlich? Vielleicht zeigst du mir deine Zuneigung deshalb so ungeniert, wo immer wir sind?«

»Wahrscheinlich.«

»Nun, sie scheinen gute Vorbilder zu sein«, sage ich und stoße dabei leicht mit der Zunge an. Der vierte Schluck fällt mir schon leichter. »So schlecht schmeckt es gar nicht. Vielleicht ist Whisky mein Getränk.«

»Langsam, langsam.« Er knibbelt das Etikett von seiner Bierflasche. »Du sprichst nicht viel von deinem Dad.«

»Das liegt daran, dass ich keine Ahnung habe, wer der Mann ist. Ich hab wirklich keinen blassen Schimmer, warum er mich überhaupt in seinem Leben haben will. Der äußere Schein trügt. Ich bin zwar hier, aber er ist es nicht. Seit meiner Ankunft hat er die Hälfte der Zeit in Charlotte verbracht. Nach neunzehn Jahren ist er mir immer noch ein Rätsel. Ein Eisklotz. Es ist ziemlich schlimm, wenn du nichts Menschliches in dem Mann erkennen kannst, der zu fünfzig Prozent für deine Existenz verantwortlich ist. Als ich hier angekommen bin, habe ich – so wütend ich auch war – versucht, offen zu sein, aber es hat nichts gebracht. Wenn ich ihn mit einem Wort beschreiben müsste, würde ich ausweichend
 sagen.«

Er nickt und trinkt einen Schluck von seinem Bier. »Und deine Mutter?«

»Abwesend«, sage ich leise und zwinge mich zu einem Lächeln. »Und zwar schon die letzten sechs Monate, was ziemlich wehtut.«

Er dreht meine Hand auf dem Tisch um und fährt mit den Fingerspitzen über meine Handfläche. »Tut mir leid.«

»Das muss es nicht. So ist das Leben. Ich bin schließlich erwachsen, Mom hat ihren Job erledigt. Dad hat uns zumindest ein bisschen finanziell unterstützt. Ich hab wirklich keinen Grund, mich zu beschweren.« Aber ein Schmerz durchfährt mich, als ich an die Zeit zurückdenke, als ich für meine Mutter noch an erster Stelle zu stehen schien. »Ich vermisse sie«, sage ich leise. Ich entziehe ihm meine Hand und schüttele den Kopf. »Die Leute behaupten, sie sei Teil einer Generation ohne Ziele. Und dem muss ich zustimmen. Jahrelang hat sie im Überfluss gelebt, immer auf der Jagd nach mehr, ohne jemals ihre großen Pläne in die Tat umzusetzen. Ich habe sie so sehr bewundert, und irgendwas – irgend
 etwas – muss unterwegs schiefgegangen sein. Ich habe aber immer noch nicht herausgefunden, was es war. Es ist, als hätte sie vergessen, wer sie ist, und hätte einfach … aufgegeben.«

»Wie alt ist sie? Anfang, Mitte vierzig?«, fragt Sean.

Ich nicke. »Sie ist schwanger geworden, als sie nur wenig älter war als ich jetzt. Man könnte also sagen, wir sind zusammen erwachsen geworden.«

Er zuckt mit den Schultern. »Dann hat sie die Lebensmitte bald erreicht. Wahrscheinlich versucht sie rauszufinden, wie sie ihre zweite Lebenshälfte verbringen will.«

»Wahrscheinlich.« Ich reibe mir die Augen und vertreibe das Brennen. »Ich wünschte nur, sie würde sich auf ihrer Suche helfen lassen.«

»Das ist nicht deine Aufgabe.«

»Ich weiß.«

Er stupst mich sanft an. »Das macht es wohl nicht leichter, was?«

»Nein.«

Er sagt weiter nichts dazu, sitzt einfach mit mir da, lässt mich trauern und drückt ermutigend meine Hand.

»Wen bewunderst du sonst noch, abgesehen von deinen Eltern?«, frage ich und trinke einen Schluck.

»Wenn ich einen Menschen nennen müsste, dann Dave Chappelle.«

Ich denke nach. »Der Comedian?«

»Jepp.«

»Warum?«

»Weil er absolut brillant und echt ist. Er nutzt seine Prominenz, um Dinge anzusprechen, die viele nicht zu sagen wagen, und dann wirft er hier und da etwas ein, das dich zum Nachdenken anregt. Er hat fünfzig Millionen Dollar sausen lassen, weil er seine Seele nicht verkaufen wollte, so wie es viele andere getan hätten.«

»Das ist eine ganz andere Antwort, als ich erwartet habe.«

»Nun, er hat auch seine Fehler, und er entschuldigt sich nicht dafür.«

Mein Smartphone vibriert, eine Nachricht von Christy, und Sean deutet mit dem Kopf auf das Display. »Du kannst dir seine Stand-up-Shows auf deinem kleinen Computer ansehen, wenn du nach Hause kommst.«

»Ja, vielleicht.«

»Aber tu dir einen Gefallen, und recherchiere nie etwas über deine Helden.«

»Warum?«

Er leert sein Bier. »Weil du feststellen wirst, dass sie auch nur Menschen sind.«

Als ich nach meinem Handy greife, um die Nachricht zu lesen, nimmt er es mir ab.

»Neue Regel. Kein Telefon, wenn du mit mir zusammen bist.«

»Was?« Ich werfe den Kopf zurück. »Nie?«

»Nie. Nicht in meinem Auto und nicht bei mir im Haus, auch nicht in der Werkstatt. Wenn wir uns treffen, lässt du dein Handy zu Hause.«

»Meinst du das ernst?«

»Das ist alles, worum ich dich bitte. Aber es ist mir ernst.« Sein eindringlicher Tonfall lässt keinen Raum für Diskussionen.

»Warum?«

»Aus mehreren Gründen, zum Beispiel, weil es meine
 Zeit ist, die ich aus freien Stücken mit dir verbringe, und ich erwarte das Gleiche von dir.«

»Das klingt kontrollierend.«

Er beugt sich vor. »Ich schwöre dir, Babe, dich zu kontrollieren, ist das Letzte, was ich tun will.«

»Warum also die Regel?«

»Würdest du mir bitte genügend Vertrauen entgegenbringen, wenn ich dir versichere, dass später eine Erklärung folgt?« Der Blick aus seinen jadegrünen Augen bohrt sich in meinen. Die Sache ist ihm ernst.

»Warum kannst du es mir nicht jetzt erklären?«

»So weit sind wir noch nicht.«

»Du sprichst schon wieder in Rätseln.«

»Ich weiß, aber das mit dem Telefon ist ein Dealbreaker für mich.«

Ich schaue ihn mit offenem Mund an. Noch kein einziges Mal, seit ich ihn kenne, hat er so herrisch gewirkt. Es ärgert mich, aber ist es wirklich zu viel verlangt?

»Du bewegst dich auf dünnem Eis. Wenn ich mache, was du willst, ist deine spätere Erklärung meine Mühe besser wert.«

»Das versichere ich dir.«

»Okay. Dann also kein Telefon – zumindest bis auf Weiteres.«

»Gut.« Er beugt sich vor. »Zwei Wörter, die dich beschreiben …« Er tippt mir unter das Kinn. »Schön und betrunken.«

Ich schenke ihm ein genervtes Grinsen. »Nee, noch nicht.«

»Alles klar.« Er stellt sein Bier ab und nimmt meine Hand, um mich vom Stuhl hochzuziehen, gerade als So What’cha Want
 von den Beastie Boys anfängt. »Guter Song.«

»Es hat Vorteile, von der Generation X großgezogen worden zu sein.« Ich schwelge in seinem Anblick.

»Und die wären?«

»Die Musik natürlich.«

»Das kann ich nicht bestreiten«, pflichtet er mir bei.

»Zu diesem Song habe ich Tanzen gelernt. Aber ich hätte nicht gedacht, dass das dein Ding ist.«

»Was weißt du schon über mein Ding?«, neckt er mich und zieht mich auf die winzige Tanzfläche.

»Ich weiß einiges über dein Ding, Babe«, scherze ich, während er beginnt, seine Hüften kreisen zu lassen, den Oberkörper jedoch stillhält.

Er ist gut, mehr als gut sogar.

Betört von der Leichtigkeit, mit der er sich bewegt, halte ich inne und schaue einen Moment lang nur zu, bis er mich zu sich heranzieht und mich mit sanften Stößen seiner Hüften auffordert mitzumachen.

Meine Wangen werden heiß, und ich blicke mich um, ob uns hoffentlich niemand zusieht. In der Bar gibt es nur ein paar andere Gäste, die eindeutig nicht an uns interessiert sind. Und als mich ein warmes Prickeln durchfährt, beschließe ich, dass mir alles egal ist. Ich passe mich Seans Bewegungen an und fange an, die Hüften zu bewegen, denn ich weiß, dass ich es draufhab.

Seans Augen leuchten überrascht auf, dann tanzen wir einfach zu dem Song und dann zum nächsten und zum übernächsten.

Ich trinke noch einen Whisky mit einem Schuss Cola.

Wir tanzen.

Ich kralle mich in seinem T-Shirt fest, und er hebt mein Bein um seine Hüfte, sodass meine Shorts an meinem Oberschenkel hochrutscht.

Wir reiben uns aneinander.

Träge küsst er ein paar Tropfen Schweiß von meinem Hals und pustet den Rest mit seinen vollen Lippen trocken.

Wir tanzen.

Schamlos an ihn geschmiegt lecke ich über die Kuhle an seinem Hals.

Wir reiben uns aneinander.

Er trinkt einen Tequila und leckt das Salz von meinem Handgelenk, ohne den Blick ein einziges Mal von mir abzuwenden.

Wir tanzen weiter.

Ich reize ihn, drücke meinen Hintern an seine Erektion, schlinge meine Hände um seinen Hals, während er seinen Arm besitzergreifend um meine Taille legt.

Wir reiben uns aneinander.

Er sieht mich eindringlich an, während ich zu Oh
 von Ciara mit meinen Hüften eine Acht an seinem Körper beschreibe.

Wir trinken noch mehr.

Mitten im Song, als wir längst schweißgebadet sind und uns Alkohol aus allen Poren dringt, hält er mich in meinen Bewegungen auf, greift mir in den Nacken und zieht mich zu sich, um mich wie besessen zu küssen.

Wir gehen.

Wir rennen zu seinem Wagen, weil es anfängt zu regnen.

Als wir drin sind, stürzen wir uns aufeinander, und unsere Zungen ringen miteinander um die Oberhand.

Er reißt am Träger meines Neckholder-Tops, und ich hebe die Hüften an, ziehe meine Shorts aus und setze mich auf ihn.

Sein Stöhnen vibriert an meiner Zunge, als ich seinen Hals küsse.

Dann holt er seinen Schwanz aus der Hose, zieht ein Kondom über, schiebt meinen Slip zur Seite und dringt umstandslos in mich ein.

Gleich dort auf dem Parkplatz, nur wenige Meter von der Bar entfernt, haben wir Sex.






KAPITEL SECHZEHN

In violettem Licht erwache ich aus einem tiefen Schlaf und spüre einen hämmernden Kopfschmerz. Ich bin leicht desorientiert, bis ich die Wärme des um mich geschlungenen Körpers spüre. Ich hatte fast vergessen, wie es sich anfühlt, in den Armen eines Mannes zu liegen, und gestern Abend hat mich Sean zum ersten Mal über Nacht mit zu sich nach Hause genommen.

Etwas Unausgesprochenes hatte zwischen uns stattgefunden.

Abgesehen von dem Aufruhr in meinem Kopf ist es das großartigste Gefühl der Welt, mich an Sean zu schmiegen. Die vergangenen Wochen, die ich mit ihm verbracht habe, zählen zu den besten meines Lebens. Er ist einfach … Sean. Er verkörpert all das, was ich mir an einem Mann gewünscht habe, ohne es selbst zu wissen, und so viel mehr, als ich je zu hoffen gewagt habe. Er ist entgegenkommend, rücksichtsvoll, überaus klug, und die Anziehungskraft, die er auf mich ausübt, betrifft so viele Ebenen. Mit ihm fühle ich mich, als sei das Glück auf meiner Seite, als hätte ich im Lotto gewonnen. Und in gewisser Weise macht mir das Angst. Mein Herz versteckt sich nicht mehr im Schatten, sondern es tanzt unverhohlen, so wie gestern Abend in der Bar.

Außerdem hatte ich noch nie so guten Sex. Die Art, wie er mich verführt, ist magisch und quälend zugleich. Wir haben uns Zeit gelassen, haben einander heißgemacht, indem wir uns Dinge ins Ohr geflüstert haben. Es war ein Marathon aus Stöhnen und Seufzen, und ich wollte nicht, dass es jemals endete. Zum ersten Mal hatte ich betrunken Sex. Ich habe all meine Hemmungen fallen lassen, und es hat sich so was von gelohnt.

Beinahe entweicht mir ein Stöhnen, als ich mich daran erinnere, wie er von hinten in mich eindrang, seine Hände an meinem Körper, wie er mich dehnte, damit ich ihn tiefer aufnehme, und mir schmutzige Dinge ins Ohr flüsterte.

Als er kam und mir die Nägel in die Kopfhaut grub, überraschte es mich selbst, dass ich auch zum Höhepunkt kam, ohne die Hilfe einer Hand zwischen meinen Beinen – auch das habe ich zum ersten Mal erlebt.

Wir waren erschöpft, aber konnten dennoch nicht aufhören. Nur wenige Minuten später suchten wir den Körper des anderen erneut. Ich rief immer wieder seinen Namen, hatte solche Angst, was er sehen könnte, wenn ich mich ihm ganz und gar öffnete. Seine Küsse, seine Berührungen und langsamen Stöße besänftigten mich zusammen mit seinen zärtlichen Worten. »Ich weiß, Babe, ich bin bei dir.«

Bei mir. Das war er tatsächlich. So lange habe ich mich versteckt, und innerhalb von einem Monat hat er mich befreit.

Er hüllt mich mit seiner Umarmung ein. Sein tiefer Atem versetzt mich wieder in einen Zustand inneren Friedens, auch wenn eine Stimme in meinem Kopf schreit: »Was zur Hölle machst du da eigentlich, Cecelia?«

Ich schmiege mich enger an ihn, genieße die Wärme und das Brennen zwischen meinen Beinen, während mir weitere Erinnerungen an letzte Nacht in den Sinn kommen. Nachdem ich noch ein paar Minuten ruhig in seinen Armen verbracht habe, erinnert mich mein Körper daran, warum ich aufgewacht bin. Meine Blase verlangt, dass ich mich aus seiner Umarmung löse. Ich hebe seinen tätowierten Arm an, schlüpfe aus dem Bett und betrachte Sean, wie er schläft.

Sein Haar ist zerzaust von meinen Fingern, sein sonnengebräunter Körper umhüllt von der ausgewaschenen Decke.

Ich gestatte mir ein paar weitere Momente, um mich an seinem Anblick zu erfreuen. Dann verlasse ich das Zimmer, schließe leise die Tür und tapse den Flur entlang in Richtung Bad. Tyler und Dominic haben die Zimmer mit angrenzenden Bädern. Sean hat sein Anrecht darauf bereitwillig abgetreten. Natürlich hat er das getan; er ist selbstlos. Ein weiterer Grund, warum ich ihm vertrauen möchte. Seine Bedürfnisse sind so einfach, und dennoch hab ich das Gefühl, als würde er auch mich immer mehr brauchen. Zumindest vermittelt er mir den Eindruck.

Beim Pinkeln ächze ich die ganze Zeit leise, wasche mir hinterher die Hände und betrachte mich im Spiegel. Mir fallen schwache Bissspuren an meinem Hals auf. Ich sehne mich nach einer Schmerztablette, um den Kopfschmerz zu bekämpfen, aber noch mehr sehne ich mich danach, mich wieder in Seans Arme zu kuscheln. Eilig öffne ich die Tür und sehe Dominic in seinem Zimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flures.

Nackt.

Schlafend und nackt.

Er liegt ausgestreckt auf dem Rücken, den Kopf zur Seite geneigt und auf das am Kopfende angelehnte Kissen gebettet, sein Arm angewinkelt darunter.

Ich kann nicht wegsehen.

Seine Brust hebt und senkt sich in einem gleichmäßigen Rhythmus, während ich wie angewurzelt dastehe. Ein Bein liegt angewinkelt auf der Bettkante, das andere hat er ausgestreckt. Die Position wirkt wie eine Einladung. Mein Blick fällt dorthin, wo sein Schwanz zwischen seinen muskulösen Oberschenkeln ruht.

Verdammt, er ist schön. Ich weiß nicht, wie lange ich dort stehe und ihn betrachte, seinen Anblick in mich aufsauge, aber als ich meinen Blick von seinem beeindruckenden Schwanz löse und in sein Gesicht schaue, sieht er mich eindringlich aus seinen silbernen Augen an.

Meine Handflächen kribbeln, und mein Gesicht wird rot vor Scham, aber ich kann immer noch nicht wegschauen. Stattdessen starre ich ihn an … und er starrt zurück. Ich weiß, dass ich irgendetwas sagen und mich dann schleunigst verziehen sollte, aber mir fehlen die Worte, nicht einmal eine Entschuldigung, die er eindeutig verdient hätte, will mir über die Lippen kommen.

Oder bedarf es keiner Entschuldigung?

Er muss uns gestern Abend gehört haben. Hat er seine Tür offen gelassen, weil er wusste, dass ich ihn sehen würde?

Während ich immer noch dastehe und mir albern vorkomme, erleuchtet das Tageslicht langsam sein Zimmer, und er schaut nach unten. Als ich seinem Blick folge, sehe ich seine Erektion.


Verschwinde von hier, Cecelia!


»Sorry«, flüstere ich kaum hörbar.

Ich warte nicht auf seine Antwort, sondern flüchte schnell in die Sicherheit von Seans Zimmer, erleichtert darüber, ihn noch immer schlafend vorzufinden. Schuldgefühle überkommen mich, als er mich in seine Arme zieht. Ich liege neben ihm und starre durch die zwei Zentimeter breiten Schlitze der Jalousie nach draußen, während mein Herz hämmert und mein Körper vor Aufregung prickelt. Ich drehe mich zu Sean um und betrachte ihn. Er ist der schönste Mann, mit dem ich je zusammen war. Wenn ich bei ihm bin, empfinde ich Dinge, von denen ich bisher nur träumen konnte. Er ist unglaublich gut zu mir.

Zutiefst beschämt fahre ich mit den Fingern durch Seans Haar und ziehe ihn zu mir heran. Ich finde Dominic attraktiv – und wenn schon. Natürlich finde ich ihn attraktiv. Er hat diesen sexy Arschloch-Vibe, der Frauen um den Verstand bringt. Und an diesem Morgen, obwohl ich ausgiebigen Sex hatte und befriedigt bin, habe auch ich mich um den Verstand bringen lassen. Um eines klarzustellen: Dominic ist nicht auf gewöhnliche Art sexy. Nein, sein Aussehen verlangt Aufmerksamkeit, genau wie Seans. Ein schöner nackter Mann – natürlich schaue ich hin. Aber doch nur, weil er nackt war. Es hat nichts zu bedeuten. Ich muss also einfach diese feindseligen kalten Augen vergessen und die Tatsache, dass sie vor wenigen Minuten alles andere als feindselig wirkten. Nicht einmal annähernd. In seinem Blick lag etwas vollkommen anderes.

»Also, soll ich es ihm erzählen?«

»Dass du den Schwanz seines Mitbewohners so lange angestarrt hast, dass du erwischt wurdest?« Christy lacht am anderen Ende der Leitung und amüsiert sich königlich, während ich die Tüten aus dem Supermarkt ausräume. Mit dem Einkauf habe ich versucht, mich abzulenken, denn mich plagen schon den ganzen Tag Schuldgefühle.

Ich habe keinerlei Erfahrung mit Geständnissen wie: Ich hab den Schwanz deines Mitbewohners gesehen, und er hat mir so gut gefallen, dass ich dir vor lauter Schuldgefühlen heute Morgen einen geblasen habe.
 Christy ist mir keine große Hilfe. Ich suche die Junggesellenküche nach den Dingen ab, die ich für die Zubereitung des Steaks brauche, für das ich mein halbes Gehalt ausgegeben habe. Währenddessen stelle ich den Ich-will-wirklich-nur-dich-aber-ich-konnte-nicht-widerstehen-Carrot-Cake kalt, den ich ebenfalls aus Reue gebacken habe. Denn schließlich heißt es doch, Liebe gehe durch den Magen. Ich hoffe, dass er mir verzeiht. Aber erst muss ich einen Weg finden, wie ich mich ihm erklären kann. Ich will das, was wir miteinander haben, nicht ruinieren, weil ich mich aufgeführt habe wie eine Spannerin.

»Ja, Süße, sag ihm, sein Mitbewohner muss sein Gemächt bedecken. Schließlich ist es nicht deine Schuld, dass er dich lüstern angestarrt hat, als du aus dem Bad gekommen bist.«

»Ja, aber ich war diejenige, die …«

»Das muss er nicht wissen. Ich will aber ehrlich sein – hättest du heute Morgen schon was gesagt, wär es überzeugender gewesen.«

Nachdem wir aufgestanden waren, haben wir innerhalb von Minuten das Haus verlassen, und ich war dankbar dafür, denn so konnte ich Dominic entkommen. Nachdem wir Seans Auto von der Bar abgeholt haben, wo Tyler uns gestern Abend eingesammelt hatte, weil wir zu betrunken gewesen waren, sind wir wandern gegangen. Die erste halbe Stunde habe ich wegen meiner Kopfschmerzen genörgelt, aber ab der Hälfte und nachdem ich viel Wasser getrunken hatte, fühlte ich mich schon viel besser.

Sean hasst es, drinnen zu sein. Ob ich neben ihm stehe und mit ihm rede, während er an seinem Wagen rumschraubt, ob wir schwimmen oder wandern, am glücklichsten ist er, wenn er draußen ist. Soweit ich es beurteilen kann, ist er rastlos und definitiv kein Fan von Netflix und Chillen, wobei wir natürlich niemals wirklich chillen. Der Mann kann Wunder wirken mit seinem Mund, seinen Händen und seinem Schwanz, aber er würde mich eben lieber über einen Baumstumpf gebeugt nehmen als auf der Couch in seinem Wohnzimmer.

Der Vorteil daran ist, dass es keine Sekunde langweilig wird. Selbst der Supermarkt wird zum Abenteuerspielplatz. Ich musste mich auf den unteren Rand des Einkaufswagens stellen, sodass er mich durch die Gänge schieben und uns Weintrauben in den Mund werfen konnte. Obwohl er zugestimmt hat, dass ich an unserem freien Tag für ihn kochen darf, habe ich keinen Zweifel daran, dass er nach dem Essen wieder raus will. Es ist, als müsste er sich erst verausgaben, bevor er schlafen geht. Trotz seiner Warnung, dass er nichts auf die traditionelle Art tut, fühlt es sich an, als würden wir gerade die klassische Anfangsphase einer Beziehung durchleben. Das ist auch der Grund dafür, dass ich heute – ganz traditionell – für ihn koche, und ich will es nicht vermasseln. An meinem zweiten Tag in Triple Falls einen Freund zu finden, war definitiv nicht das, was ich erwartet hatte, aber dass mir Sean begegnet ist, war ein Wunder.

Die Tatsache, dass von meiner Seite mittlerweile Gefühle im Spiel sind, macht die Sache von heute Morgen für mich noch schlimmer.

Sean scheint kein eifersüchtiger Typ zu sein, aber sollte ich mich täuschen, könnte mein Geständnis verheerend sein.

»Ich muss dich dringend besuchen kommen, wenn die Jungs dort wirklich so heiß sind, wie du behauptest.«

»Konzentrier dich auf das Wesentliche«, befehle ich und schaue auf das Schneidbrett. »Neuer Typ. Penis eines anderen gesehen.«

»Du hast erzählt, sie teilen sich Frauen, oder?«

»Das ist ein Gerücht. Das kann nicht stimmen.«

»Warum nicht?«

»Weil … Ich weiß nicht. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen.«

»Man sieht den Menschen nicht an, ob sie Freaks sind. Du bist der lebende Beweis.«

»Hör auf. Ich weiß nicht, warum ich dich überhaupt angerufen habe.«

»Weil du mich liebst und weil du mir unbedingt erzählen wolltest, dass du multiple Orgasmen hast. Endlich.«

»Christy. Hör mir zu. Ich könnte mich in diesen Mann verlieben.«

»Verdammt, jetzt schon?«

»Ich weiß, ich weiß, es ist zu früh und absolut albern. Aber er ist unglaublich.«

»Klingt ganz danach. Sei aber trotzdem vorsichtig. Okay?«

»Wie macht man das?«

»Ich weiß nicht. Aber das ist der Rat, den ich dir geben sollte. Wenn du erst einmal dabei bist, dich zu verlieben, lässt es sich nicht mehr aufhalten.«

»Genau. Es ist ein Desaster.«

»Sei nicht so dramatisch. Erzähl dem Mann, dass du seinen Mitbewohner nackt gesehen hast, und damit hat sich die Sache.«

»Na schön. Das werde ich.«

»Und mach das nächste Mal ein Foto. Genau für diese Dinge hat Gott Handys mit Kamera erfunden.«

»Sean will nicht, dass ich mein Telefon bei mir habe, wenn wir zusammen sind. Ich muss es verstecken, bevor er zurückkommt.« Ich verziehe das Gesicht, denn ich weiß, wie merkwürdig das klingt, und für einen Moment wird es still am anderen Ende der Leitung.

»Das ist ein bisschen kontrollierend, findest du nicht?«

»Ihm gefällt es einfach nicht, wie sehr wir uns von Handys ablenken lassen. Er möchte, dass ich präsent bin, wenn wir zusammen sind.«

»Das ist irgendwie heiß.«

»Er ist anders, das sage ich doch.«

»Bring es einfach hinter dich. Wenn er zum Psycho mutiert, findest du es zumindest jetzt raus statt später.«

»Gutes Argument. Christy, ich bin dem Typen hoffnungslos verfallen. Er bringt mich dazu … anders zu denken, und mit ihm fühle ich mich … Ach, was soll ich nur tun?«

»Ich weiß, dass du Angst hast, aber lass dir von deiner Vergangenheit nicht etwas vermiesen, das gut für dich sein könnte. Ich freu mich für dich. Hab dich lieb. Ruf mich morgen an.«

»Hab dich auch lieb.« Nachdem ich aufgelegt habe, eile ich zu meinem Auto und lege das Telefon ins Handschuhfach. Obwohl ich mich über die Vereinbarung ärgere, beschließe ich, mich ab heute daran zu halten. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Sean das ernst gemeint hat, als er sagte, das Telefon sei ein Dealbreaker.

Zurück in der Küche gebe ich ein paar Gewürze in die Salatmischung und fange an, die Tomaten zu schneiden, während ich versuche, den Vorfall logisch zu betrachten.

Christy hat recht. Es ist keine große Sache. Ich mache aus einer Mücke einen Elefanten.

Dominic sollte nicht nackt und mit offener Tür schlafen, wenn er nicht gesehen werden will, und ich muss darüber hinwegkommen. Sean wird es wahrscheinlich lustig finden.


Klar, er wird es genauso lustig finden wie du, Jared beim Sex zu erwischen.


Aber Sean ist nicht mein Ex, und ich bemühe mich, ihn nicht für die Fehler eines anderen bezahlen zu lassen. Ich beschließe, ihm die Wahrheit noch vor dem Abendessen zu sagen, schneide eine Zwiebel auf dem Plastikbrett, das ich gefunden habe, und grinse, als ich höre, wie die Haustür ins Schloss fällt. Sean ist noch mal zum Supermarkt gefahren, um das Bier zu kaufen, das wir vorhin vergessen haben.

»Das ging schnell.« Ohne aufzublicken, laufe ich auf ihn zu, doch es ist Dominic, mit dem ich zusammenstoße.

Seine Augen weiten sich, als er mich am Handgelenk packt und mir das Messer, eine Sekunde bevor es ihn trifft, aus der Hand schüttelt. Ich gerate ins Stottern, während er mich wütend anfunkelt und sich die Kopfhörer aus den Ohren zieht. »Spinnst du?«

»Es t-t-tut mir leid, ich dachte, du wärst Sean und hättest mich gehört.«

»Offensichtlich hab ich das nicht, verdammt noch mal.« Ich starre ihn an, während er sich in der Küche umschaut. »Was machst du hier?«

»Wie du siehst, koche ich«, versetze ich. »Du musst nicht so unfreundlich sein.«

Meine Wut amüsiert ihn. »Ich mag mein Steak blutig.«

»Das ist Tylers Steak.«

»Jetzt ist es meins.« Er greift an mir vorbei und schiebt sich eine Kirschtomate in den Mund.

»Für dich koche ich bestimmt nichts.«

Er zieht mich an sich, und ich halte den Atem an, als sein Blick zu meinem Mund wandert. »Mein Haus, meine Regeln. Wenn du für einen von uns kochst, kochst du für uns alle.«

»Es ist genauso Seans Haus. Und wenn ich koche, entscheide ich auch, für wen.«

Sein Lächeln ist zynisch. »Spielst du gern Mann und Frau?«

»Ich spiele nicht Mann und Frau. Ich koche für meinen …«

»Für deinen Freund
 ? Wie süß. Du glaubst, Sean wäre dein Freund?« Er lässt mich los, und ich hebe das Messer zwischen uns vom Boden auf. Ich hab nicht übel Lust, es zu benutzen, weiche aber zurück. »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nicht behauptet, dass er mein Freund ist.«

»Das musstest du nicht. Pass auf, dass du dich nicht zu sehr an ihn gewöhnst, Schätzchen.«

»Was weißt du schon?«, versetze ich und knalle das Messer auf die Arbeitsfläche hinter mir.

Er grinst, öffnet den Kühlschrank und nimmt eine Flasche Wasser heraus. Er leert sie in einem Zug, während ich meinen Blick über seinen Körper wandern lasse.

Seine dichten onyxbraunen Strähnen sind zerzaust, seine nackte Brust glänzt von Schweiß, der in Tropfen an seinem Waschbrettbauch hinabrinnt und sich in einer schwachen Spur verliert. Ich schaue weg, aber ich spüre, dass sein Blick schwer auf mir ruht.

»Er vögelt dich im Wald, oder?«

Ich presse die Lippen aufeinander.

»Lass mich raten, er hat dich zu dem lauschigen Wasserfall mitgenommen.«

Seine Worte treffen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Schlimmer noch, ich fühle mich … betrogen. Aber ich biete ihm die Stirn. »Nein. Wir hatten zum ersten Mal Sex in seinem Nova.«

Sein Lachen macht mich wütend. »Ach, du treibst es also auf Rücksitzen?«

»Bist du etwa eifersüchtig? Ich sehe hier niemanden, der sich die Mühe macht, für dich zu kochen. Wahrscheinlich gibt es keine Frau auf der Welt, die sich dazu herablassen würde.«

Er kommt auf mich zu und stellt die leere Flasche auf die Arbeitsplatte hinter mir, tritt so nahe an mich heran, dass ich gezwungen bin, das Kinn zu heben, um ihn ansehen zu können. »Was für gemeine, hasserfüllte Worte dir doch über deine hübschen Lippen kommen.« Ich weiche zurück, aber innerhalb von einer Sekunde hat er meine Hand gepackt, mit der ich ihn ohrfeigen wollte, und führt sie an die Wölbung in seiner Shorts. »Vorsichtig, Gewalt törnt mich an.« Er legt den Kopf schief, und seine Augen funkeln wie die Klinge eines Messers. »Ich bin der Traum jeden Psychiaters.«

Ich versuche, mich zu wehren, als er meine Hand über seinen Schwanz führt, der sehr, sehr
 hart ist.

Ich ertappe mich dabei, wie ich versuche, seine Länge zu schätzen. Angesichts dieses kranken Gedankengangs dreht sich mir der Magen um.

»Zu schade für diese Typen, dass ich nicht schwach bin.«

»Ich bin auch nicht schwach.«

Obwohl er schweißgebadet ist, nehme ich seinen reinen Duft wahr.

»Kommst du, wenn er dich am Baum vögelt?«

Ich schaue an seiner Schulter vorbei und bete, dass Sean wiederkommt, aber Fehlanzeige.

»Schau mich an, Süße
 «, sagt er angewidert.

»Lass mich los.«

»Das habe ich längst, aber du machst dich gut.«

In dem Moment wird mir bewusst, dass ich meine Finger freiwillig über seinen Schaft gleiten lasse. Schnell ziehe ich meine Hand weg, und sein tiefes Lachen erfüllt den Raum.

»Warum bist du so ätzend? Ich habe dir nichts getan«, fahre ich ihn an.

»Vielleicht mag ich dich einfach nicht.«

»Vielleicht geht mir das am Arsch vorbei.«

Er beugt sich vor und packt mich hart am Kinn. »Tut es nicht.«

Ich löse mich von ihm, als die Tür ins Schloss fällt. Ich zittere am ganzen Körper, als Sean um die Ecke kommt. Ein Blick in mein Gesicht genügt, um sein Lächeln gefrieren zu lassen.

»Sie hat gerade meinen Schwanz angefasst«, sagt Dominic, als würde er den Wetterbericht vorlesen. Dann nimmt er sich ein Bier aus Seans Tüte, öffnet es und wirft den Drehverschluss in die Spüle. Als mir der Mund offen stehen bleibt, zuckt Dominic mit den Schultern. »Sie beobachtet mich auch gern beim Schlafen. Ich dachte, das solltest du wissen.« Mit diesen Worten dreht er sich um und verlässt den Raum.

Panisch schüttele ich den Kopf, und Tränen steigen mir in die Augen, als ich Sean ansehe. »Das stimmt nicht, Sean, es stimmt nicht.«

Sean stellt seine Tüte ab, flucht leise und hebt einen Finger, um mich zum Schweigen zu bringen, ehe er Dominic die Treppe hinauf folgt.

Aufgewühlt stehe ich mitten in der Küche; mein aufwendig geplantes Entschuldigungsessen ist ruiniert.
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Ich habe das Haus schon verlassen und bin fast an meinem Auto angekommen, als Sean mich einholt.

»Cecelia.«

»Er ist ein verdammtes Arschloch.« Ich fühle mich schuldig, gedemütigt und wütend.

»Glaub mir, das ist er nicht.«

Ich öffne die Tür, aber Sean schließt sie wieder. »Du darfst nicht zulassen, dass er das, was wir miteinander haben, ruiniert.«

»Ich hab seinen Schwanz nicht angefasst.« Ich lüge. Ich lüge ihn an. »Doch, das habe ich, aber nicht so.«

Sean schmunzelt und stößt ein frustriertes Ächzen aus.

»Nicht auf sexuelle Art. Er … Ich habe ihn nackt gesehen. Heute Morgen. Seine Tür stand weit offen, und er lag im Bett. Nackt. Und ich habe ihn gesehen.«

Seans Lächeln wird breiter. »Der Typ würde sogar nackt arbeiten, wenn er könnte. Er ist ein Nudist. Mach dir keinen Kopf deswegen.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich. Warst du deshalb heute so angespannt? Dachtest du, das würde mich wütend machen?«

»Na ja, ich wusste nicht recht …« Ich schüttele den Kopf. »Ich war in einer merkwürdigen Position.«

»Dominic ist ein Meister darin, die Fakten zu verdrehen. Das ist nichts Neues.« Er sieht mich forschend an. »Hat dir gefallen, was du gesehen hast?«

»W-was?« Ich starre ihn mit offenem Mund an.

»Es gibt keinen anderen Weg, diese Frage zu stellen, Cecelia.«

Er wird das Thema nicht ruhen lassen, und er kann mich durchschauen, also bringt es nichts, zu lügen. Ich will
 Sean nicht anlügen. »Er ist attraktiv, aber …«

»Die Tatsache, dass du mir heute Morgen einen geblasen hast …« Er zieht beide Augenbrauen hoch und grinst von einem Ohr bis zum anderen. »Entweder hast du dich schuldig gefühlt oder du warst erregt oder beides.«

»Können wir bitte darüber reden, dass dein Mitbewohner Satans Sohn ist?«

»Du lenkst vom Thema ab.« Er lacht. »Interessant.«

»Halt die Klappe. Er ist attraktiv, und das weiß er. Mir würden aber auch noch diverse andere Adjektive für ihn einfallen.«

Sean greift mir in den Nacken und zieht mich zu sich heran, sodass sich unsere Nasen fast berühren. »Ich bin verrückt nach dir. Das weißt du, oder? Ich fand die letzte Nacht unglaublich.«

Ich erwidere sein Grinsen. »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Ich wusste einfach nicht, wie ich es dir sagen sollte, ohne zu …«

»Schon okay, Cecelia. Mir hat der schuldbewusste Blowjob gefallen.«

»Ich kann Dominic wirklich, wirklich nicht leiden.«

»Das spielt keine Rolle.« Sean lässt mich los. »Er wohnt hier, also geh wieder rein und koch weiter, sonst hat er gewonnen.«

»Bist du verrückt? Ich geh nicht wieder rein. Er hat mir die Worte im Mund umgedreht …«

»Du musst ihm die Stirn bieten, und zwar von Anfang an, sonst tanzt er dir auf der Nase rum.« Es ist eine unumstößliche Anweisung, und sein Tonfall klingt beinahe herrisch, ähnlich wie gestern Abend.

Ich lasse die Schultern hängen. »Sean, woher wusste er, dass wir am Wasserfall waren?«

Seans Blick wird starr, und er sieht mich ausdruckslos an. »Dann lässt du ihn also gewinnen.«

»Antwortest du mir?«

Sein Schweigen ist Antwort genug. Ich versuche, seinen Blick zu deuten, aber er lässt sich nicht erweichen. Er wird sich nicht für eine andere Person entschuldigen, und er will auf keinen Fall, dass ich das Opfer spiele. So wütend ich auch bin, er hat absolut recht. Wenn ich jetzt heimfahre und zulasse, dass sich Dominic zwischen uns stellt, hat er tatsächlich gewonnen.

Ich straffe die Schultern und gehe wieder ins Haus.

»Zeig’s ihm, Babe.« Ich höre, wie Sean hinter mir lacht.

Dominic betrachtet wütend sein durchgebratenes Steak, während ich mir eine Gabel Salat in den Mund schiebe, ohne mein Grinsen zu verbergen.

Er begegnet meinem Blick und stößt einen Pfiff aus.

Brandy, Seans Spitz, kommt die Treppe heruntergerast, und Dominic wirft der Hündin sein Steak über die Schulter zu.

»Das kann sie nicht kauen, du Arsch«, sagt Sean, hebt das Steak auf und wirft es auf die Arbeitsplatte. Dort schneidet er es mit seinem Besteck, ohne ein Brett zu verwenden, und gibt die Stücke dem Hund.

»Dann hättest du dir vielleicht einen richtigen Hund anschaffen sollen und keinen Fußabtreter.«

Ich muss kichern. Auch ich bin überrascht gewesen und habe Sean damit aufgezogen, dass er so einen kleinen Hund hat, als er mir Brandy vor einigen Wochen vorgestellt hat.

»Zumindest ist sie witzig.« Dominic betrachtet mich. »Kannst du auch Kunststücke?« Er spießt mit der Gabel seinen Brokkoli auf.

Sean sieht mich erwartungsvoll an, und kurz ziehe ich in Erwägung, Dominic mit meinem Teller zu bewerfen, aber ich beschließe, dass ich das gute Steak nicht verschwenden will. Was geht hier vor sich? Ich sehe zwischen den beiden hin und her. Warum verteidigt mich Sean nicht? Nicht mal ein bisschen. Ich verstehe, dass er will, dass ich mich behaupte, aber wo bleibt seine Unterstützung? Sollte er nicht zumindest irgendwas
 sagen? Wütend wende ich mich dem frisch geduschten Dominic zu, dessen dunkles Haar zerzaust ist.

Ein selbstgefälliges Lächeln liegt auf seinem schönen Gesicht.

»Pass auf, ich weiß, dass du irgendeine Persönlichkeitsstörung hast, aber kannst du wenigstens so tun, als wärst du nett, bis ich mein Steak aufgegessen habe?«

Sean wirft den Kopf zurück und lacht. »Persönlichkeitsstörung. Nicht schlecht, Babe.«

»Sie behauptet, dass du sie in deinem Nova gevögelt hast«, sagt Dominic, und mir bleibt der Bissen im Hals stecken.

Ich greife nach meinem Wasser und schaue Sean an. Der Mann verwendet alles, was ich sage, gegen mich, jedes einzelne Wort.

Sean betrachtet mich mit hochgezogener Augenbraue, und ich werfe Dominic einen feindseligen Blick zu.

»Du drehst den Leuten also gerne das Wort im Mund rum, was?«

»Ich spiele gerne mit einfachen Menschen.« Dominic trinkt einen Schluck von seinem Bier. »Das ist mein Hobby.«

»Fick dich, Dominic, wie wäre das als Hobby?«

Er fährt sich mit der Zunge über die Oberlippe und schüttelt den Kopf. »Nein, mir wär’s lieber, wenn du das zu Ende bringst, was du begonnen hast, bevor dein Freund reingekommen ist, und mir einen runterholst.« Er wendet sich Sean zu. »Übrigens würde ich mich nicht zu sehr an sie gewöhnen. Sie hat dich vorhin nur zögerlich als ihren Freund bezeichnet. Außerdem hat sie mich heimlich beobachtet und mir in den Schritt gegriffen, also ist sie wohl kein Mädchen, das du deiner Mutter vorstellen musst.«

Ich lasse mein Besteck fallen und funkele abwechselnd beide wütend an. »Okay, soll das ein Witz sein?« Ich fixiere Sean. »Willst du nichts
 zu diesem Arschloch sagen?«

»Vertrau mir.« Sean seufzt. »Ob ich was sage oder nicht, spielt keine Rolle.«

Ich springe auf. »Na dann, viel Spaß beim Essen.«

»Oh, schau mal, jetzt ist sie wütend.« Dominic schnalzt mit der Zunge, und ich schnappe mir meine Handtasche. »Wie originell.«

Als ich zur Tür gehe, höre ich Dominic hinter mir sagen: »Ich hab dir doch gesagt, sie hat es nicht drauf.«

»Gib ihr Zeit.«

Da ich genug von diesem Mist habe, versuche ich nicht einmal zu verstehen, was das heißen soll.

Als ich die Tür erreiche, kommt Tyler herein. »Hey Ce…«

»Hi, Tyler, ich kann gerade nicht … Entschuldigung.« Ich dränge mich an ihm vorbei, und Tränen steigen mir in die Augen. Ich schlage die Tür hinter mir zu.

Ich koche vor Wut, als ich an meinem Wagen ankomme und erkenne, dass Tyler mich zugeparkt hat. Ob absichtlich oder nicht, er weiß ja nun, dass ich wegwill, und nicht einmal er macht es mir leicht, indem er rauskommt und seine Karre wegfährt. Minutenlang stehe ich da, ehe ich höre, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wird. Als Sean auftaucht, wende ich den Blick ab.

»Hast du vor, den ganzen Abend wütend die Haustür anzustarren, Babe?«

Als ich zu ihm aufsehe, erkenne ich, dass er grinst, was mich nur noch mehr verärgert. »Ihr seid Arschlöcher.«

Er senkt das Kinn. »Vielleicht.«

»Vielleicht?« Ich gehe um mein Auto herum und werfe meine Handtasche auf das Dach. »Vielleicht? Was ist das für ein Spiel?«

»Es ist kein Spiel. Ich hab dir gesagt, dass du dich nicht von ihm provozieren lassen sollst, und dennoch hast du dich provozieren lassen.«

»Der Typ ist ein Albtraum. Und was soll das heißen, ich habe es nicht drauf?«

»Genau das, was er gesagt hat. Und du beweist ihm, dass er recht hat.«

»Warum muss ich ihm irgendwas beweisen?«

»Das musst du nicht, aber du gehst in einem Haus ein und aus, in dem er auch wohnt, also musst du eine Lösung finden.«

»Eine Lösung für was?«

»Wie du mit ihm auskommen kannst.«

»Mit ihm?« Ich schnaube. »Unmöglich.«

»Nicht unmöglich. Unwahrscheinlich
 .«

»Sean, hör auf damit. Dominic wird nicht von mir ablassen, so viel steht fest.«

»Dann behaupte dich.«

»Und wie? Soll ich ihm in den Hintern treten?«

»Könnte nicht schaden.«

Sein scherzhafter Tonfall macht mich wütend. »Findest du das lustig?«

»Sehr lustig sogar. Aber Respekt – du hast dich kurzzeitig gut geschlagen.«

»Also ist es ein Spiel?«

»Nein, es ist ein Machtkampf, und ich hoffe wirklich, dass du ihn gewinnst.«

»Das hast du gerade nicht wirklich gesagt.«

»Doch. Und ich sage es noch mal. Du kannst es schaffen. Das weiß ich. Lass dich von ihm nicht verschrecken.«

»War das alles?«

Er verschränkt seine Arme vor der Brust. »Ja.«

»Du hast gesagt, du wirst dich nicht in einen Mistkerl verwandeln. Aber wie würdest du das hier nennen?«

Er seufzt. »Dann tut es mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich versichere dir, dass ich noch viel, viel schlimmer sein kann.«

Ich spüre, wie sich mein Herz verschließt. Ich könnte gehen, und etwas in mir sagt, dass es eine kluge Entscheidung wäre. Aber sein Verhalten widerspricht dem Sean, den ich kennengelernt habe. Ich starre ihn an und bin hin- und hergerissen. »Ihr lebt auf einem anderen Planeten.«

»Ist schön hier«, erwidert er leise. »Aber es ist ein viel besserer Planet, wenn du auch drauf bist.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich von dir denken soll.«

»Wir sitzen im gleichen Boot. Das macht die Sache interessant, oder?«

Ich schaue ihn mit offenem Mund an. »Ich dachte, wir …«

»Was dachtest du?«

Mein Herz wird schwer. »Gott, was habe ich mir nur eingebildet? Wie blöd kann man sein?«

Als ich nach meiner Tasche greifen will, hält er mich fest und stößt scharf die Luft aus. »Cecelia, du lässt Dinge geschehen, die nicht geschehen müssen.«

»Und du stehst daneben und siehst zu. Was zur Hölle soll das, Sean?«

Er umfasst mein Gesicht, beugt sich hinunter und küsst mich.

Ich entziehe mich ihm, drücke ihn weg, und er lacht.

»Ich will jetzt fahren. Sag Tyler, er soll seinen Wagen wegsetzen.«

Sein Blick wird starr. »Sag es ihm selbst.«

»Na schön!« Ich stampfe zur Haustür und finde Tyler und Dominic im Wohnzimmer vor, wo sie PlayStation spielen. Typisch. »Tyler, kannst du deinen Wagen wegfahren?«

Tyler schaut zu Dominic. »Nach diesem Spiel.«

»Meinst du das ernst?«

»Ja. Entspann dich.«

Sean tritt hinter mich. Ich spüre seine Wärme im Rücken, während ich dastehe und hilflos die beiden Männer auf der Couch anstarre. Ich schaue mich über die Schulter zu Sean um, der mich eingehend beobachtet, und meine Wut wächst.

Vor weniger als einer Stunde war mein Tag perfekt. Zwischen mir und Sean war alles in Ordnung, mehr als in Ordnung, und dann hat Dominic alles ruiniert. Den Tag, mein sorgsam geplantes Abendessen und den Nachtisch.


Nachtisch.


Rasend vor Wut laufe ich in die Küche und hole den Carrot Cake, Seans Lieblingsdessert, aus dem Kühlschrank, gehe zurück ins Wohnzimmer und werfe Dominic den Kuchen an den Hinterkopf.

Er springt auf, während ich nach der klebrigen Masse, die daneben gelandet ist, greife und sie Sean in sein grinsendes Gesicht schmiere.

»Ich wollte nicht fahren, ohne Nachtisch zu servieren. Und jetzt könnt ihr mich mal am Arsch lecken.«

Dominic wirft seinen Controller auf den Boden und sieht mich rachedurstig an. Ich lasse die Kuchenplatte fallen, nehme Tylers Schlüssel vom Couchtisch und marschiere Richtung Haustür.

Durch die offene Tür kann ich Seans und Tylers Gelächter hören, als ich in Tylers Truck steige und den Motor anlasse. Ich fahre rückwärts aus der Einfahrt und lasse den Wagen mit laufendem Motor mitten auf der Straße stehen. Dann renne ich zu meinem Auto, wo Sean steht und auf mich wartet.

Er schiebt sich einen mit Glasur bedeckten Finger in den Mund. »Echt lecker, Babe.«

Als ich gerade eine Schimpftirade auf ihn niedergehen lassen will, hebt er mich hoch und wirft mich über seine Schulter.

Ich trommele mit den Fäusten auf seinen Hintern ein. »Lass mich sofort
 runter.«

»Auf keinen Fall, das wollen wir nicht verschwenden.« Er geht mit mir zurück ins Haus, wo sich Dominic über die Spüle beugt und sein verklebtes Shirt auszieht.

Seine eisigen Augen fordern mich heraus, während Sean mich die Treppe hinaufträgt.

Langsam nimmt er eine Stufe nach der anderen.

Ich schenke Dominic ein gehässiges Grinsen, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden ist.

Sean schließt seine Zimmertür und setzt mich ab, drängt mich mit dem Rücken gegen die Tür und drückt sich an mich. Er sieht wahnsinnig gut aus, trotz der Glasur im Gesicht, und dennoch wende ich den Kopf ab, um seinem Kuss auszuweichen.

»Umso besser.« Er schmiert mir ein wenig von der Glasur ins Gesicht und lacht düster.

In der nächsten Sekunde höre ich, wie er eine Kondomverpackung aufreißt.
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Auszeit. Ich brauche eine Pause. Wenn ein Mann zu gut ist, um wahr zu sein, ist er in der Regel ein Lügner. Das ist die Haltung, die ich in der Nacht eingenommen habe, als ich Sean schlafend in seinem Bett zurückgelassen habe. Ich habe vier Wochen damit zugebracht, das überwältigende Rätsel um Alfred Sean Roberts zu lösen, und habe immer noch nicht herausgefunden, ob seine Absichten aufrichtig sind. Er ist nicht harmlos, so viel steht fest. Ich weiß nicht, ob Sean ein guter Mensch oder ein Bad Boy ist. Vielleicht ist er beides.

Nachdem ich ihn zurückgelassen habe, ohne mich zu verabschieden, habe ich seine Nachrichten ignoriert, und er hat mich seitdem auf der Arbeit in Ruhe gelassen. Er hat auch keine Anstalten gemacht, sich zu entschuldigen.

Solange ich nicht antworte, wird er nicht zu Kreuze kriechen. Das hatte ich schon erwartet, obwohl wir atemberaubenden wütenden Sex hatten. Es war jedoch kein Versöhnungssex, jedenfalls nicht für mich. Ich bin immer noch sauer, weil er mich nicht verteidigt hat. Doch seit ich Sean kenne, überrascht mich nicht mehr viel.

Es wäre einfacher für mich, wenn ich verstehen würde, warum er zulässt, dass ein Mann, den er als Bruder betrachtet, mich so behandelt.

Für den Moment ist es mir recht, wütend zu sein. Ich habe ohnehin beschlossen, mich ein wenig zurückzuziehen. So früh für jemanden Gefühle zu entwickeln, ist gefährlich.

Mache ich ein unnötiges Drama aus der Sache? Ich stimme Sean in einigen seiner Ansichten zu. Besonders dass wir in vielerlei Hinsicht darauf programmiert sind, uns auf eine bestimmte Art zu verhalten – natürlich sind wir das. Aber ein anderer Teil von mir glaubt, dass wir uns selbst umprogrammieren können. Aufgrund gewisser Muster aus meiner Vergangenheit fühle ich mich zu komplizierten Menschen hingezogen. Aber ich bin fest entschlossen, nicht noch einmal die gleichen Fehler zu machen. Früher dachte ich immer, dass man nicht intensiv genug liebt, wenn man nicht leidet, und diese Einstellung ist einfach nicht gesund.

Ich habe Brad mein Herz und meine Jungfräulichkeit geschenkt, und wir haben uns getrennt, weil er fand, ich erwarte zu viel.

Mit Jared war es genauso. Ich hätte ihm fast verziehen, dass er mich betrogen hat – fast. Aber am Ende war ich mir zu schade dafür.

Die Wahrheit ist, dass ich tatsächlich viel von der Liebe erwarte und auch von den Männern, mit denen ich sie erlebe. Ich wünsche mir Leidenschaft und Schmetterlinge und ein oder zwei Märchenmomente. Wenn wir streiten, will ich, dass es wehtut. Wenn wir Sex haben, will ich, dass ich es mit jeder Faser meines Körpers spüre. Wenn mir ein Mann seine Liebe gesteht, erwarte ich, dass er es ernst meint. Ich will nicht die Aufrichtigkeit seiner Worte infrage stellen müssen. Ich will, dass die Liebe von mir Besitz ergreift und mich beherrscht. Ist das zu viel verlangt? Möglicherweise. Vielleicht habe ich einfach zu viele Lovestorys gelesen. Meinen bisherigen Erfahrungen nach zu urteilen, erwarte ich vielleicht tatsächlich zu viel, angesichts dessen, dass ich den Mann, in den ich mich gerade verliebe, nicht dazu bringen kann, mich zu verteidigen. Habe ich das Drama verursacht? Nein. Es war Dominic.

Habe ich zu viel von Sean erwartet? Der Gedanke, dass dies der Fall sein könnte, bricht mir das Herz. Dass er vielleicht nicht das sein kann, was ich mir erhofft habe – denn er hat mir schon so viel von dem gegeben, was ich mir wünsche.

Sollte ich Kompromisse machen, um ihn zu halten? Auf keinen Fall.

Sean hat sich getäuscht. Und Dominic hat sich getäuscht. Ich werde mich selbst schützen. Ich habe in der Vergangenheit genügend ungute Erfahrungen gesammelt, um die Warnsignale zu erkennen.

Ein Teil von mir glaubt, dass mir mein krankes Herz vererbt wurde, dass es in meinen Genen liegt. Jahrelang habe ich meiner Mutter dabei zugesehen, wie sie sich ohne Rücksicht auf ihr Wohlbefinden verliebt und entliebt hat, dabei jedes Mal das vorherige Desaster noch übertroffen, jedoch immer darauf gehofft hat, dass sie eines Tages die Belohnung für all das bekommen würde.

Erst seitdem sie mit ihrem jetzigen Freund zusammen ist, hat diese Spirale ein Ende gefunden. Aber im Grunde weiß sie, dass sie die Belohnung nie bekommen hat. Jahrelang hat sie vergebens nach einem Mann gesucht, der diese Gefühle in ihr wecken könnte, aber stattdessen hat sie sich mit weniger zufriedengegeben. Sie hat aufgegeben, und das wissen wir beide.

Obwohl ich mir geschworen habe, nicht zu werden wie meine Mutter, leide ich doch unter der gleichen Krankheit. Wir sehnen uns beide nach alles verzehrender, dramatischer Liebe, die einem die Seele raubt und bei der ein schlimmes Ende vorprogrammiert ist. Ich habe mein Herz von ihr geerbt, und es ist unerbittlich.

Obwohl ich Angst habe, kann ich nicht aufgeben. Die wahre Liebe zu finden, ist mein größter Traum. Natürlich habe ich auch andere Träume, zum Beispiel eine erfüllende Karriere, aber die Liebe zu finden, die man nur einmal im Leben erfährt, ist nicht verhandelbar. Auch wenn ich schlechte Erfahrungen machen musste, glaube ich immer noch daran.

Meine größte Hoffnung ist es, die alles verzehrende Liebe zu erleben. Meine größte Angst ist es, die alles verzehrende Liebe zu erleben.

Sean hat dieses sehnsüchtige Mädchen in mir zum Vorschein gebracht, nur um deren Hoffnung mit dem nächsten Atemzug zu zerstören.

Ein Teil von mir weiß bereits, dass es ein schlimmes Ende nehmen wird, wenn ich mich in Sean verliebe. Meine Gefühle sind jetzt schon zu stark – viel zu stark dafür, dass wir uns erst einen Monat kennen. Doch ist es nicht das, was ich will? Vielleicht sollte ich für den Moment einfach auf meinen Kopf hören statt auf mein Herz, auf die Stimme, die mir sagt, dass es genügend Beziehungen gibt, die genauso leidenschaftlich sind, jedoch nicht damit enden, dass jemand blutet.

Die Wahrheit ist, dass die Abwehrhaltung, die ich eingenommen habe, die Hölle für mich ist. Ich vermisse Sean fürchterlich. Aber ich bleibe meinen Prinzipien treu, denn ich bin es leid, mich zum Affen zu machen. In einer Sache hatte Sean recht: Ich muss anderen von Anfang an Grenzen setzen. Also tue ich das und bleibe wütend. Verfluchte Männer!

Ich spieße mein Essen mit der Gabel auf und schaue missgelaunt zu Roman rüber.

Heute gibt es Lammkoteletts mit Minzsoße und Rosmarinkartoffeln. Es ist das prätentiöseste Gericht, das ich mir vorstellen kann. Ich hasse
 Lamm.

Roman begegnet meinem Blick ungerührt, während ich ihn aus meinen eisigen Augen, die seinen so ähneln, anfunkele. Er sieht für einen älteren Mann gut aus, und für eine Sekunde frage ich mich, wie er war, als meine Mutter ihn kennengelernt hat. War er so charmant wie Sean, genauso entwaffnend? Hat er ihr vorgegaukelt, sie könnte ihm vertrauen, ehe er sie verletzt hat? Oder hat seine unterkühlte Art sie so fasziniert, dass sie ihm nicht widerstehen konnte? Sie hat mir nie die Einzelheiten ihrer Geschichte erzählt, obwohl ich viele Fragen gestellt habe. Sie will sich nicht mit diesem Teil ihres Lebens auseinandersetzen, weil es vermutlich zu schmerzhaft ist. Wenn ich mich unwohl fühle, seine Tochter zu sein, möchte ich mir gar nicht vorstellen, wie es gewesen sein muss, die Frau in seinem Leben zu sein.

»Stimmt etwas nicht mit deinem Essen, Cecelia?«

»Ich mag kein Lamm.«

»Als du jünger warst, mochtest du es.«

»Ich habe es nur gegessen, um es dir recht zu machen.«

»Wie ich sehe, scherst du dich heute nicht mehr darum, es deinem Vater recht zu machen.«

»Ich bin mittlerweile erwachsen und esse lieber das, was mir schmeckt.«

Roman schneidet ein Stück von seinem Kotelett ab und taucht es in die grüne Soße. Er zögert, ehe er spricht. »Cecelia, ich weiß, dass ich vieles versäumt habe …«

»Acht Jahre.« Ich wische mir den Mund ab. »Verzeih mir, wenn ich mich frage, was ich hier eigentlich soll.«

»Du hast heute schlechte Laune.«

»Ich bin nur neugierig.«

»Ich verstehe.« Seine Handgelenke ruhen auf der Tischkante, sodass sein Besteck leicht nach oben gerichtet ist.

Das Abendessen mit ihm ist mir zuwider. Wir sind keine Familie. Ich bin Teil seines Unternehmens.

»Als mein einziges Kind bist du meine Erbin.« Keine Entschuldigung für die Jahre, die er verpasst hat. Keine Erklärung für seine lange Abwesenheit. Simple Antworten ohne Emotionen.

Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dass Roman mit irgendjemandem intim wird. Mom muss sich ganz schön angestrengt haben, diesen Mistkerl zu lieben.

»Letztes Mal haben wir über deine Eltern gesprochen. Bist du im Wohlstand aufgewachsen?«

Er runzelt die Stirn. »In gewisser Weise ja.«

»Was heißt in gewisser Weise?«

»Meine Mutter hatte eine Menge Geld geerbt. Aber meine Eltern haben ihr kleines Vermögen vergeudet, statt es zu vergrößern, und sind mittellos gestorben. Das war ein Fehler.«

»Standet ihr euch nahe?«

»Nein.«

»Warum?«

»Sie waren keine liebevollen Menschen, und bitte spare dir unhöfliche Bemerkungen darüber. Ich weiß, dass manche das als Unzulänglichkeit betrachten.«

»Nur Leute, die einen Puls haben.«

Er kaut sein Essen und schaut mich eindringlich an. »Mein Blut ist rot, das versichere ich dir. Es ist das gleiche Blut, das auch durch deine Adern fließt.«

»Ich bin nicht wie du.«

»Du hast eine scharfe Zunge.«

»Tu nicht so, als würde dir das Ganze etwas bedeuten. Warum willst du mich in letzter Minute zu einem Teil von alldem machen, wenn du mich nie in deinem Leben wolltest? Warum vererbst du mir überhaupt etwas, wenn du einfach einen Scheck ausstellen könntest, ohne mich sehen zu müssen?«

Er hebt langsam das Glas an seine Lippen und trinkt einen Schluck. »Vielleicht bereue ich ja, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe.«

»Vielleicht?«

»Ich bereue es.« Er stellt sein Glas ab und drückt sich die Serviette an den Mund. »Entschuldige mich. Ich habe Arbeit zu erledigen.«

»War schön, mit Ihnen zu reden, Sir
 .«

Ich muss kurz vor meiner Periode sein, und ich bin mir sicher, mein Vater spürt, dass er diese Auseinandersetzung nicht gewinnen kann. Ich würde mich schlecht fühlen, wenn jemand anderes als Roman Horner meine miese Laune abbekäme. Aber heute habe ich es satt, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

Er bleibt im Türrahmen stehen, dreht sich zu mir um und wartet, bis wir Blickkontakt haben, bevor er spricht. »Ich habe dir meinen Nachnamen gegeben, weil ich gehofft hatte, dir ein Vater sein zu können. Inzwischen habe ich erkannt, dass das nie passieren wird, aber dass ich mich zumindest finanziell um dich kümmern kann. Ich übertrage dir mein Lebenswerk, weil ich versagt habe. Alles, worum ich dich bitte, ist, einen kleinen Teil dazu beizutragen. Ich weiß, dass ich damit nichts wiedergutmachen kann, aber das ist alles, was ich dir geben kann.«

»Hast du meine Mutter geliebt?«, frage ich heiser und ärgere mich über die aufwallenden Emotionen. »Hast du jemals irgendjemanden
 geliebt?«

Er verzieht das Gesicht und schaut mit leerem Blick durch mich hindurch. »Ich habe es versucht.« Mit diesem Geständnis lässt er mich allein am Tisch zurück.

Ich gebe mir Mühe, das Brennen in meinen Augen zu ignorieren, ebenso wie die Träne, die mir die Wange hinabläuft. Das war’s. Ich bin mir sicher, das hier wird das einzige Geständnis bleiben, das mein Vater jemals über seine Gefühle machen wird. Nachdem ich jahrelang darüber nachgedacht habe, habe ich nun meine Antwort.


Er hat es versucht.


Mein Vater hat soeben zugegeben, dass er mich nie geliebt hat.

Ich wische mir die Träne aus dem Gesicht. Roman Horner hätte wahrscheinlich eine Abtreibung bevorzugt, statt eine Erbin zu haben, und er glaubt, dass sein Geld alles wiedergutmachen kann. Zwischen meinen Fingern zerdrücke ich die Träne der Hoffnung, von der ich nicht einmal wusste, dass ich sie in mir getragen habe, erteile mir endlich die Erlaubnis, ihn zu hassen, und gehe auf mein Zimmer.






KAPITEL NEUNZEHN

Nun ist es also vorbei. Es ist Tage her, dass die Nachrichten aufgehört haben, und ich rede mir immer noch ein, dass es mir gut geht. Wenn Sean nicht damit klarkommt, dass ich mich gegen sein miserables Verhalten auflehne, gibt es ohnehin keine Hoffnung für uns.

Ich habe jeden Satz geglaubt, der ihm über seine schönen Lippen gekommen ist. Nur um anschließend verletzt zu werden.

Ich habe mich gerade noch rechtzeitig gefangen.

Was die Sache noch schlimmer macht, ist, dass meine mich mobbende Arbeitskollegin begonnen hat, mir das Leben schwer zu machen, und mich im Pausenraum auf Spanisch – was ich nicht verstehen kann – verspottet. Als wir gestern Abend die Werkhalle verlassen haben, hat sie mich regelrecht gegen die Wand gestoßen. Sie hat was gegen mich, und das lässt sie mich während jeder Schicht spüren. Ich sollte es meinem Vorgesetzten melden, doch dem gehe ich momentan aus dem Weg.

Ich creme mich mit einer weiteren Schicht Sonnenlotion ein, lehne mich im Liegestuhl zurück und spüre die prickelnde Hitze auf meiner Haut. Ein freier Tag für mich allein ist genau das, was ich brauche, um neue Kraft zu tanken. Ich wünschte nur, meine Libido würde mir den Gefallen tun, sich damit zufriedenzugeben.

Sean hat diesen Teil von mir wieder zum Leben erweckt, und nun lässt er sich nicht mehr ignorieren. Tagein, tagaus spüre ich das stetige Pulsieren, und meine neu erweckte Begierde erinnert mich an das, was ich verpasse. Ich bin froh, wenn ich meine Teenager-Hormone hinter mir gelassen habe; es wird Zeit, eine Frau zu werden und den Jungs den Rücken zu kehren.

Heute war ein weiterer ereignisloser Tag, der mich rastlos gemacht hat, und nach meinem dritten Versuch, etwas zu lesen, schließe ich einfach die Augen.

Als mich eine große Menge Wasser trifft, kreische ich erschrocken und fahre hoch.

Unter der welligen Wasseroberfläche taucht Dominic vor mir auf. Nachdem er sich aus dem Becken gestemmt und sich vor mir aufgebaut hat und ich seinen tropfenden Körper betrachte, wird meine Sicht von dem Mann verdeckt, den ich die gesamte letzte Woche ignoriert habe, der mir jedoch keinen Moment aus dem Kopf geht.

»Hast du gedacht, ich lasse dich so einfach davonkommen?« Grünbraune Augen schauen funkelnd zu mir herab, und das strahlende Lächeln, das ich einfach nicht vergessen kann, erscheint auf seinem Gesicht.

»Was machst du hier?«

Als ich höre, wie sich das Tor schließt, schaue ich an Sean vorbei und sehe, dass sich Tyler mit einer Kühlbox nähert. »Hey, Schönheit«, begrüßt er mich, schaut sich im Garten um und stößt ein Pfeifen aus. »Ich kann verstehen, warum du dich hier versteckst.«

Ich schirme meine Augen mit der Hand vor der Sonne ab und schaue zu Sean hoch. »Was zur Hölle macht ihr hier?«

»Wir haben unser Reich mit dir geteilt.« Er zuckt mit den Schultern. »Und jetzt besuchen wir dich, das ist nur fair.«

»Das mag sein, aber ich dachte, du hättest kapiert, was Sache ist.«

Seine Augen blitzen auf, und sein Kiefer zuckt. »Spiel nicht die Beleidigte. Ich mag dich zu sehr.«

Er setzt sich neben mich, und ich weiß nicht, ob ich ihn küssen oder ohrfeigen will. Ich entscheide mich für keines von beidem.

»Kuss«, sagt er, als könnte er meine Gedanken lesen.

Als er sich vorbeugt, bemühe ich mich, die Luft anzuhalten, doch es ist vergebens, und schon atme ich seinen Duft ein. Sofort hüllt mich ein Gefühl von Vertrautheit ein.

»Sag dem Arschloch, er soll aus meinem Garten verschwinden.«

»Hör auf«, versetzt Sean.

Ich weiche zurück. »Für wen zum Teufel hältst du dich?«

»Ich bin dein Freund
 , auf den du wütend bist.«

Seine Aussage trifft mich unerwartet und lässt mich fast weich werden.

Tyler stellt die Kühlbox zwischen die Liegestühle und zieht sein T-Shirt aus.

»Gib uns einen Moment«, bittet Sean ihn.

Tyler nickt und grinst mich über Seans Schulter hinweg an. »Hi, Cee.«

Ich kann nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern, besonders als seine Grübchen zum Vorschein kommen. »Hi, Tyler.«

»Ich bin eifersüchtig«, flüstert Sean.

»Weswegen?«

»Wegen des Lächelns, das du ihm gerade geschenkt hast. Hab ich es wirklich derart verbockt?«

»Du hast mich verletzt.« Ich entscheide mich dafür, ehrlich zu sein. »Ich dachte, wir hätten eine gute Beziehung, aber an dem Abend kam ich mir vor, als hättest du mich dem Wolf zum Fraß vorgeworfen.«

»Genau das versuche ich zu vermeiden. Aber du hast die gesamte Situation selbst kreiert. Ich hatte keine Chance gegen das, was du dir zusammengesponnen hast. Diese Auseinandersetzung war unumgänglich. Wir wussten beide, dass es dein
 Streit ist.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Ich habe vielleicht generell Probleme damit, Menschen zu vertrauen, aber du machst es mir regelrecht unmöglich.«

Er legt mir eine Hand in den Nacken und beugt sich vor, sodass sich unsere Nasen berühren. »Sag mir, dass du mich nicht vermisst hast.«

»Das ist irrelevant. Wenn ich nicht darauf vertrauen kann, dass du mich verteidigst, wenn ich dich brauche, was bringt das Ganze dann?«

»Der springende Punkt ist, dass du mich nicht brauchtest. Das hast du nur geglaubt, und ich wollte, dass du es erkennst. Stattdessen hast du dich aus meinem Bett geschlichen und hast beschlossen, mich dafür zu bestrafen, dass ich mich nicht um deine Angelegenheit gekümmert habe.«

»Meine
 Angelegenheit?« Ich starre ihn ungläubig an. »Du hast Nerven!«

Statt von mir abzulassen, wird sein Griff noch fester. »Ich glaube einfach an dich. Du bist viel stärker, als du denkst, und ich wollte, dass du das erkennst.«

»Warum?«

»Weil ich will, dass du mich besuchst, und zwar oft«, flüstert er.

Der Teil von mir, der kämpfen will, wird schwächer, durch seinen Anblick und seine Logik. Meine Gefühle für ihn machen mir Angst. Vielleicht habe ich deshalb nach einem Grund gesucht, ihn von mir wegzustoßen. »Du hast doch gesagt, es ist meine Entscheidung.«

Er fährt mit den Fingern durch meine Haare. »Mir gefällt deine Entscheidung aber nicht. Überhaupt nicht. Doch ich werde sie respektieren. Wenn es das ist, was du wirklich willst.«

Ich nehme ihm seine verspiegelte Sonnenbrille ab und setze sie mir auf, damit er die Emotionen nicht sieht. »Ich lasse mich nicht so behandeln.«

»Dann musst du es verhindern. Aber du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht, und es tut mir leid, Babe.«

Ich kann nur hoffen, dass er das ernst meint.

»Ich werde dich von nun an verteidigen, wenn du mich brauchst.« Er drückt meine Hand an seine Brust. »Wenn du mir nichts anderes glaubst, dann glaube wenigstens das.«

Ich kann ihn nicht abweisen, ganz gleich, wie sehr mich das Ganze ängstigt. Ich will Sean und will, dass seine Worte wahr sind. Der einzige Weg, das herauszufinden, ist, ihm eine Chance zu geben.

»Ich dachte, ich tue das Richtige, aber wenn es um dich geht, bin ich mir nie sicher, was richtig ist.« Er sieht zerrissen aus, und sein Blick verliert den Fokus.

»Was meinst du damit?«

Ich spüre, dass sich seine Körperhaltung verändert, alles Spielerische ist mit einem Mal weg. »Dass ich dich um unser beider willen wahrscheinlich in Ruhe lassen sollte, aber das werde ich verdammt noch mal nicht tun.« Er drückt mich an sich und küsst mich, als gäbe es kein Morgen.

Ich stöhne und klammere mich instinktiv an ihn, während er den Kuss schamlos vertieft. Das gehört zu den Dingen, die ich an ihm so sehr liebe. Er küsst mich immer weiter, und ich genieße es, gebe ihm genauso viel zurück. Als er sich von mir löst, brenne ich vor Begierde und kann nicht verbergen, dass sich meine Brust nun schneller hebt und senkt.

»Verdammt, ich sehe gut an dir aus.« Er nimmt mir die Sonnenbrille ab und drückt seine Stirn gegen meine. »Ich wünschte wirklich, ich hätte diese Arschlöcher nicht mitgebracht.«

Ich schaue zu Dominic rüber, der am Beckenrand an der flachen Seite des Pools sitzt.

»Mein Vater hat überall Überwachungskameras anbringen lassen, und er hat mich schon gewarnt, keine Gäste einzuladen. Das wird nicht gut ankommen.«

»Wir kümmern uns darum.«

»Ihr … kümmert euch darum? Wie das?«

Er deutet mit dem Kopf auf Dominic, und ich ächze.

Sean dreht sich wieder zu mir um. »Ich weiß, er ist nicht einfach, aber er ist aus freien Stücken hier.«

»Und jetzt soll ich mich besser fühlen? Der Typ ist ein Idiot.«

Tyler klatscht in die Hände und kommt zu uns. »Cool, Mom und Dad haben sich wieder vertragen. Das müssen wir feiern.« Er nimmt sich ein Bier aus der Kühlbox, schüttelt es und sprüht uns damit nass.

»Hey«, rufe ich empört, aber schmunzele, als Sean mich hochhebt wie ein Bräutigam, der seine Frau über die Schwelle trägt, und mit mir in den Pool springt.

Als wir wieder an die Oberfläche kommen, grinse ich, und mit Sicherheit ist es ein albernes Grinsen, das ihm viel zu viel verrät.

Er schaut zu mir herab und küsst mich, bevor er mich hochwirft und ins Wasser fallen lässt.

Kreischend komme ich wieder hoch. »Hey, ich war nicht bereit«, pruste ich.

»Dann musst du besser werden«, neckt er mich.

Während wir im Wasser herumalbern, macht es sich Tyler auf einem Liegestuhl bequem und stellt sein Radio lauter.

Als Seans Telefon klingelt, stemmt er sich aus dem Pool und hebt einen Finger, um mir zu verstehen zu geben, dass es wichtig ist. »Hallo, Dad.«

Ich nähere mich Dominic, der noch immer am Rand sitzt und Bier trinkt. Auch wenn ich seine Augen hinter der klassischen schwarzen Ray-Ban nicht sehen kann, weiß ich, dass sein Blick auf mir ruht, als ich ihm entgegenwate.

»Ich schätze, du erwartest eine Entschuldigung.« Er schiebt die Sonnenbrille in sein dichtes schwarzes Haar. Nass wirkt er noch gefährlicher, seine Wimpern sind dunkler, alles an ihm ist dunkler. Es ist unmöglich, seine Anziehungskraft zu ignorieren. Und sein boshaftes Grinsen macht es mir nicht leichter, in seiner Nähe zu atmen.

»Darauf kann ich wahrscheinlich lange warten.«

Er hält einen Finger hoch, leert sein Bier, und ich verdrehe die Augen. »Okay, ich glaube, ich bin bereit.« Er atmet tief durch, als würde er zu einer großen Rede ansetzen. »Es tut mir leid, dass ich Sean erzählt habe, dass ich dich dabei erwischt habe, wie du meinen Penis angestarrt hast.«

Ich kann nicht an mich halten und lache laut los.

Er schenkt mir das erste aufrichtige Lächeln überhaupt, und mir wird schwindelig bei dem Anblick.

»Du bist ein merkwürdiger Typ.«

Dominic grinst, und ich schüttele den Kopf.

»Deine Tür stand offen. Ich war, gelinde gesagt, schockiert.«

»Und trotzdem hast du mich geschlagene fünf Minuten beobachtet.«

»Gibt es tatsächlich Frauen, die mit dir schlafen?«

»Nein. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, meinen Namen zu schreien«, kontert er ernst. »Außer der letzten Frau, sie war eine Leiche.«

»Du bist unmöglich. Psychiater hätten wirklich ihre Freude an dir.« Kurz überlege ich, ob ihn Gewalt tatsächlich antörnt. Ob es vielleicht das Einzige ist, was ihn antörnt.

»Worüber denkst du nach?«, fragt Dominic. Seine Lippen zucken belustigt, als er seine Sonnenbrille wieder vor die Augen schiebt.

»Über nichts.«

Er erhebt sich grinsend und geht in Richtung Hintertür.

»Was hast du vor?«

»Ich muss mal.«

»Du könntest fragen.«

Er wendet sich von mir ab und zieht seine Badeshorts ein wenig runter, sodass der Ansatz seines durchtrainierten Hinterns zum Vorschein kommt, während er sich vor der Hauswand in Position stellt.

Ich halte mir dir Augen zu. »Oh mein Gott – durch die Tür, am Arbeitszimmer vorbei und im Flur links. Sei nicht so unzivilisiert.«

»Danke.« Er zieht seine Hose wieder hoch.

Ich schirme das Sonnenlicht mit meiner Hand ab, als Sean lachend zu mir in den Pool kommt. »Du gewöhnst dich an ihn, das schwöre ich.«

»Oder ich bringe ihn um.«

»Oder das.« Sean gleitet zu mir in die Ecke auf der tiefen Seite des Beckens und zieht mich in seine Arme.

»Du darfst also ein Telefon benutzen, aber ich nicht?«

»Ich brauchte es heute wegen meiner Eltern. Sorry, ich weiß, das klingt heuchlerisch.«

»Ganz genau.«

»Wenn ich dich um etwas bitte, dann hat das einen Grund.«

»Den du mir verraten wirst.«

Er nickt. »Wenn die Zeit gekommen ist.« Sein Atem trifft auf meine Haut, als er sich nach vorn lehnt, und allein durch seine Nähe werde ich schwach. »Verrat mir eines, Süße.«

»Was?«

»Warum hast du uns so einfach aufgegeben? Weil du dir selbst nicht vertraust oder weil du mir nicht vertraust?«

Unter dem bohrenden Blick aus seinen grünbraunen Augen kann ich nicht anders, als die Wahrheit zu sagen. »Beides.«

»Vertrau auf deinen Instinkt.« Sein Tonfall ist nun nicht mehr herausfordernd.

»Du sprichst schon wieder in Rätseln.«

»Ich will dich, ist das besser?«

»Es ist …«

Als er sich an mich drückt, entwischt mir ein gehauchtes Stöhnen, und mein Blick fällt über seine Schulter.

»Wo ist Tyler?«

»Ich hab ihm gesagt, dass er sich kurz verziehen soll.«

»Warum?«

Er küsst mich, und innerhalb von Sekunden habe ich meine Beine um ihn geschlungen. Er schiebt meine Bikinihose zur Seite, dringt mit seinen Fingern in mich ein und legt meinen Arm um seinen Hals. »Weil ich es keine Minute mehr aushalte, nicht in dir zu sein. Halt dich an mir fest, Babe.«

Ohne eine weitere Vorwarnung dringt er so tief in mich ein, dass ich in seine Schulter beiße, um mein Stöhnen zu unterdrücken. Mein Rücken ist gegen den harten Zement gepresst, während er mich vollkommen einnimmt. Er schiebt meinen Triangel-Bikini zur Seite und saugt an meiner Brustwarze, ohne unseren Kontakt zu unterbrechen. Mittlerweile bewegt er sich so schnell, dass es fast schmerzhaft ist.

Er bestraft mich auf die köstlichste Weise, und ich spüre, dass er mich für sich beansprucht.

Innerhalb von Sekunden komme ich mit seinem Namen auf meinen Lippen, während ich über seine Schulter hinweg nach Dominic und Tyler suche. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich wollen würde, dass Sean aufhört.

»Verdammt, ich hab dich vermisst«, ächzt er. Dann zieht er sich aus mir zurück und beißt mir in die Schulter, während er kommt.

»Ich hab dich auch vermisst«, murmele ich.

Er küsst mich einmal, zweimal und schließlich noch ein drittes Mal. Dann richtet er meine Bikinihose und mein Oberteil und zieht seine Shorts wieder hoch, nur wenige Sekunden bevor Tyler durch das Tor zurückkommt. Sean vergräbt das Gesicht an meinem Hals und atmet schwer.

Tyler spricht mit uns, als hätte er keine Ahnung, dass wir beide gerade Sex hatten. Vielleicht weiß er es wirklich nicht, aber er war tatsächlich kurz davor, uns zu erwischen.

Meine Wangen röten sich, als Sean sich mit einem strahlenden Lächeln von mir löst, und ich schüttele den Kopf.

»Ich verspreche, dass ich dir später mehr erzähle. Ist wieder alles in Ordnung zwischen uns?«

»Sex löst keine Kommunikationsprobleme«, merke ich an und versuche einzuschätzen, wie ich mich ab jetzt am besten verhalten soll.

Mehrere Sekunden lang schauen wir einander an.

»Ich weiß, aber bitte tu mir das nicht noch einmal an.«

»Was?«

»Mich zu ignorieren.«






KAPITEL ZWANZIG

»Schätzchen, deine Haut strahlt förmlich«, sagt Melinda, als wir Feierabend machen. »Du verbringst sicherlich deine gesamte Freizeit draußen.«

»Ja, das stimmt.«

»Und wenn dein Lächeln irgendwas mit unserem Vorgesetzten zu tun hat …« Sie macht eine Pause und wartet darauf, dass ich ihren Verdacht entweder bestätige oder abstreite, aber ich reagiere nicht. »Na ja, selbst wenn er ein böser Junge ist, ist er echt ein Hingucker.«

Das ist er wirklich. In der vergangenen Woche hat er mich förmlich angebetet. Seine Küsse sind länger als zuvor, und in seinen Blicken liegt mehr Tiefe. Ich bin im siebten Himmel, seitdem er seinen Platz in meinem Leben zurückgefordert und damit begonnen hat, die harte Schale meines Herzens zu durchbrechen. Wir verbringen keine einzige Nacht mehr getrennt, und ich mache mir nicht mehr die Mühe, Roman Bescheid zu sagen, wo ich bin. Meistens verbringe ich die Nacht bei Sean. Dominic verhält sich so charmant wie immer. Er schließt sich in seinem Zimmer ein und hört bis spätabends laute Musik. In einem Versuch, die Spannungen zwischen uns zu vertreiben, habe ich einmal Eis gemacht und ihm ein Schälchen nach oben gebracht, wo ich ihn auf und ab gehend vor seinem Computer vorgefunden habe. Wenn man es überhaupt so bezeichnen kann, denn mit den drei riesigen Bildschirmen und den zwei Tastaturen sieht sein Zimmer eher aus wie eine Raumstation. Als ich das Eis auf seinen Schreibtisch gestellt habe, hat er mich rausgeworfen und mir die Tür vor der Nase zugeknallt. Ich habe Sean gefragt, woran Dominic arbeitet, aber er hat das Thema gewechselt, und ich habe die Sache auf sich beruhen lassen. Wieder bin ich der Entschlüsselung des Rätsels, das Dominic King darstellt, kein Stück näher gekommen.

Als ehemaliges Mauerblümchen habe ich Jahre damit verbracht, Leute nur zu beobachten. Obwohl ich derzeit dabei bin, meine introvertierte Art abzulegen, lassen sich alte Gewohnheiten nur schwer ausmerzen. Und derzeit nehme ich Dominic genauer unter die Lupe.

Die wichtigste Frage dabei ist, warum jemand mit einem Abschluss von der MIT
 in einer Werkstatt arbeitet, statt sich einen guten Job zu suchen. Dominic hat bestimmt nicht eine der besten Unis des Landes besucht, um für den Rest seines Lebens Bremsen und Stoßdämpfer zu wechseln.

Doch diese Fragen behalte ich für mich. Erstens, weil es mich nichts angeht, und zweitens, weil Dominic ein Mistkerl ist, der mich bei jeder Gelegenheit provoziert. Ich habe aber genauso ausgeteilt. Seit jenem Tag, an dem wir so etwas wie einen Waffenstillstand geschlossen haben, sind unsere Wortgefechte flirtiger.

Obwohl mich Dominic neugierig macht, schenke ich Sean außerhalb meiner Arbeitszeiten den Großteil meiner Aufmerksamkeit. Seit dem Tag am Pool habe ich mich ein paarmal ein wenig schuldig gefühlt, weil ich versucht habe, ihn aus meinem Leben zu verbannen. Ein Teil von mir hält sich allerdings immer noch zurück. Es ist vielleicht der verletzte Teil meines Herzens, der mich wachsam bleiben lässt. In gewisser Weise kann ich immer noch nicht glauben, dass Sean aufrichtig ist.

Die Sommerabende sind lebendig und voller Spannung. Wir gehen gelegentlich für eine Runde Darts zu Eddie oder in die Werkstatt, um Pool zu spielen, oder wir fahren einfach durch die Gegend, wobei ich versuche, meine Fahrkünste hinter dem Steuer seines Wagens zu verbessern.

Heute Abend haben wir beschlossen, keiner unserer neuen Alltagsbeschäftigungen nachzugehen, sondern Zeit zu zweit zu verbringen. Ich fahre durch das Tor und halte auf dem Parkplatz des großen Grundstücks neben einer riesigen Scheune, wo Sean bereits auf mich wartet. Ich kann die freudige Erregung nicht unterdrücken, die ich empfinde, als er mit einem wissenden Lächeln zu mir aufschaut und seine Zigarette mit dem Stiefel austritt.

»Hey, Babe.« Er zieht mich zu sich heran und küsst mich leidenschaftlich, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle.

Ich schaue an ihm vorbei zu den unzähligen Reihen aus Apfelbäumen, deren Äste vor Früchten strotzen. In Triple Falls gibt es mindestens ein Dutzend Bauernhöfe, und die Einheimischen sind ungeheuer stolz auf ihre Äpfel. Jedes Jahr zu Herbstbeginn findet ein Apfelfest auf dem Dorfplatz statt, das Highlight des Jahres, findet auch Melinda, die der Ansicht ist, dass ich es auf keinen Fall verpassen darf.

»Was machen wir hier?«

»Ein Mitternachtspicknick.« Er dreht sich um, holt alles, was er dafür mitgebracht hat, aus seinem Wagen und reicht mir eine Decke, die mir bekannt vorkommt. Den Rest, bestehend aus einer kleinen Laterne und Plastiktüten, trägt er selbst, als er mich über einen Pfad durch Baumreihen führt. Es ist idyllisch, besonders bei dem schwachen Lichtschimmer und vor der Kulisse der Berge in der Ferne, die sich vom Nachthimmel abheben.

»Wie hast du uns Zugang zu diesem Ort verschafft?«

»Das Grundstück gehört den Eltern von einem Freund. Aber heute gehört es ganz uns.«

»Es ist unglaublich.« Ich schaue mich um, während ich ihm weiter folge.

Erst als unsere Autos nicht mehr zu sehen sind, bleibt er stehen.

»Es sind gute Äpfel, aber das Beste habe ich hier drin.« Er hebt eine Plastiktüte.

Als er eine Box herausholt, lese ich darauf Pitt Stop
 . »Aus dem Restaurant deiner Eltern?«

»Ja, es ist nur noch lauwarm, aber immer noch lecker. Am besten lassen wir uns hier nieder.«

Ich breite die Decke aus und beginne, alles auszupacken.

»An unserem nächsten freien Tag nehme ich dich dorthin mit.«

»Versprochen?«

Er bringt das Licht nahe an sein Gesicht. »Pfadfinderehrenwort.«

Ich verdrehe die Augen. »Du warst nie Pfadfinder.«

Er lacht. »Wie kommst du darauf?«

»Vielleicht weil du ein Problem damit hast, dich unterzuordnen. Ich habe gesehen, wie du dich mit deinem Vorgesetzten gestritten hast, weil du dich nicht an Regeln halten willst, die angeblich von selbstgerechten Arschlöchern aufgestellt wurden.«

Er stellt die Laterne auf die Decke, zieht mich zu sich heran und gibt mir einen Kuss. »Du kennst mich schon richtig gut.«

»Das finde ich auch.«

Wir setzen uns auf die Decke, von der ich mittlerweile glaube, dass sie mir Glück bringt, und er packt vorsichtig ein ganzes Festmahl aus. Abgesehen von dem einen Streit war es bisher immer schön mit ihm. Manchmal versuche ich, mir mein Leben in Triple Falls ohne ihn vorzustellen, und wage kaum, mir auszumalen, wie schrecklich es wäre, wenn ich nur das Abendessen mit Roman und die Schichten im Werk hätte.

Er ist nicht bloß eine Ablenkung mit einem guten Penis, wie Christy es ausdrücken würde, auch wenn sein Penis nicht nur gut ist, sondern unglaublich. Gefühle wallen in meiner Brust auf, als ich sein Profil im schwachen Licht der Laterne betrachte. Eigentlich möchte ich jegliche Vorbehalte hinter mir lassen, aber ich hege immer noch Zweifel, die ich aber um des Friedens willen für mich behalte. Eine Frage nagt jedoch jeden Tag an mir, und wenn ich mich ihm voll und ganz hingeben will, brauche ich eine Antwort.

»Sean?«

»Ja?« Vertieft in seine Aufgabe kniet er auf der Decke und öffnet die erste Box.

Um uns herum zirpen die Grillen, und ich betrachte unsere Umgebung; das Szenario mit all seinen Klängen ist der Traum jeder Romantikerin, und dennoch verstärkt sich dadurch nur mein Drang, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich hatte so viele erste Male mit Sean, aber er ist fünfundzwanzig und abenteuerlustig, also ist es unwahrscheinlich, dass irgendetwas, das er mit mir getan hat, neu für ihn gewesen ist. Und darin liegt ein Teil meiner Zurückhaltung begründet – in der Frage, die ich nicht stellen will, weil ich weiß, wie sie klingen würde. Ich ziehe meine Schuhe und Socken aus und streiche mit den nackten Füßen über das kühle Gras, wobei ich zu dem Schluss komme, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist.

»Cecelia.«

»Ja?«

»Du wolltest etwas fragen?«

»Ich hab’s vergessen.«

»Nein, hast du nicht.«

»Glaub mir, du willst die Frage nicht hören.«

Er schaut mich erwartungsvoll an. »Okay, jetzt will ich sie unbedingt
 hören.«

»Woher wusste Dominic von dem Wasserfall?«

Er atmet aus, legt die Hände auf seine Knie und schaut mit schuldbewusstem Blick zu mir auf. »Deine eigentliche Frage lautet, mit wie vielen Frauen ich schon dort war, richtig?«

»Ist das der Ort, an den du mit allen gehst?«

Er schüttelt langsam den Kopf. »Es ist ein Ort, den ich liebe und den ich oft besuche, egal wer gerade bei mir ist. Ich habe hier nicht viel Auswahl; Triple Falls ist klein. In der Stadt gibt es nur ein paar Restaurants, die gut sind. Wenn man lange an einem Ort wohnt, lassen sich Wiederholungen nicht vermeiden.«

»Wiederholungen«, sage ich bedeutungsvoll und trinke einen Schluck von meinem Eistee.

Er sieht mich fragend an. »Scheiße, ich hab mich falsch ausgedrückt. Pass auf …« Er rückt näher an mich heran, zieht die Knie an und legt seine muskulösen Unterarme darauf ab. »Nein, du bist nicht die erste oder zweite Frau, mit der ich dort war.«

Obwohl sich mein Verdacht bestätigt hat, versuche ich, meine Enttäuschung zu verbergen. »Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Der Tag war für mich einfach etwas Besonderes, das ist alles.«

Er hebt mein Kinn an. »Das ist doch schön. Glaubst du etwa, dass ich an die letzte Frau gedacht habe, mit der ich dort war, als du unter mir gelegen hast? Wohl kaum. Und mir gefällt es, dass du eifersüchtig bist.«

»Verdammt.« Ich stütze meine Ellbogen auf und werfe dramatisch den Kopf zurück. »Manchmal ist wohl zu offensichtlich, dass du mit einem Teenager zusammen bist.«

»Eifersucht hat nichts mit dem Alter zu tun. Du bist verletzt worden, das hast du mir gleich zu Beginn erzählt. Deshalb bist du vorsichtig, schließlich willst du nicht noch mal betrogen werden. Das ist nur verständlich. Und ich bin nicht wütend darüber, dass du gefragt hast.«

»Wirst du jemals wütend?«

»Ja«, antwortet er leise – so leise, dass es beängstigend ist. »Und es ist nichts, was du erleben willst.«

»Ooooh. Erzähl mir mehr. Warst du ein jähzorniges Kind?«

»Ich bin oft richtig ausgerastet, wenn mich jemand provoziert hat.«

Ich lache. »Das glaube ich dir.«

»Ich habe mich viel geprügelt.«

»Warum?«

»Weil ich ein kleines Arschloch war.«

»Daran hat sich nichts geändert.«

»Sehr nett. Ich wollte eigentlich meinen Bananenpudding mir dir teilen, aber nun …«

»Hey, tut mir leid. Ich weiß, dass du mir nicht viele Gründe gegeben hast, dir nicht zu vertrauen.«

Er runzelt die Stirn. »Cecelia …«

Ich hebe den Arm und fahre mit der Hand an seinem Kiefer entlang. »Ich hätte nicht fragen sollen, aber es hat mich beschäftigt.«

»Beim nächsten Mal fragst du einfach sofort, statt Zeit zu verschwenden.«

»Das wollte ich ja, doch wir hatten Streit, weißt du noch?«

»Stimmt. Aber ich meine es ernst, zerbrich dir nicht den Kopf über irgendwas. Frag einfach immer drauflos.«

»Das werde ich.«

»Gut. Und jetzt iss.«

Als wir anschließend auf dem Rücken liegen und zu den Sternen hochschauen, höre ich, wie Sean sein Zippo zuklappt, und nehme einen vertrauten Geruch wahr.

Ich schaue in dem Moment zu ihm rüber, als er mir den Joint reicht. Ich nehme einen tiefen Zug und stoße den Rauch aus. Schon jetzt muss ich kichern.

»Du verträgst wirklich nichts.« Er grinst.

»Und ich bin stolz darauf. Warum rauchst du eigentlich?«

»Das ist für mich genauso entspannend, wie ein paar Bier zu trinken. Und wenn man entspannt ist und ganz und gar an dem Ort, an dem man ist, mit den Menschen, mit denen man zusammen ist, kann man das Hochgefühl kontrollieren, statt sich von ihm kontrollieren zu lassen.«

»Okay, Alter«, sage ich, nachdem ich noch einen Zug genommen habe, und versuche, wie eine Kifferin zu klingen.

Er grinst und nimmt mir den Joint ab, und ich lege mich auf der Decke zurück, um wieder in den Nachthimmel zu schauen.

Er greift nach meiner Hand, die auf meinem Bauch ruht, führt sie an seine Lippen und küsst sie, schließt die Augen.

Angesichts dieser intimen Berührung kribbelt es in meiner Brust. »Ich habe eigentlich erwartet, dass ich es hier schrecklich finden würde«, gebe ich zu.

»Ich bin froh, dass es nicht so ist.«

»Du bist der Hauptgrund dafür. Aber du weißt, dass ich nächstes Jahr im Sommer wieder weggehe.«

Sean, der gerade dabei ist, meine Fingerkuppe zu küssen, hält inne. »Wir machen das Beste daraus.«

»Du klingst nicht überzeugt.«

»Nichts ist gewiss.«

»Oh Gott, nicht das schon wieder.«

»Es stimmt aber.«

»Du bist immer so verdammt kryptisch. Ich bin nicht naiv, Sean, seit wir uns kennen, versuchst du, mir indirekt etwas mitzuteilen. Was zur Hölle ist das große Geheimnis?«

Er beugt sich vor, sein Lächeln strahlend im schwachen Licht. »Du bist das Geheimnis.«

»Ach ja?« Ich greife nach dem Joint. »Gib schon her, den brauche ich, wenn ich mir deine Hirngespinste anhören soll.«

»Du liebst es, mir zuzuhören.«

»Die niederschmetternde Wahrheit und Lebensphilosophie von Alfred Sean Roberts.« Ich nehme einen leichten Zug und gebe ihm den Joint zurück.

»Wissen ist Macht, Babe. Die wirkungsvollste Waffe, die es gibt.« Er nimmt ebenfalls einen Zug. »Weißt du, warum Gras verboten wurde?«

»Keine Ahnung.«

Er dreht sich mit aufgestütztem Ellbogen auf die Seite, und die Spitze des Joints glüht auf, als er wieder daran zieht. »Weil die damaligen Machthaber nicht wussten, wie sie kontrollieren sollten, wer es anbaut und wie sie es besteuern sollten. Also haben sie Propaganda darüber betrieben, wie tödlich es ist. Wenn du auf YouTube nach dem Film Reefer Madness
 suchst, siehst du, wie weit sie gegangen sind. Und die Leute haben ihnen geglaubt.« Er beugt sich runter und teilt meine Lippen mit seiner Zunge. Dann atmet er den Rauch in meinen Mund.

Lachend lösen wir uns voneinander, während ich huste und ihm einen Schlag auf die Brust versetze.

»Reefer Madness?«

»Ich zitiere.« Er reißt dramatisch die Augen auf. »›Marihuana, das brennende Gras aus der Hölle.‹« Ich kichere, als er sich vorbeugt und langsam meine Bluse aufknöpft. »Wenn man das seelenzermürbende Gras raucht«, er schiebt den Stoff zur Seite und fährt mit den Fingerknöcheln über meine Haut, »ist einem ein Moment des Vergnügens vergönnt«, murmelt er leise, ehe er den Ansatz meiner Brüste küsst. Vollkommen in seinem Bann, vergrabe ich meine Finger in seinem Haar, während er an meinen Hüften hinunterstreichelt. »Aber zu einem hohen Preis!«

Seine donnernde Stimme lässt mich zusammenzucken.

Er kitzelt mich, und ich lache hysterisch und versuche, ihn wegzustoßen, als er mit Priesterstimme ruft: »›Ausschweifungen! Gewalt! Mord! Suizid!‹«

Er kitzelt weiter, und ich versuche, mich ihm zu entziehen. »Hör auf, Sean, ich mache mir gleich in die Hose.«

Er hält inne und kommt meinem Gesicht mit seinem ganz nahe, lässt seinen Blick wild hin und her zucken. »Und am Ende werden alle Marihuana-Abhängigen …«, er hält einen Finger hoch, »wahnsinnig.«

»Das meinst du nicht ernst, oder? Gewalt, Mord, Suizid?«

»Vergiss die Ausschweifungen nicht. Und nein, ich mache keine Witze, sieh dir den Film selbst an.« Er fährt mit den Fingern durch mein Haar. »Aus dem Jahr 1938. Vollkommener Blödsinn – aber die Leute haben es geglaubt. Nur weil die habgierigen Ärsche nicht wussten, wie sie es besteuern und wie sie den Verkauf kontrollieren sollten, haben sie es verboten. Und jetzt, viele Jahre später, verschreibt man Marihuana, um Schmerzen zu lindern, Anfälle zu bekämpfen und chronische Erkrankungen zu behandeln – nur mit der Pflanze allein, ohne das THC
 . Und die Wirkung ist für manche genauso heilsam wie Tabletten, nur ohne die Nebenwirkungen. Kannst du dir vorstellen, wie weit wir seit 1938 gekommen wären, wenn diese Typen sich nicht gegen eine Pflanze verschworen hätten? Stattdessen hat man uns erzählt, Cannabis wäre die Wurzel allen Übels, und die gesetzestreuen Menschen haben sich daran gehalten. Aber nach Jahrzehnten des Verbots ist es auf einmal unbedenklich für medizinische Zwecke?« Er schüttelt angewidert den Kopf. »Hast du schon mal von irgendjemandem gehört, der sich bekifft und dann Leute umgebracht hat?«

»Nein.«

»Siehst du, ich auch nicht. Und ich bezweifele, dass es jemals passiert ist. Wir müssen uns gut überlegen, auf wen wir hören.«

»Du bist ein richtiger Revolutionär. Gibt es irgendwas an Amerika, das dir gefällt?«

»Die Landschaft.« Er atmet aus, schiebt meinen BH
 hoch und fährt mit der Hand über meine Brüste. »Hügel und Täler.« Er legt seine Handfläche auf meinen Bauch. »Der Ozean drum herum.«

Ich verliere mich in seinen Berührungen und runzele die Stirn, als er innehält.

»Ich meine, Amerika als Konzept ist großartig, doch es hapert an der Umsetzung. Aber wir sind ein junges Land. Es gibt noch Hoffnung für uns.«

»Mir gefällt, wie du redest«, sage ich aufrichtig. Mir gefällt, dass er mich herausfordert, mich zum Nachdenken bringt.

»Ich mag auch, was du sagst.« Er senkt den Kopf und gibt mir einen festen Kuss.

»Weißt du«, ich greife nach dem Joint, »du wärst ein guter Politiker. Zu schade, dass du süchtig nach dem brennenden Gras aus der Hölle bist.«

Er legt den Kopf schief, und seine Augen leuchten im Lichtschimmer der Laterne. »Politiker? Ich?«

»Meine Stimme hast du.«

»Deine Stimme.« Er bewegt den Kopf vor und zurück, während er darüber nachdenkt. »Nun, ich will aber kein Politiker sein.«

»Warum nicht?«

»Ich würde lieber zur Lösung von Problemen beitragen.«

»Das ist schade. Ich hab gerade an all die schmutzigen Dinge gedacht, die ich tun würde, wenn du einen Anzug tragen würdest.«

»Ah.« Er lässt den Kopf hängen. »Sie will einen Typen im Anzug.«

»Nein, ich will dich
 .«

Ich spüre sein Lächeln an meiner Wange. »Ach ja?«

»Leider.«

»Nun.« Er schiebt sich zwischen meine Beine und saugt an meinem rechten Nippel, spricht dabei weiter. »Dafür muss ich dich arbeiten lassen.«

Ich ziehe die Luft ein. »Tust du das nicht immer?«

»Ja.« Er zieht sich zurück und schaut zu mir runter. »Aber es wird langsam ernst, denn wir können jederzeit als Marihuana-Abhängige enden. Wir müssen die Zeit genießen, die uns bleibt.« Er liegt über mir, und hinter ihm ist nur der mondlose Nachthimmel zu sehen.

»Dann beeilen wir uns besser.« Ich hebe den Kopf, um ihn zu küssen, doch er weicht mir aus und drückt meine Handgelenke auf die Decke.

»Du bist so ein Mistkerl.«

»Und du bist … so verdammt schön«, murmelt er leise. »So schön …« Er legt meine Hand an seine Brust. »Cecelia, was tust du mir an? Warum musst du nur so schön sein?«

Für eine Sekunde erkenne ich in seiner Miene etwas, das ich noch nie gesehen habe – Furcht.

»Sean, was ist los?«

Sein Blick klart auf, und er schaut mich wieder an. »Gar nichts.«

»Bist du dir sicher?« Ich fahre mit den Händen durch sein Haar, während er den Kopf an meiner Brust vergräbt.

»Hilf mir, Babe. Der Wahnsinn hat mich befallen.«






KAPITEL EINUNDZWANZIG

Schweiß läuft mir den Rücken hinab, während Melinda pausenlos redet. Innerlich verfluche ich Sean dafür, dass er meine Uhr beschädigt hat. Die Wanduhr über dem Eingang der Fabrikhalle ist vor einer Woche stehen geblieben, und ich wüsste zu gern, wie spät es ist.

»Es war seine Schwester«, sagt Melinda und runzelt die Stirn, als ich ihr die Behälter abnehme und sie auf unserem Arbeitstisch stapele. »Nein, nein«, korrigiert sie sich, »es war seine Cousine, die es getan hat. Mädchen, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie gesehen, wie …«

»Nein! Nein! Was soll das?«

Die wütenden Rufe lassen mich innehalten und unterbrechen Melindas neuesten Bericht über ihre Verwandtschaft.

Wir recken unsere Hälse in die Richtung, aus der laute Stimmen zu hören sind, die auf Englisch und Spanisch schimpfen.

Zwei Frauen in der Nachbarreihe streiten sich heftig und erscheinen schließlich in der Mitte des Raumes, wobei die eine versucht, die andere aufzuhalten. Nun sehe ich Vivica. Sie hat eine Auseinandersetzung mit einer ihrer Verbündeten, die sich bemüht, sie wieder zu ihrem Platz in der Reihe zu schieben.

»Ich bin fertig, ich habe es satt!«, ruft sie und schiebt sich an ihr vorbei. Als ihr Blick an mir haften bleibt, verengen sich ihre dunklen Augen.

Angst durchfährt mich, als sie auf mich zukommt.


Oh, verdammt, verdammt, verdammt.


In meinem ganzen Leben war ich erst in eine einzige körperliche Auseinandersetzung verwickelt, und diese hat mit einem leblosen Objekt stattgefunden – einem Rock. Ich wusste, dass ich in meinem Job nicht gerade beliebt sein würde, aber ich hatte keine Ahnung, was für einen Ruf mein Vater hier hat. Niemand mag ihn oder scheint ihn in irgendeiner Hinsicht zu respektieren. Das hämische Lachen und Flüstern hinter meinem Rücken lässt sich kaum ignorieren, aber ich habe mir keine Sorgen darüber gemacht, dass man mich für irgendwelche Angelegenheiten, die mit dem Werk zu tun haben, verantwortlich machen würde. Offensichtlich habe ich mich getäuscht, denn jetzt hat Vivica es auf mich abgesehen.

»Du!«, brüllt sie und lenkt die Aufmerksamkeit aller anderen auf uns.

Ich tippe mir fragend an die Brust.

»Bist du nicht die Tochter des Besitzers?«

Jeder, der das bisher noch nicht wusste, weiß es spätestens jetzt.

Ihre Freundin schafft es, sich zwischen uns zu stellen, als Vivica nur noch ein paar Schritte von mir entfernt ist. »Hör auf. Denk doch mal darüber nach, was du da tust.«

»Was ich
 tue?« Vivica wendet sich wieder mir zu.

Ich überlege, ob ich ihr einen Tritt oder einen Fausthieb versetzen soll, falls ich mich wehren muss.

»Dein Vater ist ein verfluchter Betrüger. Wusstest du das?« Sie wedelt mit einem Zettel in der Luft herum, der mir bekannt vorkommt. Ein Lohnscheck. »Ich habe letzte Woche zweiundvierzig Stunden gearbeitet und bin nur für neununddreißig bezahlt worden.« Wieder hebt sie ihre Hand und deutet auf die restlichen Angestellten in der Halle. »Frag die anderen. Frag sie, wie oft ihnen das schon passiert ist.«

»Bestimmt wirst du noch bezahlt«, sagt ihre Freundin und versucht erneut, Vivica wieder in die Reihe zu schieben.

Alle haben aufgehört zu arbeiten, das Fließband, dessen Geräusche bis soeben ihre Stimme gedämpft hat, steht still, und so können uns alle hören.

»Erst bezahlt man mich, und dann finden sie einen Weg, wie sie mich loswerden können.«

Endlich bringe ich den Mut auf zu sprechen. »Ich habe nichts damit zu tun …«

»Du bist seine Tochter!«, schreit sie, so laut sie kann, und wieder richten sich alle Augen auf mich. »Ich wette, du bekommst dein volles Gehalt.«

»Ganz ehrlich, ich habe nicht …«

»Nicht nachgeschaut?« Sie schnaubt. »Natürlich musst du
 nicht nachschauen. Lass mich dir eines verraten, Prinzessin. Er macht das schon seit Jahren, betrügt uns um unser Überstundengehalt, bezahlt nur ein bisschen weniger, damit wir uns nicht allzu sehr beschweren. Immer wieder wird uns gesagt, dass man sich darum kümmern wird, dass es sich um ein Versehen handelt.« Sie schaut mich geringschätzig von oben bis unten an. »Seid ihr nicht reich genug?«

»Ma’am, ich bin nicht …«

»Ma’am?« Sie schnaubt. »Ich bin fünfundzwanzig.«

»Mir gehört die Fabrik nicht. Ich arbeite hier. Ich habe nichts mit …«

»Du bist seine Tochter
 .«

Ich weiß, was sie damit sagen will, aber hinter dieser Aussage steckte nie eine bedeutsame Realität für mich.

»So einfach ist das nicht«, versuche ich, mich zu verteidigen.

»Vivica, er lässt seine Tochter bei dieser Hitze hier arbeiten«, verteidigt mich die andere Frau, auch wenn ihr abschätziger Blick nicht zu ihren Worten passt. »Ich glaube nicht, dass ihn ihre Meinung sonderlich interessiert.«

»Da hat sie vollkommen recht«, versetze ich und straffe meine Schultern. »Und er fragt mich nie nach meiner Meinung. Ich habe nichts mit der Firmenpolit…«

»Das ist keine Politik, das ist Betrug.«

Alle Blicke sind nun auf mich gerichtet, und als ich mich umschaue, erkenne ich das, was sie nicht aussprechen. Leute, die sonst den Kopf gesenkt haben, wenn ich an ihnen vorbeigegangen bin, sehen mich nun auf die gleiche Art an wie Vivica. Ihre feindlichen Mienen nehmen mir den Wind aus den Segeln. Vielleicht betrachten sie mich schon so, seit ich hier angefangen habe, und bisher ist mir das nur deshalb nicht aufgefallen, weil ich im siebten Himmel war.

»Ich arbeite hier bloß, weil, na ja, weil …«

»Bist du hier, um uns auszuspionieren?« Vivica stützt ihre Hände in die Hüften. Diese Auseinandersetzung kann ich nicht gewinnen.

»Nein«, platze ich heraus. »Auf keinen Fall. Ich habe …« Ich suche nach den richtigen Worten, aber was kann ich schon sagen? Dass ich die Zeit totschlage, bis ich das Geld meines Vaters erbe? Meine Wangen brennen, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als diesem Albtraum zu entkommen. »Ich kann versuchen, mit ihm zu sprechen.«

»Das kannst du versuchen, so oft du willst. Es wird keinen Unterschied machen«, sagt ihre Freundin, die immer noch versucht, Vivica zu besänftigen. »Verschwende nicht deine Energie.«

»Es ist seine Fabrik«, führt Vivica an. »Du arbeitest hier, und du willst mir erzählen, dass du nichts mit ihm zu tun hast?«

Die Leute rücken mir immer mehr auf die Pelle, und meine Kehle wird trocken. Mittlerweile zittere ich unkontrolliert. Ich fühle mich, als würde ich ersticken, denn auf die Feindseligkeit, die mir entgegenschlägt, war ich nicht vorbereitet. Und den Blicken nach zu urteilen, hat all das schon länger unter der Oberfläche gebrodelt. Niemand verteidigt mich. Auch die anderen wollen Antworten. Antworten, die ich nicht habe. »Hast du mit deinem Vorgesetzten gesprochen?«

Ihr Lächeln ist bissig. »Du meinst, mit deinem Freund
 ?«

»Vivica, reiß dich zusammen, und komm sofort in mein Büro.« Seans donnernde Stimme ertönt hinter mir. »Sofort
 .«

»Glaubst du, wir sind dumm, Sean? Meinst du, wir sehen nicht, was hier abgeht?«

Er zögert keine Sekunde. »Und du glaubst, dass dir dieses Verhalten hilft, dein Problem zu lösen?«

»Mein
 Problem? Unser aller Problem ist das. Wie oft haben wir dich gebeten, die Sache anzusprechen?«

»Ich kümmere mich darum«, versetzt er und lässt seinen Blick auf ihr ruhen. »Alle zurück an die Arbeit, jetzt!«

Als die anderen wieder ihre Plätze einnehmen, wendet sich Sean an mich. »Mach fünf Minuten Pause.«

»Das ist nicht nötig.« Ich gehe einen Schritt auf Vivica zu.

Sean hält mich davon ab, etwas zu ihr zu sagen. »Das war kein Angebot, sondern eine Anweisung, Cecelia. Mach fünf Minuten Pause.«

»Tut mir leid, dass euch so was passiert ist«, sage ich zu Vivica. »Ich werde versuchen, mit ihm zu reden, du hast mein Wort.«

»Klar, mach das. Du wischst dir immerhin den Hintern mit meinem gekürzten Gehaltsscheck ab.«

»Raus hier. In mein Büro, jetzt«, bellt Sean, und sie wirbelt herum, um zum Ausgang zu stapfen.

»Meine Schicht ist sowieso vorbei. Scheiß auf die Fabrik.«

Ich stelle mich wieder neben Melinda, die gerade doppelt so schnell arbeitet, um mich zu ersetzen. Wahrscheinlich ist dieses kleine Drama das Aufregendste, das hier seit Jahren passiert ist. Melinda stupst mich mit der Schulter an, als ich mich wieder neben sie stelle. Noch nie war ich dankbarer für eine Kiste voller Taschenrechner.

»Mach fünf Minuten Pause.« Sean steht neben mir, während ich mit meinen widersprüchlichen Emotionen kämpfe.

»Du machst es nur noch schlimmer«, versetze ich. »Lass mich arbeiten.«

Ich spüre seinen Blick ganze zehn Sekunden auf mir ruhen, ehe er nachgibt und geht.

Als ich sprechen kann, wende ich mich Melinda zu. »Denkst du auch so über mich?«

»Schätzchen, ich kenne dich.« Sie deutet mit dem Kopf hinter sich. »Aber die anderen kennen dich nicht. Ich würde keine Zeit darauf verschwenden, sie vom Gegenteil zu überzeugen, die Leute hören nur das, was sie hören wollen.«

Es ist die bittere Wahrheit. Das kommende Jahr wird nicht einfacher für mich werden. Diese Menschen verabscheuen Roman nicht nur, weil er ihr Chef ist – sie fühlen sich ungerecht behandelt, und zwar schon eine ganze Weile. Mich halten sie für schuldig, weil ich mit ihm verwandt bin.

Tränen der Scham treten mir in die Augen. »War dein Gehalt auch zu niedrig?«, frage ich und sehe die Antwort, bevor sie spricht.

»Ja, mehrmals schon.« Sie hält ihren Blick gesenkt. »Auch auf dem heutigen Lohnscheck.«

»Wie viel hast du verloren?«

»Nur eine halbe Stunde.«

Meine nächste Frage flüstere ich, kurz bevor das Summen des Fließbandes ertönt, das sich nun wieder in Bewegung setzt. »Hast du den Leuten erzählt, dass ich mit Sean zusammen bin?«

»Komm schon, das kann doch jeder selbst sehen«, erwidert sie, und in ihrem Blick liegt eindeutig Mitgefühl.

Ich weiß, dass es stimmt, und diskutiere nicht mit ihr.

Nun weiß definitiv jeder in der Fabrik, dass ich die Tochter des Besitzers bin, und falls es bisher noch nicht der Fall war, weiß nun auch jeder, dass ich mit meinem Vorgesetzten schlafe. Klasse!

Ich habe nie erwartet, dass mir der Einfluss meines Vaters eine bessere Behandlung einbringen würde, aber ich habe auch nicht damit gerechnet, derart angegangen zu werden. Die traurige Wahrheit ist, dass Verzweiflung Vivica angetrieben hat, auf die Barrikaden zu gehen. Ich kenne sie zwar nicht, bin mir aber sicher, dass sie auf ihren Job angewiesen ist, ebenso wie auf die Bezahlung der Überstunden. Ihrer Reaktion nach zu urteilen, schien sie darauf gezählt zu haben.

Auch Melinda brauchte die zusätzliche halbe Stunde, denn sie hat ihre Mutter gerade in einem Pflegeheim untergebracht und muss einen Teil der monatlichen Kosten selbst aufbringen. Ihr Mann ist Anstreicher und nimmt oft zusätzliche Aufträge an, um den Mangel an verlässlichem Einkommen auszugleichen. Sie alle zählen auf diese Fabrik und auf Roman Horner.

In diesem Moment fällt mir Selma wieder ein, und wieder habe ich mit den Tränen zu kämpfen. In ein paar Stunden kann ich meinen Gefühlen freien Lauf lassen. Aber die Zeit vergeht schleppend. Sean lässt sich mehr als einmal blicken, zweifellos, um nach mir zu sehen, auch wenn er nicht mit mir spricht. Er redet nur mit ein paar anderen und überwacht die Fließbandarbeit, während ich versuche, seinem Blick auszuweichen.

Melinda macht dort weiter, wo sie aufgehört hat, und endet mit einer Geschichte über die morgige Benefizveranstaltung in der Kirchengemeinde.

Als ich meine Schicht beende, bin ich erschöpft, sowohl mental als auch körperlich. Doch erst als ich den Parkplatz erreiche, überkommt mich Angst.

Hat Sean Vivica gefeuert? Falls ja, lauert sie mir auf, um ihren Zorn an mir auszulassen? Sie muss doch wissen, dass ich nichts mit ihrem gekürzten Lohn zu tun hatte. Doch das ist ein logischer Gedankengang, und wütende Menschen denken nicht rational. Das hat sich schon gezeigt, als sie vorhin die Halle verlassen hat.

Was, wenn sie tatsächlich zu dem Schluss gekommen ist, dass es meine Schuld sein muss? Ich steuere geradewegs auf mein Auto zu, als Melinda mich ruft. Ich will nicht, dass sie sich für mich in Gefahr bringt, aber sie ist definitiv der Typ Mensch, der genau das tun würde.

Sie bestätigt meine Vermutung, als sie versucht, mir hinterherzulaufen. »Warte, ich bringe dich zu deinem Wagen.«

»Das ist nicht nötig. Bis morgen«, rufe ich über die Schulter und lasse sie zwischen den ersten fünf Autoreihen zurück.

Vivica ist zweifellos eine Frau, die ihrer Wut freien Lauf lassen würde, und ich habe Mühe, mich vom Rennen abzuhalten.

Sobald ich im Wagen sitze und die Türen verriegelt habe, breche ich in Tränen aus. Ich hasse es, mich schwach zu fühlen. Ich hasse es, nicht zu wissen, ob ich in der Lage gewesen wäre, mich zu verteidigen, wenn es zu einem Angriff gekommen wäre. Ich hasse es, als Romans Tochter in dieser Position zu sein. Glauben sie wirklich, dass ich geschickt wurde, um sie auszuspionieren? Das ist Wahnsinn.

Das Telefon klingelt in meiner Handtasche, und ich weiß, dass es Sean ist. Hinter mir gehen zwei Scheinwerfer an, und als ich in den Rückspiegel schaue, sehe ich Sean in seinem Nova, der meinen Blick erwidert. Er hat auf mich gewartet und hat mich weinen sehen. Großartig!

Ich wende den Blick ab und wische mir die Tränen weg. Aber als er seine Wagentür öffnet, um zu mir zu kommen, schüttele ich vehement den Kopf und schalte in den ersten Gang. Rückwärts fahre ich aus der Parklücke und rase davon, während die Scham schwindet und sich Zorn in mir ausbreitet. Ich bin nicht wütend auf Sean, aber ich will ihm nicht gegenübertreten, solange diese widersprüchlichen Gefühle in mir toben. Er kann mich rasend erleben, wenn er es verdient hat. Heute hat er nur das getan, was er tun musste. Er folgt mir, bis ich auf die einsame Straße abbiege, die zum Haus meines Vaters führt. Dort verlässt er mich, und dafür bin ich dankbar.

Als ich anhalte, sehe ich, dass sowohl die Einfahrt als auch das Haus leer sind. Das Telefon in meiner Hand klingelt, als ich die Tür zu meinem Zimmer erreiche.

»Ich will jetzt nicht reden.« Ich schniefe und versuche, die Tränen der Wut zurückzuhalten.

»Das habe ich auch gemerkt, nachdem ich dir fünf Meilen gefolgt war, aber es ist nicht deine Schuld.« Die Zärtlichkeit in seiner Stimme schmerzt.

Ich bemühe mich, meine Emotionen zu kontrollieren, aber meine Stimme bebt dennoch. »Wusstest du davon?«

»Ich arbeite schon daran, seit ich wieder zurück bin.«

»Es passiert also regelmäßig? Dass er ihnen zu wenig Lohn auszahlt?«

»Hast du jemals einen Blick auf deine Gehaltsabrechnung geworfen?«

Nein, das habe ich nicht. Ich habe die Schecks einfach eingelöst, weil ich davon ausgegangen bin, dass sie stimmten. Eine weitere Welle von Wut überrollt mich, als ich eine Entscheidung treffe und den Antwort
 -Button unter meiner letzten E-Mail anklicke. Während ich spreche, tippe ich eilig.

»Hast du sie gefeuert?«

»Ja.«

»Verdammt, Sean. Warum?«

Schweigen.

»Das ist mein Problem. Lass mich den Kampf austragen.«

»Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«

»Ich weiß, und dafür bin ich dir dankbar, aber du musst aufhören, mich auf der Arbeit aus dem Verkehr zu ziehen, okay? Es läuft ohnehin schon nicht gut für mich, und ich will den anderen keine weiteren Gründe geben, mich anzugreifen.«

»Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas antun. Ich beschütze dich.«

»Und auch dafür bin ich dankbar, aber das hier ist ganz allein mein Problem, und ich bin … wirklich verdammt wütend, aber ich will es nicht an dir auslassen, okay?« Ich lege auf, verärgert über die furchtbare Wendung, die mein Tag genommen hat, und fest entschlossen, die richtige Person dafür bezahlen zu lassen. Vivicas Worte hallen in meinem Kopf nach, nur die Betonung ändert sich mit jeder Wiederholung.

Er ist dein Vater
 . Er ist dein
 Vater. Er
 ist dein Vater
 .

Zehn Minuten später schicke ich meine E-Mail ab, wasche mir den Tag unter der Dusche von der Haut und beginne, mich auf mein Morgen-Meeting vorzubereiten.






KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

»Mir gefällt dein Ton nicht, Cecelia«, sagt mein Vater, als ich runterkomme und mir Kaffee einschenke.

Er muss spät zurückgekommen sein, und ich weiß, dass er nur wegen der E-Mail hier ist, die ich ihm gestern Abend geschickt habe. An den meisten Tagen übernachtet er in Charlotte, sodass ich die einzige Bewohnerin in diesem riesigen Haus bin.

»Du hast mich in diese Position gebracht«, kontere ich, als ich neben ihm Platz nehme. »Du wolltest, dass ich meinen Job ernst nehme. Nun, das tue ich.« Ich lege meine Gehaltsabrechnungen auf den Tisch. »Seit ich begonnen habe, wurde ich fast jede Woche um eine Viertelstunde betrogen, und zweimal sogar um eine ganze Stunde.«

»Du hast einen Vorgesetzten, dem du das melden kannst.« In seinem Tonfall ist keine versteckte Anspielung zu hören, was mich erleichtert.

Offenbar ist die Nachricht von meiner Beziehung zu Sean noch nicht bis in die Chefetage vorgedrungen. Sollte mein Vater sich die Überwachungsvideos angesehen haben, um mich zu kontrollieren, waren diese dank Dominic ohnehin ereignislos, da er eine Endlosschleife eingebaut hat.

»Wir alle haben einen Vorgesetzten, oder? Ich bin mir sicher, dass es eine gewisse Aufsichtsbehörde sehr interessieren würde, dass du deinen Angestellten seit Jahren zu wenig Geld zahlst, um größere Gewinne zu erzielen. Besonders, wenn sie durch einen Anruf von der Tochter des Firmeninhabers davon erfahren.«

In seinen Augen blitzt Feindseligkeit auf, und ich versuche, mehr Mut aufzubringen. Ich überlege immer noch, ob dieser Schritt in Bezug auf meine Zukunft schlau war, aber ich erinnere mich an all die Leute, die mich eingekreist und beschuldigt haben, mit ihm unter einer Decke zu stecken. Es geht nicht nur um mich, sondern um Hunderte Menschen.

»Keine Sorge, ich werde es nicht tun, aber ich bin mir sicher, dass dies ein fortbestehendes Problem ist, das du ernst nehmen musst, denn alle sind wütend. So sehr, dass ich gestern in der Fabrik angegriffen wurde. Willst du wirklich, dass dich deine Angestellten hassen?«

»Mir ist egal, was du von mir denkst. Ich schaffe Arbeitsstellen …«

»Du stiehlst von den Leuten, die das hier«, ich schließe mit einer Armbewegung den ganzen Raum ein, »möglich machen. Du wolltest, dass ich deine Firma kennenlerne, um mir meinen Platz darin zu verdienen. Und was ich erlebt habe, spricht nicht gerade für das Unternehmen. Wann hast du zuletzt einen Tag in deiner eigenen Fabrik verbracht?«

»Du hast deinen Standpunkt klargemacht, Cecelia. Ich werde mir die Sache ansehen, aber ich glaube nicht, dass deine Drohungen einen Unterschied für mich machen werden. Ich führe dieses Unternehmen schon, seit ich siebenundzwanzig war.«

»Ich hatte gestern Abend Angst, zu meinem Auto zu gehen. Weißt du, wie sich das anfühlt?«

»Jeder hat früher oder später im Leben Feinde.«

»Wie schön, dass du dir Sorgen um mich machst. Wusstest du davon?«

»Ich werde die Sicherheitsmaßnahmen verstärken, wenn es nötig ist. Ich bin mir sicher, es war ein Fehler in der Buchhaltung.«

»Ein Fehler, der bei jedem einzelnen Gehaltsscheck vorgekommen ist? Bitte verzeih mir, aber das ist Bullshit.«

»Wie redest du denn mit mir? Was ist in dich gefahren?«

»Vor zwei Tagen waren es fast achtunddreißig Grad in der Fabrikhalle.« Ich schlage mit der Hand auf die Lohnabrechnungen. »Mindestens. Und du lässt die Leute dort schuften. Hast du erwartet, dass ich meine Gehaltsschecks einstecke, die Klappe halte und mitspiele? Nun, du hast deinen Willen fast bekommen, denn ich habe nicht darauf geachtet, aber gestern wurde ich auf äußerst unschöne Art darauf aufmerksam gemacht.«

»Cecelia, sei nicht so dramatisch. Ich habe dein Anliegen verstanden.«

»Wann hast du zuletzt irgendetwas in der Fabrik erneuert, um es den Angestellten dort angenehmer zu machen?«

Er räuspert sich, senkt den Blick und spricht mit kalter Stimme: »Wie gesagt, ich werde mir die Sache anschauen.«

»Das ist doch nur ein Spruch, und ich werde mich mit dieser Antwort nicht zufriedengeben. Zumal ich das Unternehmen erben soll. Eine Fabrik voller wütender Angestellter, die mich hassen, weil sie trotz harter Arbeit ihre Familie nicht ernähren können? Nein danke.«

Er strafft die Schultern. »Ich lasse mich von meiner Tochter weder belehren noch bedrohen.«

»Wenn ich gezwungen bin, für deine Fehler – im wahrsten Sinne des Wortes – zu bezahlen, dann habe ich Mitspracherecht. Immer wieder hat diese Frau betont, dass ich deine Tochter bin, und ich wusste nicht, wie ich ihr begreiflich machen sollte, dass das nichts bedeutet.« Ich ärgere mich darüber, dass meine Sicht verschwommen wird, während ich ihn wütend anfunkele. »Es gibt keine bessere Person, die dich über deine Fehler informieren könnte, als dein größter Fehler.«

Die Stimmung scheint umzuschlagen, und er schluckt schwer, woraufhin eine lange Stille entsteht. Etwas, das wirkt wie Reue, huscht über sein Gesicht, ehe es wieder verschwindet. »Es tut mir leid, dass du so empfindest.«

Ein Anflug von Hoffnung keimt in meiner Brust auf.

»Du willst, dass ich stolz auf meinen Job bin? Dann bezahl mich angemessen. Du willst, dass ich respektvoll mit dir spreche? Dann sei ein respektabler Arbeitgeber. Du willst, dass ich meinen Namen in Ehren halte? Dann sei ein ehrbarer Mann.«

Wieder schaut er mich an, und seine Stimme ist mit einem Mal weich. »Ich habe eine Menge dafür geopfert, damit für dich gesorgt ist.«

»Ich habe dich nie um etwas gebeten, abgesehen von finanzieller Unterstützung für meine Mutter, die hart dafür gearbeitet hat, dass ich alles hatte, was ich brauchte, aber du hast dich geweigert. Ich bitte dich nun, die Sache geradezubiegen – nicht für mich, sondern für deine Angestellten. Wenn du mich weiterhin mit deinem Vermögen an dich binden willst, dann nur zu. Oder besser noch – gib es ihnen, denn es ist ihr Geld, das ich erben soll. Und ich will es nicht haben.«

»Du wirst schon wieder unnötig dramatisch. Ich habe offenbar den falschen Leuten vertraut. Ich kümmere mich darum.«

»Danke.« Ich mache Anstalten, mich zu erheben, aber er hält mich auf.

»Nur um das klarzustellen: Du weißt, dass ich vierundzwanzig Fabriken besitze, zehn davon in Übersee?«

»Ich wusste nicht, dass es so viele sind, nein.«

»Dann wusstest du auch nicht, dass ich Menschen die Führung dieser Fabriken anvertraue, weil mir nichts anderes übrig bleibt, als zu delegieren. Es gibt also viele Kleinigkeiten, die ich nicht selbst kontrollieren kann. Wenn diese Leute ihren Job nicht richtig machen, dann ist das meine Verantwortung, dessen bin ich mir bewusst.«

Ich fühle mich ein wenig schuldig, als ich ein paar Sekunden über seine Worte nachdenke.

»Ich bin mir sicher, du hast eine Menge um die Ohren, aber diese Fabrik ist in deiner Nähe. Sie befindet sich direkt vor deiner Nase.« Meine Stimme bricht, und ich verfluche mich dafür, dass ich meine Emotionen nicht unterdrücken kann. Er macht den Mund auf, um etwas zu sagen, und ich warte ein paar Sekunden, vielleicht auch länger.

»Ich kümmere mich darum, Cecelia.«

Ich marschiere aus dem Zimmer und fühle mich eher geschlagen als siegreich. Als die Haustür ein paar Minuten später ins Schloss fällt, rutsche ich an meiner Zimmertür zu Boden und lasse eine weitere einsame Träne an meiner Wange hinabrinnen.






KAPITEL DREIUNDZWANZIG

Dominic ist heute Abend gekommen, um mich abzuholen. Ich habe keine Ahnung, warum, aber er steht in der Einfahrt und starrt mich an, während ich die Treppe hinuntergehe, seine Miene ist undurchdringlich.

Ich bin nervös, als ich um den Wagen herumgehe. Er ist nicht so höflich, mir die Beifahrertür zu öffnen.

»Wo ist Sean?«, frage ich, als ich im Wagen sitze.

Statt zu antworten, fährt er schweigend los. Dass er mich heute überraschend abholt, macht meinen Tag nicht gerade besser. Ich hatte gehofft, dass Sean mich aufheitert und mich von dem Streit mit meinem Vater ablenkt. Das Letzte, was ich an meinem freien Tag will, ist, mit diesem Mistkerl zu diskutieren.

»Ganz im Ernst, du solltest es mal mit Sprechen versuchen.«

»Sean ist beschäftigt. Ich tue ihm einen Gefallen.«

»Ich hätte selbst fahren können.«

»Tust du aber nicht.«

»Du könntest mich jetzt fahren lassen.«

»Keine Chance.«

»Ich habe in Seans Nova geübt. Ich bin besser geworden.«

Er grinst. »Glaubst du?«

»Das weiß ich.«

Das waren die falschen Worte.

Er beschleunigt auf hundertneunzig, sodass ich laut schreie. Diese Fahrt ist nicht so wie damals, als er mich am ersten Abend nach Hause gebracht hat. Ich habe Angst, während er über die Straße rast, als sei ihm unser Leben egal.

»Okay, ich habe die Botschaft verstanden. Du bist der King, okay? Und jetzt fahr verdammt noch mal langsamer.«

Er nimmt noch ein paar Kurven, bevor wir die gerade Strecke erreichen.

Mir bricht am ganzen Körper der Schweiß aus. »Das ist nicht witzig.«

Er dreht die Musik auf, als wir an einer kleinen Tankstelle vorbeikommen.

»Dominic, bitte. Bitte!«

Ich habe Todesangst, und er schaut mich kurz an, als er über die gelben Linien fährt und dann zum Glück vom Gas geht.

»Danke, wir sind nicht in Europa, Dominic.«

Ich schreie auf und klammere mich am Türgriff und am Sitz fest, als er die Handbremse anzieht und auf dem Seitenstreifen eine Hundertachtzig-Grad-Wendung vollführt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich drei Tropfen Pipi im Höschen habe.

Nun fährt er in die entgegengesetzte Richtung. »Hab was vergessen.« Er hält an der heruntergekommenen Tankstelle zwischen einem Minivan und einem Pick-up-Truck.

Ich bin kurz vor einer Panikattacke, als er sich mir zuwendet.

»Brauchst du irgendwas?«

»Du Arschloch.«

»Ich bin zwar gerade nicht in Stimmung fürs Vorspiel, aber wie wäre es mit einer Dose Mountain Dew?«

Ich bin drauf und dran, mich auf ihn zu stürzen, doch er bedenkt mich nur mit einem gelangweilten Blick.

»Das heißt wohl Nein.« Er schlendert in Richtung Geschäft, und ich stelle fest, dass ich noch nie einen so großspurigen Gang gesehen habe wie Dominics.

Ich schaue zu dem zwielichtigen Laden rüber und versuche, den Druck meiner Blase zu ignorieren. Die Fahrt – wohin auch immer sie geht – wird mit Sicherheit zwanzig Minuten dauern. So lange dauert hier jede Fahrt. Widerwillig beschließe ich, aus dem Wagen zu steigen.

Dominic ist bei den Kühlregalen, als ich zum Tresen neben dem großen Schild mit der Aufschrift Lebende Köder
 gehe und den Kassierer nach dem Toilettenschlüssel frage.

Neben dem Verkaufstresen sitzen ein paar ältere Männer auf ranzigen schwarzen Plastikstühlen und drücken immer wieder auf die Tasten alter Spielautomaten, als hinge ihr Leben davon ab.

Ich nehme den Schlüssel entgegen, verlasse den Laden und gehe um die Ecke zu der ramponierten Tür, hinter der ich die ekeligsten dreißig Sekunden meines Lebens durchstehe. Ich wasche mir die Hände mit sirupartiger Seife und verlasse die Toilette mit dem riesigen Schlüssel in der Hand. Auf halbem Weg zur Ladentür stellt sich mir ein Mann in den Weg.

Er deutet mit dem Kopf zu Dominics Camaro. »Hübsche Karre.«

»Danke.«

»Deine?«

Der Mann muss Ende vierzig sein. Sein massiver Bauch schaut unter dem mit Ketchup befleckten T-Shirt hervor. Er stinkt nach Alkohol. Als ich versuche, an ihm vorbeizugehen, stellt er sich mir wieder in den Weg und lässt seinen Blick auf widerliche und anzügliche Art über meinen Körper wandern. Der Alkohol hat ihm offenbar zu viel falsches Selbstvertrauen gegeben.

»Nein, das Auto gehört nicht mir, sorry.«

»Ich bin früher Rennen gefahren. Ich wollte nur …«

Er kann seinen Satz nicht mehr beenden, da sich olivfarbene Finger seitlich um seinen Hals legen. Der Arm, der dazu gehört, presst ihn gegen die Fassade des Gebäudes.

Ich schneide eine Grimasse angesichts des Geräusches, das zu hören ist, als sein massiger Körper gegen die Betonwand kracht.

Die Augen des Mannes weiten sich, als er mit merkwürdig verdrehten Beinen stolpert und flach auf dem Hintern landet.

Dominic würdigt ihn keines Blickes, sondern nimmt mir nur den Schlüssel ab. »Steig in den Wagen.« Ein Befehl, der keinen Widerspruch duldet.

Mit weit aufgerissenen Augen renne ich zu seinem Camaro und schließe mich ein. Ich sehe zu, wie der Mann versucht, auf die Füße zu kommen.

Dominic setzt sich auf den Fahrersitz und fährt los, als wäre nichts gewesen.

Ich drehe mich um und stelle erleichtert fest, dass der Mann wieder in das Geschäft stolpert. »War das wirklich notwendig?«

»Ja. Sie müssen den Schlüssel zurückhaben, damit auch andere auf die Klobrille pinkeln können.«

Ich verdrehe die Augen. »Du bist unmöglich.«

Wir fahren eine Strecke, die ich nicht kenne, während die Sonne langsam untergeht und Dominic weiter schweigt. Nachdem wir mehrmals abgebogen sind, weiß ich überhaupt nicht mehr, wo wir sind.

Schließlich drosselt er das Tempo auf einer überfüllten Straße, auf der sich junge Typen tummeln, die aussehen wie Schläger, und spärlich bekleidete Frauen an den Ecken stehen. Sozialwohnungen befinden sich auf beiden Seiten.

Alle schauen uns an, während wir langsam an ihnen vorbeifahren, und senken dann den Blick.

»Warum sind wir hier?«

»Ich muss was erledigen.«

»Soll jeder machen, was er will, aber ich will mit Drogen nichts zu tun haben und auch nicht mit irgendwelchen anderen Geschäften, die dich in diese Gegend führen. Du kannst mich nach Hause bringen und ein andermal wiederkommen.«

Er spannt den Kiefer an, als ein Typ mit Baseballkappe den Bürgersteig verlässt, zum Auto kommt und militärisch die Hand an seine Schläfe legt.

Dominic kurbelt das Fenster runter und hebt das Kinn zum Gruß.

»Was geht, Alter?«, sagt der Typ, und als er mich sieht, wird sein Grinsen breiter. »Was haben wir denn hier? Ein neues Mädchen?«

Dominics Antwort ist unterkühlt. »Das ist nichts, worüber du dir Gedanken machen musst.«

Ich höre das unverkennbare Klicken einer Pistole neben mir. Meine Augen weiten sich, als ich die Glock
 in Dominics Hand sehe, die er sich nun auf den Schoß legt. Ich habe keine Ahnung, wo sie plötzlich hergekommen ist.

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich keine Gesellschaft mag, RB
 .«

Der Typ schaut über die Schulter zu einem anderen Mann, der sich nähert, und dreht sich zu ihm um. »Hau ab, ich hab dir gesagt, dass ich klarkomme.«

Er betrachtet Dominic eingehend und tritt schließlich auf den Bordstein zurück.

»Sorry, Kumpel, mein Neffe ist noch Anfänger. Ich hab versucht, ihm zu verklickern, dass er da stehen bleiben soll.« Er greift in seine Tasche, aber Dominic hält ihn zurück.

»Was zur Hölle machst du?«

»Sorry, ich dachte, es wird mal Zeit.«

»Lass gut sein, und geh endlich beim Pater vorbei. Ich fahre nicht noch mal hier lang. Verstanden?«


RB
 hebt die Hände. »Das wollte ich ja, ich schwöre.« Er deutet mit dem Kopf nach hinten. »Der Wagen ist schon wieder Schrott. Siehst du?«

Dominic betrachtet den Chevy, der auf Betonblöcken in der Einfahrt hinter ihm steht.

»Bring ihn in die Werkstatt. Wir erledigen das.«

»Danke, Alter. Ich wollte dich fragen …«

Dominic hebt das Kinn, um den Typen zum Schweigen zu bringen, und schließlich tritt er vom Auto weg, sodass wir weiterfahren können.

»Dann bist du also Drogendealer? Gott, ich hätte es ahnen müssen.« Ich weiß nicht, warum, aber ich bin enttäuscht. Ich hatte etwas Besseres von ihm erwartet. Warum zum Teufel sollte jemand mit einem Abschluss von einer renommierten Uni sich auf so etwas Gefährliches einlassen? Das ist, als würde ein National-Football-League-Millionär sich auf illegale Geschäfte einlassen und sein Leben riskieren, weil er denkt, er braucht ein bisschen Street Credibility. Und genau das sage ich ihm auch.

»Du weißt, dass du ein goldenes Ticket hast, das dich von diesem Ort wegbringen kann. Gott, Dominic, ich dachte, du wärst schlauer.«

Am Stoppschild wird er langsamer, und alle im Umfeld von ein paar Metern treten zur Seite und halten den Blick gesenkt. Dominic lehnt sich zu mir. Sein Atem trifft auf meine Haut, als er mit dem Finger mein Bein streift und das Handschuhfach öffnet.

Sein Blick begegnet meinem, und sofort prickelt mein Nacken, und meine Brust hebt und senkt sich schneller.

Er schaut runter zu meinem Mund, und es knistert regelrecht zwischen uns, als ich mit der Zunge über meine Unterlippe fahre. Adrenalin schießt mir durch die Adern, als er ein paar Sekunden lang in dieser Position verharrt, bevor er grinst und sich wieder von mir entfernt. Dabei wirft er mir ein bedrucktes Stück Papier auf den Schoß.

Ich greife danach. Es ist ein Waffenschein für einen Jean Dominic King. »Jean, hm? Französischer geht’s kaum.«

Er nimmt mir den Waffenschein ab und schließt ihn zusammen mit der Pistole im Handschuhfach ein.

»Dann hast du also einen Waffenschein, was soll’s? Das ändert nichts daran, dass ich nicht in irgendwelche zwielichtige Scheiße mit reingezogen werden will.«

Er biegt links ab und dann noch einmal, sodass wir die gefährliche Gegend verlassen. »Hast du beobachtet, dass Geld den Besitzer gewechselt hat?«

»Nein.«

»Oder Drogen?«

»Nein.«

»Hab ich meine Waffe auf irgendjemanden gerichtet?«

»Nein.«

Er legt den Kopf schief und sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Hat jemand ein Verbrechen begangen?«

»Nein.«

»Dann bist du die Einzige im Auto, die zwielichtig ist.«

»Wieso das?«

»Weil du dir Dinge zusammenreimst und Vermutungen anstellst, die unbegründet sind.«

»Du kennst mich nicht.«

»Sozialwohnungen, ein kurzes Gespräch an der Ecke, und schon ziehst du die schlimmsten Schlüsse.«

Er gibt Gas und fährt wortlos weiter, während ich in Gedanken das Gespräch zwischen Dominic und dem Typen durchgehe; doch ich kann mir beim besten Willen keinen Reim darauf machen. Der andere hat offensichtlich versucht, Dominic etwas zu geben. Geld oder Drogen, da bin ich mir ganz sicher. Aber wer zur Hölle ist der Pater? Es hat keinen Sinn, ihn zu fragen, obwohl ich weiß, dass ich Dominic nicht beleidigt habe – ich bezweifele, dass ihn irgendetwas beleidigen könnte. Nichts scheint seine Schale zu durchdringen.

»Warum hast du mich abgeholt?«

»Hast du was Besseres zu tun? Eine Folge Kardashians gucken?«

»Das schaue ich nicht.«

»Ich hab noch eine Sache zu erledigen, dann bringe ich dich zu deinem Freund.«

»Kannst du ein einziges Mal nett zu mir sein?«

Er ignoriert mich und biegt auf einen Parkplatz ein. Als ich aufblicke, erkenne ich, dass wir uns vor einem Krankenhaus befinden.

Dominic lässt den Motor laufen, steigt aus und kommt auf meine Seite, um die Tür zu öffnen. »Geh auf den Rücksitz.«

Ich spare mir das Nachfragen und steige hinten ein. Dabei wünsche ich mir, ich könnte eine wutentbrannte Nachricht an Sean schicken, aber da ich seine Scheißregeln befolge, hab ich kein Telefon dabei. Ich kann nicht glauben, dass ich gezwungen bin, mich mit seinem abgedrehten »Bruder« abzugeben.

Zehn Minuten später kommt Dominic zurück, und er ist nicht allein.

Eine Frau, deren Alter aufgrund ihres Zustands schwer zu schätzen ist, wird von einer Krankenschwester im Rollstuhl neben ihm hergeschoben. Als sie näher kommen, kann ich sie reden hören.


»Pourquoi tu n’es pas venu me chercher avec ma voiture?«
 Warum hast du mich nicht mit meinem Wagen abgeholt?

Ich kann nicht verstehen, was sie sonst noch sagt, aber ihr Missfallen ist unverkennbar.

Dominic spricht in einem liebevollen Tonfall, wie ich ihn noch nie bei ihm gehört habe. »Ich habe es in der Werkstatt, Tatie. Das habe ich dir doch erzählt.« Tatie. Tante
 .

Ihr Blick fällt auf mich, als sie sich mit Dominics Hilfe aus dem Rollstuhl erhebt. Bei näherer Betrachtung fällt mir auf, dass sie wirkt, als sei sie frühzeitig gealtert. Ich schätze sie auf Anfang vierzig, aber ihren Augen und der Blässe ihrer Haut sieht man an, dass sie einiges durchgemacht haben muss. Vielleicht liegt es an ihrem Lebensstil, oder sie hat eine Krankheit – vielleicht auch beides.

»Wer bist du?« Sie hat einen starken Akzent, und ich nehme mir vor, mein Französisch aufzufrischen.

»Hi, ich bin Cecelia.«

Sie wendet sich Dominic zu. »Ta copine?«
 Deine Freundin?

Das verstehe ich und antworte selbst. »Non.«


Sie schnaubt, als Dominic ihr auf den Beifahrersitz hilft. »Comment ça va?«


»Englisch, Tatie. Und darüber reden wir heute Abend nicht.« Dominic spricht nie Französisch, was merkwürdig ist, wenn man bedenkt, dass sein Spitzname Frenchman lautet. Vielleicht liegt es an der inkompetenten Gesellschaft.

Er schaut mich kurz an, schließt die Tür und geht um den Wagen herum.

Diese wenigen Sekunden allein mit der Frau schüchtern mich bereits ein. Obwohl sie kränklich aussieht, wirkt sie Respekt einflößend. Ich schweige und bin überraschenderweise erleichtert, als Dominic sich hinter das Steuer setzt. Ein paar stille Minuten vergehen, in denen ich sie betrachte und mir die Ähnlichkeit der beiden bewusst wird. Besonders, wenn ich mir sie ein paar Jahre jünger vorstelle, mit mehr Leben in den Augen, ist es unverkennbar.

Als sie schließlich wieder spricht, richtet sich ihre Frage an mich. »Warum bist du hier?«

»Sie ist Seans Freundin – ich nehme sie nur mit«, erklärt Dominic, als wir auf die Drive-in-Spur einer Apotheke abbiegen.

Die Kassiererin begrüßt Dominic strahlend. Unter ihrem weißen Kittel trägt sie ein tief ausgeschnittenes Kleid, ihr Gesicht ist so stark geschminkt, als würde sie heute Abend ausgehen und nicht arbeiten.

Er ist freundlich zu ihr, was mich ärgert.

Als er bezahlt hat und um ein Wasser bittet, reicht ihm die junge Frau eine kleine Flasche herein, wobei sie uns ihr üppiges Dekolleté präsentiert.


»Salope«,
 sagt Dominics Tante voller Verachtung. Ich weiß, dass es sich gegen die Kassiererin richtet, die uns offenbar eine Art Fenster-Poledance vorführen möchte.

Ich versuche, mein Grinsen zu verbergen. Dominic beäugt mich im Rückspiegel, und ich könnte schwören, dass ich seine Lippen zucken sehe. Es ist unmöglich, ihn zu durchschauen.

Ein paar Meter von dem Fenster entfernt fährt er rechts ran und öffnet die Tüte. Dann nimmt er das Medikament heraus und reicht seiner Tante die Tabletten und das Wasser.

»Ich bin kein Kind.«

»Nimm sie«, sagt er im Befehlston.

Murrend greift sie nach den Pillen und schluckt sie.

Wieder sehe ich, dass sich seine Mundwinkel heben, während er sie betrachtet. In seinen Augen blitzt etwas auf, das wie Zuneigung aussieht. Die Wärme und der Respekt, den er ihr zeigt, erfüllen ein Bedürfnis in mir. Als hätte ich gewusst, dass diese Gefühle in ihm stecken, und nur eine Bestätigung gebraucht.

»Wie viele Behandlungen noch?«, fragt sie.

»Das haben wir doch schon besprochen. Sechs.«


»Merde.«


Ich lache laut, denn dieses Wort verstehe ich.


»Je ne veux plus de poison. Laisse-moi mourir.«
 Ich will nicht noch mehr von diesem Gift. Lass mich einfach sterben.

»Englisch, Tatie.«

Er will, dass ich ihr Gespräch verstehe. Seit wann ist Dominic so rücksichtsvoll?

»Leg mich in einen Sarg, und vergiss mich.«

»Als ich jünger war, hätte ich das glatt getan. Du warst eine furchtbare Mutter.«

»Das ist auch der Grund, warum ich
 keine Kinder bekommen habe.« Sie wendet sich ihm zu und hebt trotzig ihr Kinn. »Ich war kaum zwanzig, als ich dich bei mir aufgenommen habe. Beschwer dich nicht. Immerhin bist du nicht verhungert. Du …«

»Schon gut, Tatie.« Er wirft ihr einen Seitenblick zu. »Wir bringen dich nach Hause und machen es dir gemütlich.«

»Wenn man krank ist, ist nichts gemütlich. Ich weiß nicht mal, warum du mich abgeholt hast.«

»Weil meine früheren Mordversuche gescheitert sind und du mir mittlerweile ans Herz gewachsen bist.«

»Aber nur, weil du deine Eltern ehrst.«

Einige Minuten lang fahren wir schweigend weiter, dann biegt Dominic auf eine kleine Einfahrt ab. Das Scheinwerferlicht erhellt das Haus; es ist im Cape-Cod-Stil gebaut, und auf der Veranda befinden sich Rankenpflanzen, die meisten davon verdorrt.

»Bleib sitzen.« Er macht eine Handbewegung und steigt aus.

Sie sagt kein Wort zu mir.

Als Dominic ihre Tür öffnet und ihr mühelos aus dem Wagen hilft, steige auch ich aus.

Er schaut sich zu mir um. »Nein, bleib im Auto. Ich bin in einer Minute wieder da.«

Ich ignoriere seine Anweisung und eile zur Veranda, um die Fliegengittertür zu öffnen.

»Ha, die gefällt mir«, sagt seine Tante und studiert mich in dem schwachen Licht der Straßenlaterne.

Dominic flucht, als er sie an sich gedrückt hält und mit dem Schlüsselbund kämpft, den er schließlich mir reicht.

Ich halte einen Schlüssel nach dem anderen hoch, bis er nickt. Dann schließe ich auf, trete ein und betätige den ersten Lichtschalter. Ich zucke zusammen, als ich ein paar Kakerlaken an der Wand entlangkriechen sehe. Das ist das Haus, in dem Dominic aufgewachsen ist?

Er führt seine Tante zu einem alten beigen Lehnsessel, und sie seufzt erleichtert, als er sie hineinsinken lässt. Nachdem sie sich zurückgelehnt hat, legt er ihr eine Decke über den Schoß und verschwindet im Flur.

»Du himmelst ihn genauso an wie das Mädchen in der Apotheke.«

»Es ist schwer, ihn nicht anzuschauen«, gebe ich zu. »Aber mit der Zeit wird es leichter, ihn zu ignorieren – dank seines sonnigen Gemüts.« Sie lacht krächzend.

Ich schaue mich unauffällig im Raum um. Überall stehen alte Möbel, die dringend entstaubt, gereinigt oder aussortiert werden müssen. Ich weiß nicht, wie sie in dieser Umgebung, die alles andere als steril ist, wieder gesund werden will, aber nach dem zu urteilen, was sie im Wagen gesagt hat, ist eine Genesung ohnehin nicht ihr Ziel.

Von ihrem Sessel aus beobachtet sie mich, und ich erwidere ihren Blick ebenso neugierig. Sie analysiert mich mit ihren silbernen Augen, die Dominics so sehr ähneln. Ich komme zu dem Schluss, dass sie tatsächlich höchstens Anfang vierzig sein kann. Es ist tragisch. Sie ist zu jung, um nicht zu kämpfen.

»Kann ich Ihnen irgendwas bringen? Mehr Wasser?«

»Ja, bitte.«

Ich gehe in die Küche, und als ich das Licht einschalte, huschen Kakerlaken in alle Richtungen. Mir dreht sich der Magen um. In der Spüle stehen nur ein paar Teller. Mit gesträubten Nackenhaaren schaue ich in die Schränke auf der Suche nach einem sauberen Glas. Ich öffne die stinkende Tiefkühltruhe und nehme ein paar Eiswürfel heraus, die ich in das Glas werfe, bevor ich das Wasser laufen lasse, um es zu füllen. Das Glas stelle ich auf den kleinen Holztisch neben Dominics Tante.

Sie betätigt den Schalter der kleinen Lampe und greift nach einem dicken Buch – eine französische Bibel mit zerfledderten Lesezeichen.

Dominic kommt mit einer Pillendose mit Fächern für die einzelnen Wochentage und einem Plastikmülleimer wieder. Die Tabletten legt er auf den Tisch und stellt den Mülleimer in ihrer Nähe ab. »Alle sortiert. Nimm sie, Tatie, sonst wirst du noch kränker.« Er lacht, als er die Bibel sieht. »Ein bisschen zu spät für dich, Hexe.«

Ich rechne damit, dass sie empört nach Luft schnappt oder ihn tadelt, aber stattdessen lacht sie mit. »Falls es eine Hintertür in den Himmel gibt, lasse ich es dich wissen.«

»Vielleicht bin ich ohnehin nicht einverstanden mit seiner Politik.« Dominics Stimme ist von Humor durchzogen.

»Vielleicht ist Gott auch nicht mit deiner einverstanden – das heißt aber nicht, dass er nicht auf deiner Seite ist. Und vergiss nicht, dass ich dich kenne. Außerdem musst du aufhören, meine Tabletten zu sortieren. Meinen Verstand habe ich noch beieinander.«

»Fragt sich nur, wie lange. Trink heute Abend keinen Alkohol.« Dominic geht nicht weiter auf den spirituellen Teil des Gesprächs ein. »Ich werde das Haus nicht durchsuchen, aber du weißt, was passiert, wenn du trinkst.«

»Jaja, nun geh schon.« Sie wedelt mit der Hand.

Ich höre das unverkennbare Klirren einer Flasche unter ihrem Sessel, als sie die Sitzposition verstellt.

Dominic ist gerade dabei, den Fernseher einzuschalten. Er hat es nicht gehört, aber sie begegnet herausfordernd meinem Blick, und ich beschließe, dass es das Beste ist, mich rauszuhalten.

»Sollen wir hierbleiben?« Ich bin aufrichtig besorgt. Jegliches Wissen über Chemotherapien habe ich aus Büchern oder herzzerreißenden Filmen, und offenbar müssen sich die Leute nach jeder Runde fürchterlich übergeben.

»Es ist nicht das erste Mal für mich. Geht nur. Die Nacht ist jung, und ihr seid es auch. Verschwendet eure Zeit nicht hier.«

»Du bist auch jung«, murmelt Dominic, während er durch die Kanäle zappt.

Ich gehe zu ihrem Sessel und knie mich auf den abgenutzten Teppich. Ich weiß auch nicht, was mich dazu bewegt, aber ich kann nicht anders. Vielleicht liegt es an ihrer Wohnsituation oder an ihrem Zustand. Ihr schwarzes Haar ist zurückgebunden, ihr olivfarbener Teint wirkt aschfahl, und die Reste ihres Lippenstifts haben sich in den kleinen Fältchen um ihren Mund abgesetzt. Sie wirkt zerbrechlich, und sie hat dunkle Augenringe. Doch ihre Augen selbst wirken jugendlich und glänzen genauso silbrig wie die ihres Neffen. Sie beäugt mich neugierig.

Ich beuge mich vor, um ihr etwas zuzuflüstern. »Römer 8:38 bis 39.«

Sie findet die Passage mühelos in ihrer Bibel und sagt sie zu meiner Überraschung laut auf Englisch. »Denn ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte noch Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes noch irgendeine andere Kreatur uns scheiden kann von der Liebe Gottes, die in Jesus Christus ist, unserm Herrn.« Sie blickt zu mir herab, ihre Augen voller Gefühle, hauptsächlich Angst. »Glaubst du, dass es stimmt?«

»Das sind die einzigen Verse, die ich auswendig kenne. Also ja, ich denke schon. Zumindest will ich es glauben.«

Und während sie mich eingehend betrachtet, wird deutlich, dass auch sie daran glaubt. Ich spüre, dass Dominic hinter mir steht, als sie ihn über meinen Kopf hinweg ansieht. »Elle est trop belle. Trop intelligente. Mais trop jeune. Cette fille sera ta perte …«
 Sie ist sehr hübsch. Sehr intelligent. Aber zu jung. Dieses Mädchen wird dein Untergang sein.

Ich schaue mich zu Dominic um, dessen Gesichtsausdruck unverändert bleibt. Frustriert darüber, dass ich nur ein paar Worte von dem verstehe, was zwischen den beiden gesagt wird, erhebe ich mich. »Es war schön, Sie kennenzulernen.«

Sie winkt zum Abschied, und wir gehen zur Haustür. Als ich mich noch einmal umschaue, sehe ich, dass sie einen Mundwinkel leicht hebt. Es ist Dominics Lächeln.

Nachdem wir ein paar Minuten schweigend gefahren sind, drehe ich das Radio leiser. »Was ist mit deinen Eltern passiert?«

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt, und er wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann. Als er die Lautstärke wieder aufdreht und einen Gang runterschaltet, um zu beschleunigen, weiß ich, dass es kein Gespräch zwischen uns geben wird.

Ich beobachte ihn, verblüfft über die schnellen Veränderungen in seiner Stimmung und die Schönheit seiner Maske, die er zusammen mit den Geheimnissen trägt, die er so sorgsam hütet. Nur mit knappen Worten auf Fragen zu antworten, haben er und Sean gemeinsam; es ist, als hätten sie einen Kurs belegt, wie man kurz und bündig antwortet. Ich hole tief Luft und atme mit einem Seufzen aus. Die restlichen Fragen spare ich mir, es hätte ohnehin keinen Sinn. Seine Fassade ist wieder undurchdringlich, also lasse ich meine Gedanken schweifen, bis wir vor der Werkstatt anhalten.

Dominic parkt in der Nähe des Gebäudes und steigt aus, als könnte er mir nicht schnell genug entkommen, und ich schaue ihm hinterher. Er geht hinein, ohne sich noch einmal umzuschauen. Die Fahrt war ereignisreich und hat mir zumindest einen kleinen Einblick ermöglicht.

Das Aufblitzen einer Flamme weckt meine Aufmerksamkeit, als ich durch die Windschutzscheibe schaue, und ich sehe, wie Sean sein Zippo zuklappt.

Er kommt zu mir, als ich aussteige. »Ich vermute, es ist nicht gut gelaufen?«

»Warum lässt du mich mit diesem Typen alleine?«

Sean lacht leise, aber in seinen Augen ist keinerlei Belustigung zu erkennen. »Was geht dir durch den Kopf, Süße?«

Ich schlinge meine Arme um ihn, während er ausatmet und darauf achtet, mir den Rauch nicht ins Gesicht zu pusten. »Ich bin einfach froh, dich zu sehen.«

»Ach ja?« In seinen Worten liegt kein Vorwurf, aber ich weiß, dass er mich dabei erwischt hat, wie ich seinen Mitbewohner mit unverhohlenem Interesse beobachtet habe. Auf der anderen Seite kennt er Dominic besser als jeder andere. Er muss wissen, dass ein oder zwei Stunden allein zu lange sind und einen zur Verzweiflung bringen können.

Sean wirft seine Zigarette weg und zieht mich an sich, küsst meine Verwirrung weg. Als er sich von mir löst, kralle ich mich an seinem Nacken fest.

»Warum hast du mich nicht abgeholt?«

»Aus unterschiedlichen Gründen – zum einen gab es ein kurzfristiges Meeting auf der Arbeit, obwohl ich heute freihabe.«

»Ach, wirklich?«

Er grinst mich an. »Du hast dich super behauptet, Babe.«

Zum ersten Mal an diesem Tag lächle ich aufrichtig.
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Sean, der an der Beifahrertür steht, als ich die Stufen der Veranda hinuntergehe, begrüßt mich mit einem Lächeln, bei dem mir schwindelig wird. Ich trage nur ein dünnes Strandkleid über meinem gefährlich knappen Bikini, und er verschlingt mich mit seinen Blicken. Sobald ich bei ihm bin, umfasst er meinen Hintern mit seinen schwieligen Händen und zieht mich fordernd zu sich heran. Als er mich voller Leidenschaft küsst und ein leises Stöhnen in seiner Brust vibriert, sehne ich mich bereits nach mehr. Mehr von dem, was wir in den letzten Wochen miteinander getan haben; ich kann es kaum erwarten.

Gestern Abend habe ich Christy angerufen und ihr alles gebeichtet, wobei ich kaum ein Detail ausgespart habe, da sie als meine beste Freundin genauso begeistert von dem ist, was ich mit Sean erlebe.

Mit ihm zusammen zu sein, macht mich glücklich und lässt mein romantisches Herz höherschlagen. Sean kümmert sich gern um andere, und vom ersten Tag an war er gut zu mir.

Er hält mich ganz fest und hört nicht auf, mich zu küssen. Unsere Zungen spielen miteinander, und sein Körper und sein Geruch wecken Begierde in mir. Er wird noch fordernder, drückt seine Erektion an meinen Bauch.

Als wir uns schließlich voneinander lösen, leuchten seine Augen, und ein zufriedenes Lächeln umspielt seine Lippen. »Wovon hast du letzte Nacht geträumt?«

»Willst du nicht lieber fragen, von wem
 ?«

»Ich will mir nichts einbilden.«

»Das solltest du aber. Du bist in all meinen Träumen vorgekommen.«

»Waren sie schön?«

»Und wie!«

»Das freut mich. Bist du bereit für ein bisschen Spaß?«

»Jederzeit.«

»So kenne ich dich.«

Als ich im Wagen sitze, legt er mir den Gurt um und drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen. »Dom kommt auch. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

Obwohl ich enttäuscht bin, nicke ich. Ich hatte gehofft, mit ihm allein zu sein, aber ich will keinen Aufstand machen, denn ich freue mich über jede Gelegenheit, Zeit mit Sean verbringen zu können. Dominic macht mich auf eine Art nervös, die mir nicht gefällt. Ich kann mir nicht erklären, weshalb ich mich zu ihm hingezogen fühle, und ich habe Schuldgefühle deswegen. Sean erzähle ich nichts davon, denn ich will nicht, dass er sich genauso den Kopf darüber zerbricht wie ich in den letzten Tagen. In Dominics Nähe zu sein, fühlt sich an, als würde man eine Explosion in Zeitlupe beobachten. Mit Sean fühle ich mich sicherer, aber wenn Dominic dabei ist, habe ich den Eindruck, dass jeder Atemzug, den ich nehme, riskant ist. Irgendwie wirkt er berauschend auf mich, und zwar zunehmend.

Ich ziehe es jedoch vor, Herrin meiner Sinne zu sein und die Kontrolle zu behalten – zumindest rede ich mir das ein.

Als auch Sean eingestiegen ist, greift er nach meiner Hand und fährt mit dem Daumen über meinen Oberschenkel. »Du siehst atemberaubend aus.«

Ich schenke ihm ein strahlendes Lächeln. »Danke gleichfalls.«

»Lass uns fahren, Babe«, murmelt er und küsst mich noch einmal, bevor er sich in seinem Sitz zurücklehnt und den Motor anlässt. Südstaaten-Rock dringt aus den Lautsprechern, und er tippt im Takt dazu mit den Fingern auf das Lenkrad.

Und ich … beobachte ihn einfach. Vielleicht ist es noch keine Liebe, aber ich bin definitiv bis über beide Ohren in ihn verschossen.

Wir singen die alten Klassiker mit, während wir in Richtung See fahren, eine Kühlbox hinter seinem Sitz.

»Guter Song«, sagt er, als die ersten Töne des nächsten Titels erklingen, und er singt mit.

Neugierig schaue ich auf das Display und lese Night Moves
 von Bob Seger.

Er wirkt vollkommen entspannt, drückt meinen Oberschenkel und sieht beim Singen immer wieder zu mir her, doch als ich bewusst den Worten lausche, macht sich wieder Enttäuschung in mir breit. Je mehr er singt, desto schlechter wird mir. Der Song handelt von einem unbedeutenden Sommerflirt; von einer Person, mit der man sich im Bett ganz nett die Zeit vertreiben kann, bis man etwas Besseres findet.

Wir biegen auf das Grundstück seines Cousins ein. Der idyllische Ausblick auf den von Bergen umgebenen See kommt mir auf einmal hässlich vor, und meine Laune verschlechtert sich rapide.

Als er geparkt hat, schiebe ich seine Hand von meinem Oberschenkel, steige aus und schlage die Tür hinter mir zu. In diesem Augenblick sehe ich Dominic, der uns von einem massiven Floß aus beobachtet, das am Ufer ankert.

»Was ist los?«, fragt Sean ratlos, als ich mich umdrehe und in die entgegengesetzte Richtung marschiere. Ein paar Meter weiter beginnt der schattige Wald, und ich gehe bereits den Hügel zu einer Lichtung hinauf, als ich Dominic hinter mir höre.

»Was hat sie jetzt schon wieder für ein Problem, verdammt noch mal?«

Ich mache mir nicht die Mühe, mich umzudrehen oder mich zu erklären, sondern stapfe in meinen Flip-Flops voran, auch wenn ich mir bewusst bin, dass ich für diesen Pfad eigentlich Wanderschuhe tragen müsste. Ich mache mich lächerlich und muss mich schleunigst zusammenreißen.

»Cecelia.«

»Sean … gib mir eine Minute.«

»Auf keinen Fall.« Er stapft hinter mir her. »So was machen wir nicht noch mal.«

»Ernsthaft, ich brauche einen Moment allein«, rufe ich über die Schulter zurück.

»Vor zwanzig Minuten hat sich das noch ganz anders angehört.«

Ich wirbele zu ihm herum und stoße fast mit ihm zusammen. »Apropos anhören. Was zur Hölle sollte das?«

Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Was sollte was?«

»Der Song, den du im Auto gespielt und begeistert mitgeträllert hast. Wolltest du damit irgendwas andeuten?«

»Wir haben auf dem Weg ungefähr sieben Songs gehört. Willst du mir verraten, welchen du meinst?«

Ich verschränke die Arme, während er sich den Kopf darüber zerbricht, und plötzlich scheint er zu begreifen.

»Es ist doch nur ein Song.«

»Ist es das, was ich für dich bin? So wird es zwischen uns enden?«

Er steht in seiner vollen Größe vor mir und umfasst mein Handgelenk, um meine Hand auf sein Herz zu legen. »Das weiß ich noch nicht und du auch nicht. Aber ich kann dir versichern, dass mein Herz nicht nur so schnell schlägt, weil ich dir hinterhergerannt bin.«

»Ich habe gehört, dass ihr euch Frauen teilt.«

Er wirkt ungerührt. »Das ist schon vorgekommen, ja.«

Stille.

Ich entziehe ihm meine Hand und verschränke die Arme vor der Brust. »Willst du das genauer erklären?«

»Nein. Und wenn du davon gehört hast, dann bestimmt nicht, weil wir es rumerzählt haben.«

»Wow, das klingt arrogant.«

Er fährt sich mit einer Hand durch seine goldenen Strähnen. »Es ist wahr.«

»Ist das der Grund, warum ich hier bin?«

Sein Kiefer zuckt. »Du machst die Sache nur noch schlimmer.«

»Was soll das heißen?«

»Soll ich beleidigt darüber sein, dass du mich für einen Mistkerl hältst, weil ich so etwas tue?«

Ich funkele ihn wütend an, während er einen Schritt auf mich zukommt und mich an einen Baum drängt, sein Blick brennend.

»Du stehst auf Dominic. Das kannst du abstreiten, so oft du willst, aber ich habe es gesehen und gespürt. Und ich stelle mich dir nicht in den Weg. Dich für mich allein zu beanspruchen, wäre für dich nicht gut und für mich auch nicht. Und es zu sehen, bewirkt ehrlich gesagt nur, dass ich dich noch mehr will. Und ja, es macht mich an – dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Genauso wie ich nicht von dir erwarte, dass du dich für deine Faszination für Dominic entschuldigst. Als wir uns zum ersten Mal nähergekommen sind, habe ich dir erzählt, dass ich nichts auf traditionelle Art tue. Das trifft auch auf Dominic zu. Die Entscheidung dir zu überlassen, zeigt nur, wie sehr ich dich und deine Wünsche respektiere und was ich für dich empfinde. Und das ist besser, als zu verdrängen, dass ich gesehen habe, wie du ihn mit Blicken ausgezogen hast, und zwar mehr als einmal.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an, verblüfft über seine schonungslose Ehrlichkeit.

»Hör auf, dich von Konventionen leiten zu lassen, und sei ehrlich zu dir selbst. Das ist alles, worum ich dich bitte. Sei ganz ehrlich: Wenn du dich nicht zwischen uns entscheiden müsstest
 , würdest du es dennoch tun?«

Ich bin immer noch wie benommen, als er sich mir weiter nähert, meine Sinne sind wie benebelt. »I-i-ich … bin mit dir
 zusammen«, stottere ich und ärgere mich darüber, dass er all diese Schlüsse gezogen hat. Sein Talent, Menschen zu durchschauen und zu erahnen, was sie wollen, scheint mir in diesem Moment mein Untergang zu sein. Ich fühle mich schuldig, leider kommt er noch näher.

»Gott, du bist wunderschön. Aber du täuschst dich, falls du glaubst, dass ich mehr von dir will, als du zu geben bereit bist.« Er streicht mit einem Finger von meinem Kinn zu meinem Hals hinab. »Ich versuche nicht, dich zu manipulieren. Und als ich dich heute abgeholt habe, war es bestimmt nicht meine Absicht, dass du dich auf irgendeinen anderen Schwanz setzt als meinen – und zwar ohne Publikum.« Seine Augen leuchten auf. »Auch wenn es mich unglaublich antörnt, dass du darüber nachdenkst.« Er streift meine Lippen mit seinen. »Aber die Entscheidung liegt immer – immer
 – ganz allein bei dir.«

Noch immer starre ich ihn mit offenem Mund an.

»Lass es uns einfach offen aussprechen, okay? Du hattest gute Laune, als ich dich abgeholt habe, und das Letzte, was ich heute tun will, ist, mit dir zu streiten. Lass uns einfach Spaß haben.«

Noch immer bin ich wie erstarrt, und meine Gedanken rasen. Als er mich an der Hand mit sich ziehen will, löse ich mich von ihm. »Soll das ein Witz sein? Du hast mir gerade erzählt …« Ich starre ihn an. »Ich dachte, wir … würden …«

Er dreht sich zu mir um, und wahrscheinlich erkennt er den Schmerz und die Verwirrung in meinen Augen. »Entwickelst du etwa Gefühle für mich, Babe?«

Ich weiß, dass ich ihm die gleiche Ehrlichkeit entgegenbringen muss. »Ja, natürlich. Wir … Ich hatte gehofft … Ich weiß auch nicht.«

»Du willst mir vertrauen, wagst es aber nicht. Dagegen kann ich nichts tun. Ich kann dir jeden Tag erzählen, dass du sicher bei mir bist, doch wenn du es nicht glaubst, kann ich sagen, was ich will, es ist zwecklos. Und nur damit du es weißt: Ich hege Gefühle für dich, seitdem ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

Ich entspanne mich ein wenig, und er fährt mit den Fingern über meine Lippen. »Du bist schön, intelligent, hast ein gutes Herz, du bist sensibel und vieles mehr.« Er legt die Stirn auf meine Schulter und ächzt. »Und du bist wütend.«

Nun, da ich den ersten Schock überwunden habe, beschließe ich, ehrlich zu mir zu sein und mir die Freiheit zuzugestehen, die Dinge aus seiner Perspektive zu betrachten. In seinen Worten liegt viel Wahres, aber ich habe damit gerechnet, Schmerz in seinen Augen zu sehen, was nicht der Fall ist. Das enttäuscht und verletzt mich. Ich hatte gehofft, dass er mich mittlerweile für sich allein will, aber diesen Eindruck vermittelt er mir nicht. »Ich will mich nur nicht fühlen, als würde ich …«

Er hebt den Kopf. »Benutzt werden? Erniedrigt? Das ist alles nur in deinem Kopf, Babe. Ich denke an nichts dergleichen.« Er beugt sich wieder vor. »Jegliches Urteil, das gerade gefällt wird, ist ganz allein dein eigenes.« Er hält immer noch meine Hand und hebt sie langsam, um jede meiner Fingerkuppen einzeln zu küssen. »Als wir begonnen haben, Zeit miteinander zu verbringen, habe ich nicht erwartet …« Er schaut mich eindringlich an. »Ich bin dir die ganze Zeit treu gewesen, Cecelia, und das werde ich auch weiterhin sein, ohne Probleme, wenn es das ist, was du wirklich willst. Ich bin versucht, uns beide irgendwo einzusperren und den Schlüssel wegzuwerfen, wenn ich daran denke, welche Gefühle du langsam für mich entwickelst. Aber auf der anderen Seite will ich dich nicht zurückhalten, denn sich zu befreien, ist etwas Wunderbares. Und du verdienst es, das zu haben, was du dir wünschst, was immer es sein mag.« Er küsst sanft die Vertiefung an meiner Kehle und fährt mit den Lippen über meine Haut. Er greift mir in die Haare, und ich spüre seinen warmen Atem an meinem Ohr. »Es ist okay, dass du seinen Schwanz willst, Babe«, flüstert er. »Ich würde dabei zusehen, wie er in dich eindringt – und den Anblick genießen.«

Als er sein Gesicht ein Stück entfernt, um meine Reaktion auf seine Worte zu sehen, wirkt er zufrieden und zieht meine Lippe in seinen Mund, was zwischen meinen Beinen ein köstliches Ziehen verursacht.

Er fährt mit der Hand an meinem Bauch hinab und gleitet unter den Stoff, um mit einem Finger in mich einzudringen. Als er ihn wieder hebt, glänzt er vor Feuchtigkeit, und Sean zwingt mich dazu, mir anzusehen, wie sehr mich seine Worte erregt haben. Ich kann nicht wegschauen, als er den Finger in den Mund nimmt und ableckt.

Ich bin kurz davor zu explodieren, und meine Beine beginnen zu zittern, als er vor mir auf die Knie sinkt. »Ja, lass uns dafür sorgen, dass du dich entspannst.«

Fordernd ziehe ich seinen Kopf zwischen meine Beine, und er lacht dreckig, als er die Bänder meiner Bikinihose löst. Sein Haar kitzelt mich am Bauch durch das dünne Strandkleid. »Sean«, hauche ich, als er meine Beine auseinanderdrückt und eines über seine Schulter legt. »Verdammt.«

»Öffne dich für mich.« Er spreizt meine Schenkel weiter. »Noch mehr.« Er stößt ein tiefes kehliges Stöhnen aus, bevor seine Zunge auf meiner Klitoris landet.

Ich zucke zusammen, und er packt mich, hält mich fest und beginnt, seine Zunge zu bewegen. Gierig leckt er mich, und es dauert nur wenige Sekunden, bis ich dem Orgasmus nahe bin.

»Fuck, ja«, murmelt er, schaut zu mir auf, dringt mit einem Finger in mich ein und schiebt mein Strandkleid zur Seite, damit ich sehen kann, wie er hinein- und wieder herausgleitet. Ein weiterer Finger kommt dazu.

Ich schaue zu ihm runter, wie er auf der Lichtung zwischen Piniennadeln kniet. Der Blick aus seinen grünbraunen Augen ist voller Lust.

Ich werde nie vergessen, wie gut es sich anfühlt, so angeschaut und so berührt zu werden. Mittlerweile atme ich schwer und zittere haltlos in seinen Armen, als er mich geschickt an den Rand des Orgasmus bringt. Er ist gut, zu
 gut, und die Eifersucht treibt mich noch weiter an, während ich mich immer mehr um seine kräftigen Finger herum anspanne. Ich sehe ihm zu, wie er mich anbetet und mir huldigt. Er senkt den Kopf und bewegt seine Zunge mit dem perfekten Druck und dreht seine Finger, bis ich schließlich explodiere.

Ein zufriedenes Ächzen dringt aus seiner Kehle, er sieht mich von unten her an, bewegt seine Zunge jetzt noch schneller, und ich verliere die Kontrolle.

Ich bebe so stark in seinen Armen, dass er Mühe hat, mich aufrecht zu halten.

Ich rufe seinen Namen, doch er leckt mich unbeirrt weiter, bis die Welle abebbt. Als ich in mich zusammensacke, schnürt er die Bänder meiner Bikinihose wieder zu, küsst mich auf den Bauch und küsst sich mit seinem warmen Mund zu meinem Hals hinauf, nimmt meine Lippen gefangen. In diesem Kuss fühle ich mich sicher. Nicht verurteilt für meine schändlichen Gedanken oder für meine Erregung angesichts seiner Worte.

Er löst sich von mir. »Verdammt, am liebsten würde ich dir jetzt die Seele aus dem Leib vögeln.« Er schüttelt den Kopf, als er meinen benommenen Gesichtsausdruck sieht. »Du trägst einen inneren Kampf mit dir aus, weil du vielleicht etwas anderes willst, als man dir beigebracht hat, und das ist okay, Babe. Es ist in Ordnung. Manche sind der Ansicht, dass wir ohne Regeln und Moralvorstellungen nicht besser wären als Tiere.« Er kommt mir ganz nahe, hebt einen Mundwinkel zu einem verführerisch dreckigen Grinsen. »Es kann übrigens verdammt Spaß machen, ein Tier zu sein, du musst nur die richtigen Entscheidungen treffen. Aber immer bist du diejenige, die selbst wählen darf. Verstehst du?«

Ich nicke, als er mir ein paar Haarsträhnen hinter die Schulter streicht.

»Gut.« Er kehrt mir den Rücken zu und geht in die Hocke. »Und jetzt hoch mit dir, ich trage dich, bevor du dir noch die Flip-Flops ruinierst.«
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Mit geschlossenen Augen liege ich auf der rauen Oberfläche des Floßes und recke mein Kinn der Sonne entgegen. Sean und Dominic liegen links und rechts neben mir. Beide tragen schwarze Badeshorts, und ich muss mich bemühen, nicht hinzusehen, besonders nach den Geschehnissen des heutigen Morgens.

Dominic hat am Floß auf mich gewartet; seine silbernen Augen haben gefunkelt, und auf seinen vollen Lippen lag ein teuflisches Lächeln – das Bild eines dunklen Engels mit bösen Absichten.

»Konntet ihr alles klären?« In seinen Worten lag eine versteckte Anspielung, als wüsste er genau, worüber wir uns gestritten haben und was anschließend passiert ist. Als ich ihn nur wütend angefunkelt habe, schien er sich bestätigt zu fühlen und hat Sean schweigend dabei geholfen, die beiden Kühlboxen auf das große Floß zu tragen.

Hier sind wir nun schon seit Stunden und trinken, reden, schwimmen, essen und sonnen uns wie faule Katzen.

Dominic macht sich immer noch nicht die Mühe, nett zu mir zu sein, aber mit der Zeit wird deutlich, dass sich seit dem Nachmittag, den ich mit ihm verbracht habe, die Dynamik zwischen uns verändert hat.

Musik kommt aus dem kleinen Radio, das Sean mitgebracht hat, wir faulenzen und treiben, abgeschottet von den majestätischen Bergen um uns herum, mitten auf dem See. Es ist der perfekte Sommertag; der Kokosduft der Sonnencreme liegt zwischen uns in der Luft.

Ich drehe mich auf den Bauch und meinen Kopf in Dominics Richtung. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass er mich eindringlich anstarrt. Der Anblick ist erschütternd.

Er liegt ausgestreckt da, seine Haut schweißnass, und sein Blick verdunkelt sich, während er mich beobachtet.

»Was ist?«

Er antwortet nicht, sondern sieht mich weiter schweigend an, und ich spüre die Sehnsucht in mir, das Verlangen, und mir wird bewusst, wie viel Wahrheit in Seans Worten lag. Ich will Dominic. Ständig kämpfe ich gegen die Anziehungskraft zwischen uns an, vielleicht sollte ich den Kampf endlich aufgeben und versuchen, Frieden damit zu schließen.


Ist es verwerflich?


Und ist es die einzige Chance, die ich bekomme, mit zwei unglaublich heißen Männern zusammen zu sein, die ich beide begehre?

Dominic hebt den Arm und streicht mit dem Daumen an meiner Wirbelsäule hinab.

Ein Prickeln durchfährt mich bei der Berührung; meine Augen weiten sich, und ich öffne leicht die Lippen, während er eine Linie auf meiner Haut beschreibt. Dann spüre ich, dass er an den Bändern meines Bikinioberteils zieht und sie langsam öffnet, sodass sich das weiche Material an der Vorderseite von meiner Haut löst.

»Ich bin nicht …«

Dominic hebt eine Augenbraue und hört auf, seine Hand zu bewegen. Eine Frage liegt in seinem Blick. Er wartet auf meine Erlaubnis.

Ich spüre, wie sich Sean neben mir anspannt, und ich drehe den Kopf, um ihm in die Augen zu schauen – tiefes Grün mit braunen Sprenkeln. Sein Blick ist forschend. Er beugt sich vor und küsst mich sanft auf die Lippen, während Dominic mit seinen Liebkosungen fortfährt.

Ich habe die Wahl. Sie liegt allein bei mir.

»Ich werde bestimmt nicht …«, stammele ich und schaue Sean ratlos an.

Kann ich das wirklich tun?

Will ich es tun?

Bin ich in der Lage, damit zu leben?

Ich spüre Dominics Atem an meinem Ohr. Er muss näher gekommen sein, während ich den Blick abgewandt hatte. Die Haut seiner Brust berührt meinen Rücken, als er flüstert: »Du musst überhaupt nichts tun.«

Ich wende mich wieder ihm zu. Er ist nahe. So nahe. Nur wenige Millimeter liegen zwischen unseren Lippen.

Ich bin atemlos.

In der Ferne höre ich wie ein Warnsignal Donnergrollen. Ich stütze mich auf die Unterarme, habe mit einem Mal vergessen, dass ich oben ohne bin, und schaue zu den Wolken hinter den Berggipfeln. Ein Sturm zieht auf, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Es widerspricht meiner Natur und der romantischen Ader, die ich habe.

Dominic streicht mir nun mit allen Fingern über den Rücken. Er liegt immer noch auf der Seite und beobachtet mein Gesicht mit ruhiger Konzentration.

»Entspann dich, Babe«, murmelt Sean. Er fährt mit den Lippen sanft über meinen Arm und hebt mich an, sodass meine untere Körperhälfte weiterhin auf dem Floß liegt und mein Oberkörper auf ihm ruht. Er lächelt mich an, und in seinen Augen liegt nichts als Begierde, als er den Kopf hebt und meinen Nippel mit seinem Mund umschließt.

Ich schaue zu ihm auf, genieße das Gefühl, seine harten Muskeln unter mir zu spüren. Ein wohliger Schauer durchfährt mich, als ich das Streicheln an meinem Rücken wieder spüre, und mir wird allzu bewusst, dass Dominic mich berührt.

Dominic berührt
 mich.

Und ich will es so.

Ich bekomme eine Gänsehaut, und als ich ihm mein Gesicht zuwende, sehe ich seine entspannte Körperhaltung, während er mich schweigend beobachtet.

Sein volles Haar ist zerzaust, und es juckt mich in den Fingern, mit der Hand hindurchzufahren. Mein Blick fällt auf seine vollen Lippen, als Sean fest an meinem Nippel saugt.

Ich stöhne vor Lust und lasse meinen Blick an Dominics Körper hinabwandern – an ihm gibt es nichts als harte Linien. Er ist die personifizierte Perfektion, ein göttlicher Anblick. Aber in Wahrheit ist er der verlockende Apfel, und wenn ich nur einen einzigen Bissen von ihm nehme, werde ich vielleicht auf eine Art verzaubert, mit der ich nicht umgehen kann.

Und dennoch will ich es wagen.

Wir verlieren uns in unseren gleichmäßigen Bewegungen und dem Rhythmus unseres Atems, doch plötzlich lässt Dominic seine Hand ruhen.

In diesem Moment bricht mein Widerstand. Er hebt seinen Körper, während ich den Kopf senke, und unsere Lippen treffen aufeinander.

Die Berührung lässt mich erbeben und schickt winzige Explosionen durch meinen Körper.

Sean stöhnt, als hätte er gespürt, dass etwas zwischen uns passiert ist, und widmet sich meinem anderen Nippel, saugt gierig daran.

Wieder ist Donner zu hören, als Dominic seine Zunge zwischen meine Lippen gleiten lässt und mir mit einer Hand in die Haare greift. Er küsst mich leidenschaftlich, bewegt seine Zunge sicher und fordernd, kostet jeden Winkel meines Mundes.

Ich stöhne an seinen Lippen, denn der Kuss ist berauschend, während Sean mit seinem Mund jeden Zentimeter meines Körpers nachfährt.

Dominic löst seine Lippen von meinen, aber hält meinen Kopf mit ruhigen Händen fest und schaut mir intensiv in die Augen.

Ich will es tun. Ich brauche es dringlicher als meinen nächsten Atemzug. Wieder entfährt mir ein Stöhnen, als Sean mich weiter mit seinen Lippen betört.

Dominic küsst mich wieder, diesmal noch tiefer. Ich fühle mich vergöttert, schön und sexy. So viel Macht habe ich noch nie besessen, und es sind diese beiden, die sie mir verleihen.

Es ist meine Entscheidung. Ich kann jederzeit aufhören. Ich kann jetzt damit aufhören.

Seans Finger fahren sanft meine Haut hinauf und hinab, während Dominic mich weiter küsst. Ich könnte ihn ewig küssen. Es fühlt sich intensiv, sündhaft und betörend an. Aber da ist auch noch eine andere Empfindung. Stöhnend löse ich mich von ihm und bin überrascht darüber, dass ich wirklich nicht aufhören will.

Dominics Blick scheint das merkwürdige Gefühl widerzuspiegeln, das in mir vibriert – unsere Verbindung scheint neue Türen zu öffnen.

Ein weiterer Donnerschlag, noch ein Kuss – und Dominic scheint zufrieden damit zu sein, als sei dies alles, was er will.

Sean saugt an meinen Nippeln, umfasst meinen Hintern mit seinen Händen, spreizt meine Beine, reibt meinen Körper an seinem harten Schwanz.

Meine Klitoris pulsiert, ein Trommeln, das immer schneller wird. Etwas in mir, eine Ahnung, erwacht wie aus einem tiefen Schlaf.

Ich habe Fragen – so viele Fragen – , aber sie bleiben unausgesprochen, da Dominic unseren Kuss unterbricht, sich schnell aufsetzt und mich auf seinen Schoß setzt, sodass ich ihn mit meinen Beinen umschlinge. Mehrere Sekunden lang schauen wir einander in die Augen, bis er den Blick senkt und mich wieder küsst. Unsere Körper berühren sich, und meine Brust streift die Wand aus Muskeln, während er in meinen Mund stöhnt. Der Kuss ist voll unerwarteter Leidenschaft und Sehnsucht und kommt mir endlos vor. Ich kann mich nicht losreißen, obwohl ich weiß, dass Sean zusieht. Zungen berühren sich, Hände wandern, als wir einander begierig erkunden. Unser Atem ist eins, auch als wir uns voneinander lösen noch, und in unseren Augen liegt ein Geständnis. Ich weiß, dass er es in meinem Blick sieht, und er spiegelt es wider. Seine Berührungen, seine Präsenz und seine Küsse fühlen sich an, als wäre ich von einer kühlen, dunklen Wolke umgeben, in der ich es mir bequem machen kann.

Zum ersten Mal, seit ich Dominic kennengelernt habe, will ich wirklich wissen, wer er ist und warum seine Küsse diese Wirkung auf mich haben.

Noch immer wie im Rausch, merke ich, wie mir eine vertraute Hand die Haare von der Schulter streicht, bevor ich Seans Zähne und dann seine Zunge in meinem Nacken spüre. Er ist jetzt hinter mir, lässt die Hände über meinen Körper wandern, ohne Eile, als hätten wir alle Zeit der Welt.

Der Donner wird lauter, und ich weiß, dass ich mir Sorgen wegen des aufziehenden Sturms machen sollte, aber ich kann nicht aufhören, Dominic anzustarren. Er wartet noch immer auf meine Entscheidung. Und ich weiß, dass er sie in dem Moment erkennen wird, in dem ich sie treffe. Ich mache meine Antwort auf seine stumme Frage deutlich, indem ich mich an seiner ausgebeulten Badeshorts reibe.

Ein Prasseln von Regen setzt in der Ferne ein, und ich lasse mich fallen, lasse meine Hände und Finger frei umherwandern, meine Lippen erkunden.

Plötzlich werde ich so angehoben, dass ich auf allen vieren über Dominic bin.

Er umfasst mein Kinn, sodass ich ihn weiter ansehen muss.

Sean spreizt von hinten meine Beine und fährt mit den Lippen über die Innenseiten meiner Oberschenkel.

Dominic genießt meine Lust, beobachtet meine Reaktionen.

In seinen Augen sehe ich das gleiche Feuer, das auch in mir lodert.

Dominic mustert mich selbstgefällig, als er eine Hand hebt und meine Brust umfasst, um mit dem Daumen über meine Brustwarze zu fahren, während Sean die Bänder löst und mir die Bikinihose abstreift.

Ich lasse die entfernte Stimme der Vernunft von meiner brennenden Lust auslöschen.

Ich will es.

Und das wissen sie.

Seans Lippen schließen sich um meine Klitoris, und ich winsele, woraufhin Dominic unter mir mich beruhigt, indem er mit dem Daumen meine Wange streichelt. »Ich will dich hören.« Seine Stimme klingt lustvoll und gebieterisch, und in diesem Moment lasse ich mich vollkommen fallen.

Sean beginnt nun, mich zu lecken, und dringt mit einem Finger in mich ein.

Noch immer nackt auf allen vieren schaue ich nach unten und sehe, dass Seans Kopf zwischen Dominics geöffneten Schenkeln ruht.

In der nächsten Sekunde drückt Dominic mich runter auf Seans Gesicht. Sofort versuche ich, mich wieder aufzurichten, aber Dominic hält mich in seinem eisernen Griff fest und genießt meine Reaktion unter halb gesenkten Lidern hervor. In dieser Position kann ich ihn nicht küssen.

Sean dringt mit der Zunge in mich ein, nimmt drei Finger dazu.

Ich verliere die Kontrolle und wiege meinen Körper auf seinem Gesicht, klammere mich dabei an Dominics Schultern fest.

»Sie ist kurz davor«, sagt Dominic, und seine Stimme ist von Lust durchzogen. Noch immer umfasst er mein Kinn mit der Hand, fährt mit dem Daumen meine Lippen nach, bevor er ihn in meinen Mund schiebt.

Ich schließe die Lippen darum, sauge gierig und beiße ihn, als ich spüre, wie mein Körper langsam zu beben beginnt.

Sean spreizt mich weiter, öffnet mich ganz, und seine Nase kitzelt meine Klitoris, doch dann bewegt er den Kopf ein Stück nach oben und beginnt, mich schnell und fest zu lecken.

Ich werfe den Kopf zurück, reite seinen Mund, aber Dominic hält mich in meinen Bewegungen zurück, zwingt mich, ihn wieder anzusehen.

»Du bist perfekt«, flüstert er heiser, und es durchfährt mich bis zu den Füßen.

»Ich will deinen Mund.«

»Ich weiß«, ist seine einzige Antwort.

Ich will ihn berühren, will seinen Schwanz umfassen, doch er packt mein Handgelenk und schüttelt tadelnd den Kopf.

»Verdammt«, murmelt Sean und fängt an, wirklich hart an meiner Klitoris zu saugen und meine Öffnung mit seinen Fingern noch weiter zu dehnen.

Ich komme laut schreiend, der Orgasmus durchfährt meinen Körper, während Dominic mein Gesicht hält und mich beobachtet, zusieht, wie mein Körper pulsiert, bis ich schließlich in mich zusammensinke.

Ich zerfließe in Seans Mund, und die Bewegungen seiner Zunge werden langsamer, bis er dann seinen Mund und seine Hand von mir löst.

Dominic und ich prallen aufeinander und küssen uns heftig, während er mich auf seinen Schoß zieht. Donner grollt ganz in der Nähe, und ich klammere mich an ihm fest. Doch seine Küsse sind stärker als meine Furcht vor dem Gewitter. Das hier ist der heißeste Moment meines Lebens, und ich will nicht, dass er endet. Doch der Kuss allein reicht mir nicht, ich will – und brauche – mehr, muss ihm noch näher sein. Als er sich von mir löst, atmen wir beide schwer.

»Sag es«, fordert er.

»Fick mich«, hauche ich, ohne zu zögern, und lasse alle Zweifel hinter mir.

Innerhalb von einer Zehntelsekunde hat Dominic ein Kondom in der Hand, und ich sehe ihm gebannt dabei zu, wie er es über seinen großen Schwanz zieht. Lust übermannt mich.

Sean ist immer noch hinter mir, küsst meinen Rücken und erkundet meinen Körper besitzergreifend, gierig und fordernd mit seinen Händen. »Du schmeckst so verdammt gut«, murmelt er an meinem Hals.

Ich drehe den Kopf, um ihn zu küssen, schmecke mich selbst in seinem Mund.

Dominic dehnt mich mit seinen Fingern, während Sean mir seine Zunge tief in den Mund stößt – ein Kuss, mit dem er mich markiert und mich in Besitz nimmt. Als er mich loslässt, fährt er mit einem Finger über meine Lippen. »Bist du dir sicher?«

Ich nicke, denn ich will keine weitere Sekunde mehr verlieren, nun, da ich mich befreit habe und mir das zugestehe, was ich will.

Ich drehe mich zu Dominic um, dessen Blick zwischen meinen Beinen ruht, während er seine Finger in mir bewegt.

Ich lasse die Hüften kreisen, schiebe mich seinen Berührungen entgegen und genieße es, die Lust in seinen Augen zu sehen.

Sean schlingt seine Arme um mich und hebt mich von hinten hoch, um Dominic Zugang zu verschaffen. Dominic platziert sich zwischen meinen Beinen, und während ich Dominic fest in die Augen sehe, lässt Sean mich langsam, ganz langsam, auf seinen harten Schwanz sinken, Zentimeter um Zentimeter, und wir alle drei sehen dabei zu.

»Das ist so verdammt heiß«, raunt mir Sean heiser ins Ohr, als Dominic mich bei den Hüften nimmt und ich nach Luft schnappe, als er mit seiner ganzen Länge in mich eindringt.

Meine Pussy pulsiert, und der Drang, mich zu bewegen, wird unerträglich. Als ich beginne, meine Hüften kreisen zu lassen, hält mich Dominic mit einer Bewegung seines Kinns auf.

Er will sich Zeit lassen, will zusehen und richtet den Blick auf die Stelle, wo ich ihn in mich aufnehme.

Ich betrachte sein Gesicht, seine trägen Augenlider, sein feuchtes Haar, seine dunklen Wimpern, seine Brustmuskeln und den angespannten Kiefer.

Ich hauche seinen Namen, kurz bevor er abrupt zu mir aufsieht und in mich hineinstößt, mir den Atem raubt.

Sean liebkost meinen Hals mit Lippen und Zähnen. »Fuck«, raunt er, während Dominic wieder zustößt, unsere Körper miteinander vereint und ich seinen Namen rufe und mich in seine Brust kralle.

In der nächsten Sekunde fühle ich mich vollkommen frei.

Ich wiege die Hüften, mein Herz hämmert, und meine Lust ist unkontrollierbar. Dabei schaue ich zu Dominic hinab, dessen Mund leicht geöffnet ist, und das Verlangen in seinen Augen treibt mich weiter an.

»Lass sie los«, fordert Dominic.

Kaum hat Sean von mir abgelassen, liege ich atemlos auf dem Rücken, und Dominic stößt tief in mich hinein, legt mein Bein um seine Hüfte und vögelt mich in einem animalischen Rhythmus. Der Ausdruck in seinen Augen ist wild, und er flucht und stöhnt.

Ich schaue zwischen den beiden hin und her, genieße ihre anbetungsvollen Blicke, während sie leise stöhnen und schmutzige Worte flüstern.

Dominic verlagert sein Gewicht und kommt auf die Knie, ohne unsere Verbindung zu unterbrechen. Mein Rücken liegt auf dem Floß und meine untere Körperhälfte ist angehoben, damit Sean alles sehen kann, beginnt er wieder, in mich hineinzustoßen.

Sean sieht zu, wie Dominic mich vögelt, seine Augen voller Lust, während er mich weiter liebkost und streichelt.

Ich schreie auf und bewege mich schneller, als Sean seine Shorts runterzieht, seinen Schwanz befreit, sich ein Kondom überstreift und mich küsst.

Ich genieße seine Lippen auf meinen, trinke seinen Atem, während Dominic schneller zustößt und sich dem Höhepunkt nähert.

Ich löse mich von Seans Lippen und schaue zu Dominic auf, sehe nichts als Perfektion.

Er wirkt benommen, verliert sich in der Verbindung unserer Körper, und sein Blick ist wild.

Sean richtet sich auf und lässt eine Hand zwischen unsere Körper gleiten, presst seinen Daumen auf meine Klitoris.

Ich rufe Dominics Namen, während ich komme. Meine Augen schließen sich, und mein Herz hämmert schnell.

Sean zieht sich zurück und sieht zu, wie ich die Kontrolle verliere.

Dominic stößt noch zweimal in mich hinein und stöhnt auf, als auch er kommt. Erschöpft lässt er seinen Kopf sinken und stützt seinen Ellbogen neben mir ab. Dann küsst er mich lange, ehe er sich aus mir zurückzieht und sich auf den Rücken fallen lässt. Sein Brustkorb hebt und senkt sich schnell.

Auf einmal ist Sean wieder da, küsst mich leidenschaftlich und mit unermesslicher Begierde. Mit ausgestreckten Beinen zieht er mich auf sich, mein Rücken lehnt an seiner Brust. Er greift mir grob in die Haare und zieht meinen Kopf zurück an seine Schulter und dringt umstandslos in mich ein.

Ich schreie laut auf, während er mich gnadenlos vögelt, mich über seinem Schoß dehnt und meine Klitoris an der kühlen Luft pulsiert.

Mit seiner freien Hand umfasst er nacheinander meine Brüste, gleitet zu meinem Bauchnabel hinunter und schließlich zu der Stelle, an der wir miteinander verbunden sind. Er umkreist meine Klitoris mit einem Finger, während er immer wieder in mich hineinstößt und mich dabei küsst.

Neue Begierde keimt in mir auf, und ich bewege meine Hüften. Als er seinen Mund von mir löst, schaue ich zu Dominic runter, der mich wie gebannt anschaut, sein Blick brennt, als er ihn mit neu entfachter Lust über meinen Körper wandern lässt.

»Das ist gut«, murmelt Sean, dem Höhepunkt nah.

Ich bedecke seinen kreisenden Finger mit meiner Hand, und innerhalb von Sekunden komme ich zusammen mit Sean, ohne den Blick von Dominic abzuwenden.

Wir lassen uns hechelnd und ineinander verschlungen auf das Floß sinken.

Wieder ein Donnergrollen, diesmal weiter entfernt. Der Sturm ist an uns vorbeigezogen.






KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

Zurück an Land packen wir schweigend zusammen, während ich zu begreifen versuche, was gerade geschehen ist.

Es war meine Entscheidung. Ich wollte es. Ich sollte es besser nicht allzu sehr bereuen, denn sonst würde ich mich selbst bis in alle Ewigkeit verabscheuen.

Als alles eingepackt ist, nimmt Dominic meine Hand und zieht mich zu sich heran. Neben seinem Wagen, dessen Motor bereits läuft, schaut er mich ein paar Sekunden lang unsicher an, ehe er mich küsst. Wieder bin ich vollkommen verzückt. Ich klammere mich an ihn, und er lässt sich Zeit damit, meinen Mund mit seiner Zunge auszufüllen, genauso begierig wie bei unserem ersten Kuss – suchend und fordernd. Der Mann kann definitiv küssen. Er nimmt mich vollkommen gefangen, und ich kann nicht genug bekommen. Als er sich von mir löst, streift er meine Lippen in einem ungewohnten Anflug von Zärtlichkeit mit dem Daumen, steigt in seinen Wagen und fährt los.

Ich schaue mich über die Schulter um, halte meinen Blick aber gesenkt, weil ich Angst habe, Sean in die Augen zu sehen. Er wartet an der Beifahrertür, und schließlich gehe ich zu ihm. Schließlich halte ich es nicht mehr aus, schaue mutig zu ihm auf und sehe … nichts als den gleichen Goldjungen, der mich vor einigen Stunden abgeholt hat. Mein Herz wird augenblicklich leichter. Mir war nicht bewusst, wie schwer es war.

Er hält mich auf, bevor ich einsteigen kann, beugt sich runter und küsst mich zärtlich auf den Mund. Als er sich von mir löst, brennen Tränen in meinen Augen.

»Nicht, Babe. Nicht doch. Wir reden darüber, wenn du bereit bist. Aber bitte weine nicht.«

Ich nicke, auch wenn ich nicht weiß, wie ich seine Bitte befolgen soll. Ich fühle mich fremd in meiner eigenen Haut. Ich erkenne mich und was ich getan habe, nicht wieder. Ich hatte gerade Sex mit zwei Männern. Und ich habe jede Sekunde genossen. Die Last dieser Wahrheit kann ich niemals auslöschen. Und der Teil, der nun in mir erwacht ist und atmet, will das auch nicht.

Die Heimfahrt verbringen wir schweigend, aber Sean hält den ganzen Weg über meine Hand. Ich habe noch immer mit mir und meiner Entscheidung zu kämpfen, obwohl sich ein wohliges Gefühl in mir ausgebreitet hat.

Er lässt die Musik laufen, so leise, dass wir reden könnten, aber er schweigt und gibt mir die Zeit, die ich brauche. Nur ab und zu hebt er meine Hand an seine Lippen.

Mir schwirrt der Kopf, und mein Körper steht unter Hochspannung, obwohl meine Mitte wund und befriedigt ist. Mir fällt absolut nichts ein, was ich sagen könnte. Und vielleicht gibt es auch nichts zu sagen.

Seine Haltung bleibt entspannt, während er fährt, als bräuchte er keine Zusicherung, was ich für ihn bin. Dabei weiß ich das selbst nicht einmal. Was sind wir, Sean und ich? Das ist es, worüber ich mir klar werden muss, oder? Aber momentan steht diese Frage für mich nicht im Fokus. Keiner von beiden hat mich hinterher anders angesehen, zumindest nicht auf die Art, mit der ich gerechnet habe. Die Veränderung zwischen uns allen nach dem heutigen Tag ist weit entfernt von der gestillten Neugier, die ich erwartet habe. Ihre Küsse im Anschluss waren nicht anders. Wenn überhaupt, fühle ich mich beiden noch mehr verbunden. Könnte es tatsächlich so weiterlaufen?

In der Highschool hatte ich viel Sex – in monogamen Beziehungen mit Freunden, von denen ich glaubte, dass sie mich lieben und dass ich ihnen etwas bedeute, die später jedoch ihr wahres Gesicht gezeigt haben. Jegliche Erfahrungen mit ihnen und sogar der Trennungsschmerz am Ende fühlen sich nun leer und bedeutungslos an im Vergleich zu dem, was ich heute erlebt habe, und angesichts der Aussicht auf das, was als Nächstes kommen könnte.

Ich betrachte Sean, als er den Code am Tor eintippt und langsam die Einfahrt hinauffährt.

»Du hast nichts falsch gemacht«, sagt er schließlich und begegnet meinem Blick. Darin liegt die gleiche Sicherheit wie in Dominics Kuss beim Abschied.

Sie haben tatsächlich kein Urteil über mich gefällt, und ein Teil meiner Anspannung fällt angesichts dieser Erkenntnis von mir ab.

Aber warum? Warum urteilen sie nicht? Warum betrachten sie mich nicht mit anderen Augen?

Ich schweige, während Sean anhält und mich auf seinen Sitz zieht. »Du kannst mir alles sagen.«

»Ich weiß aber nicht, was ich sagen soll«, seufze ich.

»Steh einfach dazu«, sagt er entschlossen. »Steh dazu, und lass dir von niemandem einreden, dass es falsch war.« Er legt einen Finger an meine Schläfe. »Selbst wenn es vielleicht eine Weile dauert, bis du Frieden damit geschlossen hast.«

»Es war …« Ich versuche, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen.

»Unglaublich«, beendet er den Satz für mich, und ich kann nur nicken. Er lacht angesichts meines erschütterten Gesichtsausdrucks. »Ich bin ein Mistkerl, dass ich das anmerke, aber ich kann sehen, dass du überwältigt bist.« Als ich ein mürrisches Gesicht mache, lacht er erneut und zieht mich auf seinen Schoß. Seine grünbraunen Augen funkeln belustigt, und er streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Falls du mich fragen willst, wie es jetzt weitergeht, so lautet die Antwort, dass ich es nicht weiß. Weder ich noch Dom noch du. Wir wissen nicht, was daraus wird. Und das ist das Spannende.«

»Was, wenn jemand verletzt wird?«

»Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen.«

»Warum habe ich im Gefühl, dass dieser Jemand ich sein werde?«

»Ich will nicht … Ich habe Gefühle für dich, und dich zu verletzen, ist das Letzte, was ich will. Aber falls du überlegst, welche Wahl du treffen solltest, für wen du dich entscheiden sollst, dann sage ich dir gleich, dass das nicht nötig ist. Es sei denn, du willst es. Und in diesem Fall hoffe ich, dass deine Wahl auf mich fällt.«

Ich stoße nervös die Luft aus, woraufhin sein Grinsen nur noch breiter wird.

»Es liegt etwas Schönes darin, ein Geheimnis zu haben, Cecelia. Aber es kann nur eines bleiben, wenn du dich dafür entscheidest, es zu hüten. In vielen Jahren, wenn du beim Sonntags-Brunch mit deinen Freundinnen anstößt, kann dieses Geheimnis in deinem subtilen Lächeln liegen, das deine wunderschönen Lippen hebt, bevor du den ersten Schluck Champagner trinkst. Jeder hat Geheimnisse, aber nicht jeder kann sie wahren.« Er streicht mir die Haare hinter die Schulter und streichelt mit den Fingerknöcheln über meinen Kiefer. »Es war schön zu beobachten, wie du die Kontrolle verloren hast, wie du dich dem hingegeben hast, was du wolltest. Ich glaube, ich habe Dom noch nie so verzaubert von einer Frau gesehen.«

»Sag … das nicht.«

»Warum?«

»Wenn er irgendetwas für mich empfindet … will ich, dass er es mir selbst sagt.«

Sean nickt verständnisvoll.

»Und es macht dir wirklich nichts aus?«

»Du sitzt auf meinem Schoß, und dein Blick verrät mir, dass du mich willst – warum zur Hölle sollte es mir was ausmachen?«

»Ich will dich nicht verlieren«, bringe ich mit brüchiger Stimme hervor. Tränen treten mir in die Augen.

»Cecelia, ich schwöre dir, du wirst mich niemals deswegen verlieren. Vergiss diesen Gedanken. Was passiert ist, macht meine Gefühle für dich nicht schwächer. Ich bin total verrückt nach dir.« Er gibt mir einen sanften Kuss. Und dann noch einen. »Du hast mir heute dein Vertrauen geschenkt, und das brauchte ich.« Er schluckt. »So schnell wirst du mich jetzt nicht mehr los.«

»Du bist so …«, ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare, »anders.«

»Das ist etwas Gutes, oder?« Er stupst mich leicht an und gleitet mit der Zunge über sein Lippenpiercing. »Was auch immer du tun möchtest, tu es jetzt.«

Ich beuge mich vor und ahme seine Zungenbewegung an dem Metallring nach.

Er stößt den Atem hörbar aus, greift mir in den Nacken und legt seine Stirn an meine.

»Falls du jemals nicht weiterweißt, ruf dir das ins Gedächtnis: Mach, was immer du willst, wann immer du willst, und entschuldige dich niemals dafür.«

»Das ist Wahnsinn.«

»Willkommen in meiner Welt«, murmelt er, bevor er mich mit einem Kuss darin willkommen heißt.

In den letzten Tagen habe ich nur Nachrichten von Sean bekommen und nichts von Dominic gehört – nicht, dass ich etwas anderes erwartet hätte. Er ist sozusagen ein Fremder.

Wenn auch mittlerweile einer, mit dem ich Sex hatte.

Ich zucke angesichts dieses Gedankens zusammen und versetze mir innerlich einen Peitschenhieb.

Seit Tagen schwanke ich zwischen Was zur Hölle habe ich getan
 und Bitte lass es mich noch einmal erleben.
 Die meiste Zeit über habe ich mich zu Hause verkrochen. Seans Einladungen habe ich nicht angenommen und bin stattdessen geschwommen, habe gelesen und mit Christy telefoniert – der ich nichts von den Ereignissen jenes Tages erzählt habe. Sie sind mein Sonntags-Brunch-Geheimnis.

Je mehr ich darüber nachdenke, ob ich es ihr erzählen soll, desto mehr zerbreche ich mir den Kopf über die richtigen Worte, um zu erklären, wie es sich angefühlt hat. Dass endlich loszulassen sich besser als alles andere in meinem bisherigen Leben angefühlt hat. Immer stärker wird mir bewusst, dass sie es nicht verstehen würde.

»Hinter verschlossenen Türen« … »In der Privatsphäre meiner eigenen vier Wände« … Es gibt einen Grund dafür, warum Menschen ihre Sexleben unter Verschluss halten, doch bisher hatte ich nie eines, das es sich geheim zu halten lohnte.

Ich steige aus dem Bett, schaue aus dem Fenster zu dem dunklen Wald und den flackernden Lichtern des Mobilfunkmasts hinaus und frage mich, wo die beiden Männer sind, die all meine Gedanken einnehmen. Ob sie auch an mich denken? Haben sie einander abgeklatscht, als sie sich anschließend wiedergesehen haben?

Bei diesem Gedanken erschaudere ich. Ich schließe die Balkontür und lehne meine Stirn an den Türrahmen. »Toll gemacht, Cecelia. Du hast dich zwei Männern hingegeben.« Ich stoße mit dem Kopf gegen das Holz. Einmal, zweimal. Mein Gesicht brennt, und innerlich versetze ich mir einen weiteren Peitschenhieb. Mein Rücken sollte eine einzige Fleischwunde sein, so oft, wie ich mich in Gedanken schon selbst bestraft habe. Doch das Einzige, was rot ist, ist mein Gesicht, während ich mir voller Scham jede Sekunde auf dem Floß durch den Kopf gehen lasse. In den letzten Nächten hatte ich lebhafte und sündige Träume von den beiden. Sie drängen sich in meinen Geist, wenn ich wach bin und wenn ich schlafe, und ich habe seit dem Nachmittag am See keinen einzigen Moment wirklich gelebt.

Seans Nachrichten sind vage – wie immer – , aber er meldet sich oft. Er hilft diese Woche seinen Eltern im Restaurant, und da ich mich seit Tagen selbst für meine Handlungen niedermache, habe ich erneut die Chance verpasst, die beiden kennenzulernen. Was sollte ich auch sagen? Hi, ich bin Cecelia. Wie schön, Sie endlich kennenzulernen, Mr. und Mrs. Roberts. Aber ja, ich bin die Schlampe, die wilden, animalischen Sex mit Ihrem Sohn im Wald hat. Stellen Sie sich vor, erst letzte Woche hat sein bester Freund mitgemacht – es war wundervoll. Und Ihr Bohneneintopf ist übrigens köstlich.


Ich merke, dass Sean sich Mühe gibt, mir mit jeder Nachricht begreiflich zu machen, dass er nicht vorhat, mich zu verlassen. Er möchte nicht, dass ich mir Sorgen mache. Und dafür liebe ich ihn. Aber was bedeutet schon Liebe? Mir Hoffnungen auf eine Zukunft mit ihm zu machen, wäre albern, auch wenn Sean schon mehrmals angedeutet hat, dass er eine monogame Beziehung mit mir führen würde, wenn ich es mir wünsche. Vielleicht war es eine einmalige Sache. Der Gedanke, nur zu Sean zu gehören, gefällt mir sehr. Er ist mehr als genug für mich. Aber hat das Erlebnis auf dem Floß dazu geführt, dass ich mich nach mehr sehne? Ich habe von der verbotenen Frucht gekostet, und damit geht der unerbittliche Drang einher, noch einen Bissen zu nehmen.

Sean wusste, dass dieses Risiko bestand, das hat er deutlich gemacht.

Bin ich wirklich bereit, das Knistern zwischen mir und Dominic zu ignorieren, wenn ich es doch gar nicht muss? Und mit ihnen beiden zusammen zu sein und ihre Reaktionen zu beobachten … Noch nie hat mich irgendetwas so angetörnt.

Wie viele Peitschenhiebe kann ich noch ertragen? Das Ganze ist erst ein paar Tage her, und ich habe mich fast selbst auf dem Scheiterhaufen verbrannt.

Ich bin nicht dieses Mädchen.

Ich bin nicht dieses Mädchen.

Doch! Mittlerweile bin ich dieses Mädchen.

Wenn das etwas war, das sie regelmäßig tun, darf ich dann die Frauen vor mir dafür verurteilen? Diese Frage geht mir ständig durch den Kopf.

Nein, ich darf sie nicht verurteilen, doch ich will es so sehr. Eifersucht frisst mich auf, wenn ich daran denke, dass ich nicht die Erste war. Andererseits fühle ich mich dadurch weniger allein, denn immerhin teile ich ein Geheimnis mit ihnen.

Doch was ist aus ihnen geworden? Bin ich anders als sie?

Manchmal verabscheue ich die beiden. Sie sollen wissen, was ich durchmache. Ich bezweifele zwar, dass sich Dominic darum schert, aber Sean weiß es, und er wartet auf meine Entscheidung. Eine weitere Wahl, die ich treffen muss.

Rastlos drehe ich die Dusche auf und versuche, meine nervösen Gedanken wegzuspülen.

Die Moral, die uns früh beigebracht wird, soll uns leiten, denn ohne diese Grundsätze sind wir orientierungslos. Sean folgt jedoch nicht der Norm oder irgendwelchen Regeln, an die sich ein Großteil der Gesellschaft hält. Er ist ein unabhängiger Geist, trifft Entscheidungen nach seinem Bauchgefühl. Er lebt in einer Grauzone, ohne sich dafür zu entschuldigen. Genauso wie Dominic. Doch was bedeutet das langfristig für mich?

Was ist mit Seelenverwandtschaft
 ? Mit Liebe meines Lebens
 ? Mein Ein und Alles
 ? Diese Redewendungen existieren, weil die meisten nach dem einen
 richtigen Menschen für sich suchen. Nach einem
 Mann, einer
 Frau, es gibt eine
 Person für jeden.

Der eine. Nicht die zwei.

Aber für manche. Nun, für manche …


Willkommen in meiner Welt.


Oft fallen Worte wie »Meine Collegejahre« – »Das eine Jahr, in dem ich mich durch die Gegend gevögelt habe« – »Bevor ich XY
 kennengelernt habe« – auch das habe ich über die Jahre häufig gelesen oder gehört.

Dem, was ich mitbekommen habe, zufolge hat man auf dem College häufig wechselnde Partner, befreit sich von allen Zwängen, sammelt Erfahrungen mit dem gleichen Geschlecht. Ist das nicht vergleichbar mit dem, was ich vor Kurzem erlebt habe? Warum sollte es mir nicht gestattet sein, meine Sexualität auszuleben und Erfahrungen zu sammeln, wenn ich das doch möchte? Meinen Seelenverwandten und die wahre Liebe zu finden, steht nicht mehr auf meiner Prioritätenliste, seitdem Jared mich so tief verletzt hat. Eines Tages vielleicht. Irgendwann in der Zukunft. Aber muss es jetzt sein? Nein. Ich habe so starke Gefühle für Sean, dass es mittlerweile zu spät ist, einen kompletten Rückzieher zu machen. Und obwohl mich meine Empfindungen für Dominic überrascht haben, ebenso wie unsere Verbindung, muss er nicht Mr. Right sein. Das ist er ganz bestimmt nicht. Dominic scheint nicht der Typ zu sein, der sich auf eine lebenslange Beziehung einlässt.

Mich in Sean zu verlieben, scheint mittlerweile unausweichlich. Mir gefällt es, wie sehr er sich um mich sorgt und welche Gefühle er in mir weckt – dass mir seine beruhigende Präsenz erlaubt, ich selbst zu sein.


Steh dazu.


Ich werde verrückt, wenn ich das nicht tue. Ich kann mich nicht einmal dazu bewegen, zu bereuen, was passiert ist.

Nach dem Duschen betrachte ich mich im Spiegel und schrecke nicht vor dem zurück, was ich sehe. Meine Haut ist vom Wasser gerötet. Ich lasse den Blick über meinen Körper wandern und suche nach Makeln, nach einem Grund, nicht hinzuschauen. Beim Anblick meiner selbst fühle ich nichts von dem, was ich erwartet habe. Ich stehe dazu. Und es ist meine Entscheidung.

Irgendwann im Leben steht jede Person vor der Wahl, nach einer Partnerschaft für die Ewigkeit zu suchen oder sich Freiheit zu gestatten.

Als ich noch ein weiteres Mal den Blick über meinen Körper wandern lasse, weiß ich, welche Entscheidung ich heute Abend treffe. Ich stürze mich ins Ungewisse.

Ich creme mich mit duftender Bodylotion ein und ziehe eine dunkle Jeans und ein schulterfreies T-Shirt an. Ich trage Bräunungspuder und schwarze Mascara auf, schminke meine Lippen in einem schimmernden Blutrot.

Dann versende ich eine Nachricht.

Ich bin zwar noch nicht am College, aber offenbar hat mein Studium schon früher begonnen.
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Als ich vor der Werkstatt vorfahre, sehe ich mehrere Autos auf dem Parkplatz und viele Männer, die sich dort versammelt haben. Die meisten kenne ich nicht, aber ihre Tätowierungen sind unverkennbar.

In der Werkstatt ist es stockdunkel, die Tür ist geschlossen, ebenso wie die Tore der Arbeitsnischen.

Sean kommt sofort auf mich zu. Als ich aussteige und er mich von oben bis unten mustert, sehe ich seinen brennenden Blick.

»Babe, du siehst … Verdammt
 .« Er wendet sich von mir ab, schirmt mich mit seinem Körper vor den anderen ab, und ich schlinge meine Arme um seinen Brustkorb, um ihn an mich zu ziehen.

»Hast du mich vermisst?«, frage ich.

Er dreht sich zu mir um und schaut mich an, sodass ich meine Arme um seinen Rücken legen kann. »Ich wollte dir ein bisschen Abstand geben, und es war verdammt hart. Aber heute Abend wird es noch härter.« Sein Tonfall klingt lockend, was Erinnerungen in mir weckt.

Ich spüre, dass sich meine Wangen röten.

Sean ist angezogen wie immer, in Jeans und T-Shirt, und seine Haare sind zerzaust, was ihn noch heißer aussehen lässt.

»Alles in Ordnung?«, fragt er mit aufrichtiger Sorge, während er mich in seine starken Arme zieht.

»Ja.«

Ich sehe, dass er sich bei meiner Antwort entspannt. »Ja?« Eine Seite seines schönen Mundes hebt sich. »Hast du Frieden mit den inneren Dämonen geschlossen?«

»Ich versuche es.«

Er fährt mit dem Daumen über meinen Mundwinkel. »Musstest du diesen verdammten Lippenstift auftragen?«

»Gefällt er dir?«

»Dafür wirst du später bestraft. Komm mit.« Ich lasse ihn los, und er nimmt meine Hand, um mich mit zu den anderen zu nehmen.

»Was ist hier los?«, frage ich, als wir eine Reihe aus großen, tätowierten Männern durchbrechen, von denen mir einige bekannt vorkommen.

»Wir warten auf Dom, damit wir fahren können«, antwortet Tyler, nickt mir zu und schenkt mir ein Lächeln, bei dem seine Grübchen zum Vorschein kommen.

Von Seans Freunden ist mir Tyler am nächsten. Wir haben viel gemeinsam und verstehen uns besonders gut, seitdem wir festgestellt haben, dass wir beide alles lieben, was mit den Neunzigern zu tun hat. Außerdem hat er mir dabei geholfen, meine Billardkünste zu verbessern.

»Wohin fahren wir denn?«

»Du wirst schon sehen«, meldet sich Russell zu Wort. »Alles klar, Cee?«

»Hi, Russell.« Der freundliche Empfang hilft meinem angeknacksten Selbstvertrauen auf die Sprünge. Sie scheinen mich mittlerweile als eine von ihnen zu betrachten, was ein merkwürdiges, aber schönes Gefühl ist.

»Hey, du.« Layla taucht zwischen der Reihe aus Männern auf und stupst mich mit der Schulter an. »Lange nicht gesehen.«

»Hi, Layla«, begrüße ich sie und blicke wieder zu Sean, der mich auf eine Art ansieht, dass mir ganz warm ums Herz wird.

Sein Blick sagt, dass sich nichts zwischen uns verändert hat, und das ist es, was gerade am meisten für mich zählt. Ich begreife immer noch nicht, wie er mir so viel Freiheit einräumen und mich dennoch auf diese Art anschauen kann. Mein romantisches Ich ist ein wenig enttäuscht darüber, auch wenn das heuchlerisch ist. Aber bisher hat er sich an alles gehalten, was er versprochen hat, und ist sich treu geblieben. Er hat mir an diesem Tag erlaubt, frei zu sein, weil er wollte, dass ich das bekomme, wonach ich mich gesehnt habe. Und das ist vielleicht Seans ganz eigene Art, mir seine Zuneigung zu zeigen. Doch nicht nur das. Wenn ich frei bin, törnt ihn das an. Ein Szenario, das ich mir für mich selbst nie hätte ausmalen können.

Aber nun stecke ich mittendrin, und mein Herzschlag beschleunigt sich, als wir einander anschauen, als wären wir die einzigen Personen auf dem Parkplatz.

»Komm, wir holen dir ein Bier«, sagt Layla zu mir, wobei sie jedoch Sean ansieht. »Ich entführe sie für einen Moment. Frauengespräche.«

Sean nickt nur, ohne den Blick von mir abzuwenden, und fährt mit der Zunge über sein Piercing.

Sie schiebt sich an den Männern vorbei und zieht mich an ihre Seite, steuert mit mir im Schlepptau auf den Typen zu, der am Fass steht. Er zapft uns beiden ein Bier. Layla schweigt, und ich betrachte die Menge aus mindestens zwanzig Männern.

»Was ist hier heute Abend los?«

»Wir warten auf Dom, wie immer. Er lässt sich gerne Zeit und hält sich selten an Pläne.«

»Müssen wir zu einer bestimmten Zeit irgendwo sein?«

»Nicht wirklich – ist nur ein Treffen.« Sie betrachtet mich. »Du siehst gut aus, Süße.«

Ich löse meinen Blick von Sean, der sich nun lebhaft mit seinen Freunden unterhält, und schaue Layla an.

Ihr Outfit ähnelt meinem. Sie trägt Jeans und ein T-Shirt, das ihren durchtrainierten Bauch zur Geltung bringt. Ihr blondes Haar ist zu einem hohen Zopf zusammengebunden.

»Danke, du auch.«

»Die Blicke, die ihr euch zuwerft, sind kaum zu übersehen. Sean also, hm?« Sie grinst mich wissend an.


Und Dom.
 Beinahe zucke ich angesichts dieses Gedankens zusammen, reiße mich aber zusammen.

Sie merkt es und zieht eine Augenbraue hoch. »Unentschlossen?«

Ich trinke einen Schluck Bier. »Darf ich dich was fragen?«

»Klar.«

»Sind die beiden … Bin ich …« Ich schüttele frustriert den Kopf. Das sind typische Fragen anhänglicher Frauen.

»Die beiden?« Sie mustert mich. »Ah, okay, verstanden.« Sie lacht.

Ich habe ihr soeben stotternd und stammelnd mein Geheimnis verraten. Ein Teil von mir ist erleichtert, ein anderer schämt sich dafür. Ich bin nicht gut in so was. Überhaupt nicht.

Hauptsächlich empfinde ich jedoch Erleichterung. Ich habe mich so sehr danach gesehnt, eine weibliche Meinung zu hören.

Layla steht mir nicht nahe, also ist sie so neutral, wie es nur geht.

Sie tippt an mein Glas und ermutigt mich zu trinken.

Ich nehme einen großen Schluck und stoße die Luft aus.

»Okay, zuallererst: Du musst nicht ausflippen – ich bin keine Heilige. Und außerdem ist dein Geheimnis bei mir gut aufgehoben. Was auch immer du mir erzählst, werde ich niemals an andere weitergeben. Das ist Ehrensache. Aber lass uns ein bisschen weiter weggehen, damit ich wirklich die Einzige bin, die es hört.« Sie geht rüber zur Werkstatttür, und ich folge ihr.

Ich bin mir immer noch nicht sicher, was genau ich sie eigentlich fragen möchte.

Sie hilft mir, indem sie das Wort ergreift. »Sean ist in gewisser Weise ein offenes Buch. Er wird ehrlich zu dir sein, selbst wenn es wehtut. Und du musst dir nicht den Kopf zerbrechen und versuchen, irgendwas in sein Verhalten hineinzuinterpretieren. Dom, nun, das ist eine andere Geschichte. Er bellt und
 beißt. Und vertrau mir, du willst beides nicht erleben. Aber er hat Herz, und einen kleinen Blick darauf haben wir alle schon erhascht. Ein zweiter Blick ist den wenigsten vergönnt. Er ist die menschliche Version von Fort Knox – geboren, um einsam zu sein.«

Ich nehme einen Schluck Bier, und sie legt den Kopf schief.

»Was wolltest du mich wirklich fragen?«

»Bin ich nur eine von …« Vielen?
 Nur eine von vielen. Aber das kann ich nicht aussprechen.

»Das kann ich dir nicht sagen, aber soweit ich weiß, war es im Haus in letzter Zeit ruhig.«

»Ruhig?«

»Dom
 war ruhig beziehungsweise war es in seinem Zimmer ruhig.« Sie grinst mich an. »Das hat kurz nach der Party aufgehört.«

Er war treu. Das will sie wohl damit ausdrücken. War er mir
 treu? Bevor er überhaupt wusste, ob aus uns etwas werden würde? Spielt es eine Rolle? Das Ziehen in meiner Brust sagt mir, dass das der Fall ist.

»Versuch, dir keinen Kopf zu machen, aber schau.« Sie deutet zu den anderen. »Wie viele Frauen siehst du?«

Ich betrachte die Menge. Von zwanzig Personen sind wir die einzigen Frauen.

»Du bist aus gutem Grund hier.«

Ihr ernster Tonfall bringt mich dazu, sie aufmerksamer anzusehen, aber in der Dunkelheit kann ich ihren Gesichtsausdruck nicht deuten.

»Es gibt eine Zeit und einen Ort dafür, sich zu verbrüdern
 , aber definitiv nicht bei den Treffen.«

»Treffen?«

»Du wirst schon sehen. Aber tu mir einen Gefallen und verlier nicht die Nerven, auch wenn es schwer sein wird. Besonders, wenn gleich zwei Typen einen ablenken.«

Ich nicke, und sie lacht.

»Mach dich locker, Süße. Du bist auf einer Party, und zwei der besten Brüder haben ein Auge auf dich geworfen. Komm schon.«

Wir haben den Kiespfad halb überquert, als ein Grollen ertönt und zwei Scheinwerfer uns in Licht tauchen. Bässe dröhnen aus dem schwarzen Wagen, und ich erkenne den Fahrer.

Dominics Blick lähmt mich, macht mich wortwörtlich zum Reh im Scheinwerferlicht. Er begrüßt mich mit einem Zucken seiner Lippen, ehe er mich von oben bis unten mustert.

»Verdammt, ich würde auch gern diese Anfangsphase noch mal erleben.« Layla seufzt wehmütig. »Ich beneide dich.«

Dominic bleibt im Wagen sitzen, und als er seinen Motor ein weiteres Mal aufheulen lässt, strömen alle auseinander. Bald darauf sind überall Motorengeräusche zu hören.

»Fahr mit ihm«, sagt Sean, der plötzlich neben mich getreten ist.

Ich schaue ihn stirnrunzelnd an. »Mit ihm
 ?«

Er drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Wir sehen uns dort. Und wage es bloß nicht, deinen Lippenstift zu verschmieren. Das bleibt mir überlassen.«

Ich nicke, und er verschwindet hinter Dominics Camaro.

Dominic lehnt sich zur Seite und stößt die schwere Beifahrertür auf. Sobald ich eingestiegen bin, wende ich mich ihm zu.

»Hal…« Meine Begrüßung bleibt mir im Hals stecken, als wir vom Parkplatz rasen und ich laut zu lachen beginne.

Der Anflug eines Lächelns liegt auf Dominics Lippen, als wir auf die Straße fahren, die anderen Autos hinter uns, und er Gas gibt.

Eine Hand am Armaturenbrett und die andere an der Tür, quietsche ich aufgeregt.

Das scheint ihn nur noch mehr anzustacheln, denn er rast ein oder zwei Meilen lang im gleichen Tempo weiter, ehe er die Geschwindigkeit erheblich drosselt, um die Kurven zu nehmen.

Ich stelle das Radio leiser, und er schaut mich an.

»Können wir eine richtige Unterhaltung führen?«, frage ich.

Sein Mundwinkel hebt sich. »Vor nicht allzu langer Zeit hatten wir eine ziemlich gute Unterhaltung.«

»Das meine ich nicht.«

»Willst du mit Politik oder Religion anfangen?« Er lacht düster, als ich ihn mürrisch ansehe. Dann schaltet er einen Gang runter und gibt Gas, sodass ich in meinen Sitz gedrückt werde. »Eier: weich gekocht, Kaffee: schwarz, Bier: kalt, Musik: laut, Autos …« Er schaltet hoch und tritt das Gaspedal durch.

»Schnell«, vervollständige ich lachend.

»Frau: …« Er wendet sich mir zu und lässt seinen Blick über mich wandern.


Frau
 , nicht Frauen. Die Bemerkung löst etwas in mir aus, sodass ich Anstalten mache, nach seiner Hand zu greifen, aber er zieht sie weg.

»Das spare ich mir für später auf.«

»Und das hältst du für Zuneigung?«

»Ist es das nicht?« Er fährt so schnell durch eine Kurve, dass ich erschrocken quietsche.

Genau so hat es sich auf dem Floß angefühlt – als hätte er eine Ewigkeit darauf gewartet, mich zu berühren.

In vielerlei Hinsicht ist er das genaue Gegenteil von Sean, was kein Makel ist, sondern etwas, auf das ich mich freue.

»Was macht dich glücklich?«, frage ich.

Er nimmt eine weitere Kurve, und die Muskeln an seinem Unterarm zucken, als er schaltet. »Alles, was ich gerade aufgezählt habe.«

»Weich gekochte Eier und Kaffee machen dich glücklich?«

»Was wäre, wenn du morgen aufwachen würdest und es gäbe keinen Kaffee?«

Unwillkürlich ziehe ich die Augenbrauen zusammen. »Das wäre … tragisch.«

»Stell dir bei der nächsten Tasse vor, es wäre das letzte Mal, dass du Kaffee trinken kannst.«

Ich verdrehe die Augen. »Klasse, es gibt also zwei von euch. Ist das eine Art Lebensphilosophie? Alles klar, Platon.«

»Meine Kindheit hat mich gelehrt, die kleinen Dinge zu schätzen.« Er schaut mich bedeutungsvoll an, und in diesem Moment verstehe ich, was er meint.

Ich habe das Haus gesehen, in dem er aufgewachsen ist, und es erzählte eine Geschichte von Armut und Vernachlässigung. Er hat es mich sehen lassen. Mein Herz wird weich.

Plötzlich biegt er abrupt ab und bremst scharf ab. Er schaltet die Scheinwerfer aus, sodass wir nur von Mondlicht eingehüllt werden.

Ich lehne mich vor, um durch die Windschutzscheibe zu schauen, und sehe den Halbmond über uns.

»Komm her«, befiehlt er im Flüsterton an meinem Hals und zieht mich auf seinen Schoß, sodass ich nicht mehr den Mond, sondern nur noch ihn sehen kann.

Ich grinse ihn an, als er in seinem Sitz nach unten rutscht, damit zwischen uns und dem Lenkrad genügend Platz ist. Der Blick, den er mir zuwirft, reicht aus, dass ich alle Zurückhaltung fahren lasse. Ich beuge mich vor, um ihn zu küssen, doch er wendet den Kopf ab und weicht mir aus.

»Das Rot gefällt ihm.« Dominic fährt mit den Fingern durch das Haar an meinem Nacken bis hinunter in die Spitzen. Dann wiederholt er die Bewegung, verzaubert mich damit.

Etwas an seiner Bemerkung lässt mich zusammenzucken. Innerhalb von Sekunden, in denen ich mit Dominic allein war, habe ich Seans Bitte vergessen, meinen Lippenstift nicht zu verschmieren. Ich versuche, meine Schuldgefühle zu verdrängen, als Dominic seine Hände über meinen Körper gleiten lässt, sie unter mein Top schiebt und sacht über meinen Hosenbund streicht.

Die Begierde, die seine Berührungen in mir auslösen, entfacht ein Feuer in meinen Adern.

Er schaut zu mir hoch, wie immer sieht er nur zu, wirkt aber entspannt. Die Anziehungskraft zwischen uns lässt sich nicht leugnen, dennoch unterbindet er jeden meiner Versuche, ihn zu berühren, erst hält er mich mit seinen Händen, dann mit einer Kopfbewegung zurück und macht selbst weiter. Er streichelt mich überall, nur nicht dort, wo ich ihn spüren will.

»Wie lange kennt ihr euch schon?«, presse ich heiser hervor, während seine Hände an meinem Rücken hinauffahren, meine Schultern umfassen und Schauer über meine Haut jagen.

»Schon fast unser ganzes Leben.«

»Standet ihr euch immer so nahe?«, frage ich und wiege mich leicht an seinem Schwanz, der die Jeans ausbeult. Die Reibung törnt mich noch mehr an, und unwillkürlich lasse ich meine Hüften kreisen.

In seinen Augen lodert ein Feuer auf, aber er macht keine Anstalten, etwas zu unternehmen. »Wir stehen uns alle nahe.«

»Offenbar.«

Auf einmal übertönen laute Motorengeräusche das Zirpen der Grillen, und im nächsten Moment sehe ich über Dominics Schulter hinweg Autos vorbeirauschen. Wir müssen unglaublich schnell gefahren sein, wenn sie uns erst jetzt einholen, oder Dominic kennt eine Abkürzung. »Sie hängen uns ab.«

»Wir haben sie abgehängt.« Im schwachen Mondlicht betrachte ich ihn.

Seine Augen funkeln wie silberne Seen, selbst in der Nacht. Seine hohen Wangenknochen werfen Schatten auf seine Kieferlinie, während seine vollen Lippen erleuchtet sind und mich locken.

»Und wir haben sie abgehängt, weil …?«

»Darum.« Er richtet sich auf, als wolle er mich küssen, und sein Atem trifft auf meine Lippen.

Innerlich mache ich mich bereit für das Gefühl, schließe die Augen und beuge mich vor. Doch dann spüre ich, dass er nicht mehr da ist.

Schließlich öffne ich die Augen wieder und sehe, dass er sich zurückgelehnt hat und grinst.

»Du bist ein Arschloch.«

»Das ist nichts Neues. Musst du sonst noch irgendwas wissen?«

»Ich weiß bisher nichts
 .«

»Doch, das tust du.« Er schiebt mir seine Hüften entgegen, und die Reibung macht mich wahnsinnig.

»Deine Vorlieben treffen auf die meisten Männer zu«, stoße ich hervor. »Kaltes Bier? Ah!« Als er seine Hüften wieder hochstößt, spüre ich, wie hart er mittlerweile ist, die Reibung macht mich halb wahnsinnig. »Schnelle Autos? Schwarzer Kaffee? Weich gekochte Eier und …«

»Und?«

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, trotz der Begierde, die er in mir entfacht. »Ich.«

»Dann weißt du genug.« Er schiebt mein T-Shirt hoch und entblößt meine Brüste – ich habe heute keinen BH
 angezogen – , und ich spüre, dass er sich anspannt, als es ihm bewusst wird. In der nächsten Sekunde saugt er meine Brustwarze in seinen Mund.

Mein Slip ist klatschnass.

Ich ziehe seinen Kopf näher zu mir heran, genieße, wie er saugt, wiege meine Hüften auf seiner Erektion und werde immer schneller. »Dom«, murmele ich, während seine Finger mich erkunden und er in meine Brustwarze beißt und dann den Schmerz mit seiner Zunge stillt.

Als er sich von mir löst, bin ich kurz vor dem Orgasmus, aber er schiebt mein Top wieder nach unten und lässt seine Hände kurz ruhen, bevor er mit den Fingern durch mein Haar fährt.

»Das war grausam«, winsele ich. Mein gesamter Körper brennt.

»Wir müssen … später weitermachen.« Er stößt mich mit seinen Hüften hoch, umfasst meine Taille und setzt mich zurück auf meinen Platz. Dann fährt er wieder auf die Hauptstraße. Ich weiß nicht, ob es beabsichtigt ist oder nicht, aber ich spüre, dass seine Finger meine Hand streifen, ehe wir den anderen hinterherrasen.
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Gut organisierte Anarchie. Nur so lässt sich das beschreiben, was ich sehe, als wir anhalten. Eine Reihe von Autos steht in einem Kreis um ein haushohes tosendes Lagerfeuer. Die anderen parken auf einer großen Lichtung am Waldrand.

Ein paar Leute heben Fässer von Trucks, während andere Tüten mit Eiswürfeln abladen und weiterreichen.

Musik dröhnt aus den Lautsprechern eines Wagens, weitere Autos fahren vor, Leute steigen aus. Ich sehe mindestens fünfzig, die sich in kleinen Gruppen versammeln, als würden sie irgendeinem gesellschaftlichen Protokoll folgen.

»Bitte gib mir eine klare Antwort – was zur Hölle geht hier vor?«, frage ich Dominic, als er sich umschaut und in eine Lücke im Kreis fährt, die für ihn reserviert gewesen zu sein scheint.

»Nur ein Treffen unter Freunden.«

»So viele Freunde habe ich nicht.«

»Da hast du Glück«, sagt er mit einer gewissen Schärfe, während er sich in der Menge umsieht. Er unterbindet meine nächste Frage, indem er aus dem Auto aussteigt, mir die Tür öffnet und mich neben sich zieht, sodass auch ich mich umschauen kann.

Sean wartet an seinem Auto auf uns. Sein Blick geht direkt zu meinen Lippen, und er wirkt zufrieden, als er sieht, dass sie unberührt geblieben sind.

»Hattest du Spaß?«, fragt er und zieht mich an seine Seite.

»Wir haben nicht …« Ich kann seinem Blick nicht begegnen. »Wir haben nichts …«

Er schüttelt den Kopf und legt einen Finger unter mein Kinn, damit ich ihn anschaue. »Das war nicht meine Frage.« Er legt einen Arm um meine Schultern und schaut Dominic an. »Sie sind hier. Und warten auf dich.«

Dominic senkt den Kopf und sieht mich kurz an, bevor er sich entfernt.

Sean zieht mich mit sich in die Menge.

Die Szene, die sich vor unseren Augen abspielt, wirkt wie aus From Dusk till Dawn
 von Quentin Tarantino, und ich rechne fast damit, Feuerspucker und halb nackte tanzende Frauen zu sehen, die ihre Vampirzähne aufblitzen lassen.

»Willst du mir verraten, was das hier ist?«

»Eine Party.«

»Das sehe ich selbst.«

Er lacht, als ich meinen Killerblick aufsetze. »Warum fragst du dann?«

»Wo ich herkomme, nennen wir Partys nicht Treffen.«

»Wir sind nicht in einem Vorort von Atlanta.«

»Sag bloß.« Als ich mich weiter umschaue, sehe ich, dass Flaschen und Joints herumgereicht werden. Dann bemerke ich, dass einige Autos Nummernschilder aus anderen Staaten haben. »Und nicht alle wohnen hier.«

Er schüttelt den Kopf. »Gut beobachtet.«

»Sean, komm schon, mach es mir nicht so schwer.«

Er deutet zu einem El Camino, auf dessen Heckklappe mit regungsloser Miene zwei massige Männer sitzen. Sie müssen Brüder sein, denn sie sehen sich total ähnlich. »Siehst du die beiden?«

»Ja.«

»Das sind Matteo und Andre von der Spanish Lullaby
 . Hinter ihnen ist ihre Crew. Sie kommen aus Miami.«

»Sie sind von Miami bis hierher gefahren?«

»Ja.«

»Für eine Party?«

Er nickt.

»Warum nennen sie sich Spanish Lullaby
 ?«

Er betrachtet mich. »Benutz deine Fantasie.«

»Du machst mir Angst.«

»Ich pass auf dich auf, Süße.«

Und ich glaube ihm. Seans Miene versteinert sich, als er die Crew aus Miami mit einem Kopfnicken begrüßt.

Sie heben kaum merklich das Kinn, um seinen Gruß zu erwidern.

»Und die Gruppe dort drüben …« Er deutet auf einen Truck, von dessen Ladefläche ein Typ gerade einen Salto rückwärts macht und danach ein Glas Jack Daniel’s leert. »Dieser Spinner ist Marcus, und neben ihm steht Andrew. Sie kommen aus Tallahassee. Halt dich von ihnen fern, wenn du deine Wertsachen behalten willst.«

Nach und nach führt er mich überall auf der Party oder dem Treffen – oder was auch immer es ist – herum, und mir fällt auf, dass alle die gleichen Raben-Tattoos auf den Armen tragen. Auch einige der anwesenden Frauen haben Tätowierungen – filigrane Flügel auf den Schulterblättern. Manche tragen rückenfreie Tops, um sie zu zeigen. Und in diesem Moment wird mir bewusst, dass die Flügel ein Symbol für Besitzansprüche sein könnten.

Sean führt mich zu einem frisch angezapften Fass und reicht mir ein Bier.

Ich trinke einen Schluck und denke über die wahre Natur dieser Party nach.

Sean nimmt mich mit zu einigen der Gruppen, unterhält sich locker, während ich die anderen beobachte, die auf den Ladeflächen ihrer Wagen sitzen.

Nach ein paar Minuten stelle ich mich auf die Zehenspitzen, um Sean ins Ohr zu flüstern: »Bist du in einer Gang?«

Er wirft den Kopf zurück und lacht.

Ich schaue ihn wütend an. »Was ist daran lustig?«

»Sehen wir aus wie Gangster?«

»Nein. Ja. Irgendwie schon. Also, sag schon, was ist das hier?«

»Nur ein paar Leute mit gleichen Interessen, die zusammen abhängen.«

»Mit dem gleichen Tattoo?«

Er zuckt mit den Schultern. »Es ist ein ziemlich cooles Tattoo.«

»Sean«, presse ich ungeduldig hervor. Obwohl wir uns gerade mit den Leuten aus Alabama unterhalten, nickt er in Richtung der Gruppe aus Tallahassee und wendet sich mir zu. »Ich muss mit ein paar Typen reden. Kommst du hier alleine klar?«

Mit großen Augen sehe ich ihn an.

»Sie werden dich nicht anrühren, Cecelia. Du bist mit Dominic gekommen.«

»Und was bedeutet das genau?«

»Es bedeutet, dass ich gleich wieder da bin.« Er lächelt und schüttelt den Kopf, während er sich von mir entfernt.

Ich halte ihn am Arm zurück. »Wo ist Layla?«

»Sie ist irgendwo hier. Geh sie suchen, und ich komme gleich dazu.«

»Du willst mich hier ernsthaft alleine lassen?«, flüstere ich wütend. »Echt jetzt?«

Er leert sein Bier. »Jepp.«


Scheiße. Scheiße. Scheiße.


»Du stößt mich ins kalte Wasser und testest, ob ich schwimmen kann?«

Er lacht. »Ohne Schwimmflügel. Zeig deinen Killerblick.«

Als er sich in Bewegung setzt, packe ich ihn wütend am Arm, doch er schüttelt mich mühelos ab. »Du kommst schon klar, Babe.«

Mit rasendem Puls schaue ich mich nach Tyler, Layla und Russell um und sehe, dass Sean gerade bei Tyler am Feuer ankommt und die beiden hinter ein paar Autos verschwinden. Ich beschließe, Sean in die Eier zu treten, sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme. Zitternd von Kopf bis Fuß trinke ich einen großen Schluck Bier.

»Wie ist er so?«, fragt eine weibliche Stimme hinter mir.

Ich zucke zusammen und verschütte mein halbes Bier, bevor ich mich zu ihr umdrehe.

»Sorry.« Sie lacht fröhlich. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Du bist wohl zum ersten Mal hier.«

»Ja.« Ich betrachte sie.

Sie scheint in meinem Alter zu sein und hat pechschwarzes Haar mit violetten Spitzen. Von oben bis zu ihren Stiefeln ist sie in Schwarz gekleidet und trägt eine Kette mit schwarz-silbernem Rabenflügel-Anhänger, der auf ihrem üppigen Dekolleté ruht.

»Meinst du Sean?«

Sie ist außergewöhnlich schön, und ein Anflug von Eifersucht überkommt mich. »Warum?«

Zögernd kommt sie einen Schritt auf mich zu und schaut mich aus ihren hellbraunen Augen an. »Tut mir leid, das ist wahrscheinlich eine merkwürdige Frage, da du schließlich seine … Freundin bist?«

Sie steht auf Sean, und das hat sie mir innerhalb der ersten paar Sekunden schamlos zu verstehen gegeben. So läuft das hier also? Und wäre er interessiert daran, davon zu erfahren?

»Ich weiß nicht … was wir sind.« Ich trinke einen Schluck von meinem Bier. »Wir kennen uns noch nicht lange.«

»Schwer zu sagen, was man für diese Arschlöcher ist, es sei denn, man hat Flügel.« Sie seufzt. »Dein Bier ist leer. Komm, wir holen dir ein neues.«

Früher habe ich nie getrunken, oder zumindest nicht so viel. Die Schuld dafür gebe ich den neuen Männern in meinem Leben und wie nervös sie mich machen.

Sie nickt dem Typen zu, der hinter dem Fass steht, als wir uns nähern, und wir reichen ihm unsere Becher.

»Ich bin Alicia.«

»Cecelia.«

Sie ist ein paar Zentimeter größer als ich und definitiv keine Frau, die Männer übersehen würden. Sie betrachtet mich genauso eingehend.

»Bist du mit irgendjemandem hier?«, frage ich.

»Mit meinem Bruder. Wir sind Virginia.«

»Oh.« Nicht aus
 Virginia – nein, sie beansprucht einen ganzen Staat für sich.

»Dominic hat noch nie jemanden … Noch keiner von ihnen hat bisher ein Mädchen mitgebracht. Ich habe gesehen, dass du mit Dom gekommen bist, also war ich mir nicht sicher, mit wem von beiden du zusammen bist.«

Ich zögere, denn ich weiß nicht recht, was ich darauf antworten soll. Schließlich beschließe ich, gar nicht zu antworten.

Sie lächelt mich an und tut mir den Gefallen, das Thema ruhen zu lassen.

Obwohl immer noch Eifersucht in mir lodert, lasse ich mich auf ein Gespräch ein. »Sean ist lieb, rücksichtsvoll, schlau, fürsorglich, sexy, witzig und hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.« Und er gehört mir.

»Das habe ich mir gedacht.« Sie stößt die Luft aus und wirft sich das lange dunkle Haar, das ihr bis zur Taille reicht, über die Schultern. Sie hat die schönsten Haare, die ich je gesehen habe.

»Und du stehst auf ihn?«

Sie schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. »Er ist früher, als ich noch jünger war, oft nach Virginia gekommen. Ich habe nie ein Wort zu ihm gesagt, aber ja, ich schätze, so könnte man es ausdrücken. Ich hoffe, du bist nicht sauer.«

Das bin ich in gewisser Weise, aber irgendwie mag ich sie.

»Er sagt auch immer schonungslos die Wahrheit, genauso wie du.«

»Ach ja?« Sie lächelt.

»Aber ich bin tatsächlich mit ihm zusammen.«

Sie nickt. »Ich werde dir nicht in die Quere kommen. Es ist nur … Er ist perfekt, doch das weißt du bestimmt. Genauso wie Dominic, auch wenn er mir Angst macht.«


Mir auch.
 Aber auf eine Art, von der ich nicht genug bekommen kann.

»Ja. Sie sind … schwer zu beschreiben.«

»Verrate mir eins.« Sie stupst mich mit dem Ellbogen an. »Was hast du getan, um in seinen Wagen zu kommen?«


Ich hatte Sex mit beiden auf einem Floß.
 Innerlich schüttele ich mich angesichts dieses Gedankens, aber dennoch lache ich.

Wer zur Hölle bin ich?

Alicia schaut mich merkwürdig an.

»Sorry, es war eine interessante Woche. Ich habe Sean auf der Arbeit kennengelernt, und seitdem hängen wir alle miteinander ab.«

»Wenn mein Bruder nicht so ein Mistkerl wäre, könnte ich das auch.«

»Beschützerinstinkt, hm?«

»Ja, so sehr, dass ich ihn vielleicht eines Tages im Schlaf umbringe.«

»Warst du schon öfter auf diesen Treffen?«

»Ist das vierte Mal für mich.« Sie verdreht die Augen. »Ich bin zwanzig und muss immer noch meinen Bruder fragen, ob ich mit ihm und seinen Freunden spielen darf.«

»Was hat es mit diesen Treffen auf sich?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Das sind nur Partys.«

Ich schnaube. Langsam kann ich es nicht mehr hören. »Findest du es nicht merkwürdig, dass alle das gleiche Tattoo haben?«

Sie hebt mit ausdrucksloser Miene eine Schulter. »Kein bisschen.«

»Bitte, bitte verrate mir, was ich verpasst habe.«

Sie runzelt die Stirn. »Du weißt gar
 nichts?«

»Nein. Ist es eine Gang?«

Als sie meinen Gesichtsausdruck sieht, ist sie offensichtlich kurz davor loszuprusten, beherrscht sich aber. »Nein, so ist es nicht. Aber wenn man uns jetzt hier erwischen würde, würde mit Sicherheit die Hälfte der Typen in den Knast wandern.«

»Für was?«

»Für Verbrechen.«

Jede Menge Fragen, aber nur ausweichende Antworten. Ein Muster, das mich immer mehr zur Weißglut bringt, auch wenn ich erkenne, dass Alicia Mitgefühl hat. Ich versuche eine andere Taktik. »Warum kommst du her?«

»Weil ich an die Sache glaube.«

»Und welche Sache wäre das?«

»Eine Party.«

Genervt schaue ich mich nach Sean und Dominic um, sehe aber keinen von beiden. Je länger ich meinen Blick wandern lasse, desto mehr unbekannte Gesichter sehe ich. Die Typen aus der Werkstatt sind nirgends zu sehen.

Alicia bemerkt meine Panik. »Du musst keine Angst haben. Es ist nur ein Treffen. Es findet ein- oder zweimal im Monat statt.«

»So wie die Freimaurer?«

Sie nickt eifrig. »Genau. Wie ein Club.«

»Aber über diesen Club darfst du mir nichts verraten? So wie Regel Nummer eins in Fight Club
 ?«

»Was ist das?«

»Ein Film.« Frustriert fahre ich mir mit der Hand durch die Haare. »Vergiss es. Also ist es ein Club?«

»Ja. Und man könnte sagen, dies ist das Clubhaus.«

»Dann ist deine Kette also …«

»… ein Zeichen dafür, dass ich zu jemandem gehöre, der im Club ist.« Sie verzieht das Gesicht. »Im Moment ist das mein Bruder.«

»Und wer ist der Anführer?«

»Auf Partys gibt es keinen Anführer.«

»Ich dachte, es ist ein Club«, kontere ich.

»Eine Clubparty.«

Wieder weicht sie mir aus, weitere Fragen schießen mir durch den Kopf, aber ich weiß jetzt schon, dass niemand sie mir beantworten wird.

»Das ist alles so merkwürdig«, murmele ich, als Gelächter hinter uns ertönt.

»Das fand ich auch am Anfang.«

»Und jetzt?«

Sie zuckt mit den Schultern, holt – scheinbar aus dem Nirgendwo – einen Joint hervor und zündet ihn an. »Es ist ein Lebensstil.« Sie stößt den Rauch aus und bietet mir den Joint an.

»Nein danke.«

»Sicher? Es wird eine lange Nacht.«

»Ja.«

Ich muss einen klaren Kopf behalten. Was zur Hölle mache ich hier? Die Frage stelle ich mir unaufhörlich, während ich mich umschaue.

Alicia und ich schlendern an den versammelten Leuten vorbei und unterhalten uns, ohne dass ich mit meinen Fragen auch nur ein klitzekleines bisschen weiterkomme.

Plötzlich bricht ein Tumult auf der anderen Seite des Feuers aus. Wir beide schauen uns suchend nach dem Auslöser dafür um. Im nächsten Augenblick hören wir dröhnende Motoren.

»Mist. Das könnte interessant werden. Komm mit.« Sie packt mich am Arm, und ich lasse mich von ihr zur anderen Seite des Kreises ziehen, wo ich Dominics Camaro und zwei andere Autos mit laufenden Motoren sehe.

»Ein Wagen gehört einem Typen aus der Miami-Crew, der andere gehört zu Tallahassee«, erklärt sie.

Sean tritt an Dominics Seite, und sie sprechen kurz miteinander. Er klopft Dom auf die Schulter, tritt von ihm weg und steigt in seinen eigenen Wagen.

»Wohin fahren sie?«

»Sie spielen Fangen.«

»Du meinst, ein Rennen? Auf diesen Straßen?« Ich wende mich Sean zu und erkenne, dass er nach mir sucht.

Schließlich landet sein Blick auf uns.

Ich höre, dass Alicia die Luft einzieht, als er zwischen uns beiden hin- und herschaut, und ich erkenne, wie sehr sie von ihm angetan ist.

Das Lächeln, das er uns schenkt, heitert mich auf, und ich erkenne, wie sehr auch ich von ihm verzaubert bin.

Aber ich werde ihn nicht
 teilen. Selbst wenn diese Typen zu irgendeinem merkwürdigen Club gehören, der Treffen in abgelegenen Wäldern abhält.

»Und, was passiert jetzt?«

»Sie fahren ein Rennen.«

»Und dann?«

»Einer wird als Gewinner zurückkommen.«

Pfiffe ertönen, als sie gleichzeitig und mit heulenden Motoren in Richtung Straße losfahren. Das mittlerweile vertraute Grollen macht etwas mit mir. Es fühlt sich an, als sei ein neuer Strang in meine DNA
 eingewebt. Ein Bild von Sean über mir, als wir zum ersten Mal zusammen waren, kommt mir in den Sinn, vermischt mit den Momenten, die ich heute Abend mit Dominic hatte.

»Ist schon mal jemand ums Leben gekommen?« Bei diesem Gedanken werde ich blass.

»Zweimal. Aber das ist Jahre her, dann wurden die Regeln geändert.«


Jahre.
 Ich frage mich, wie lange es diese Treffen schon gibt. Als sich die Rücklichter entfernen, wird mir mulmig zumute.

Kurz darauf höre ich, wie die Motoren in der Ferne lauter werden, was bedeuten muss, dass das Rennen begonnen hat. Ein Teil von mir wünscht sich, ich wäre mit Dominic im Auto. Doch größtenteils habe ich Angst. Sean ist vorsichtiger, aber Dominic fährt so furchtlos drauflos, dass es gefährlich ist.

»Mach dir keine Sorgen. Sie kommen zurück«, sagt Alicia neben mir.

»Gib mir den Joint.« Ich hoffe, dass er meine Nerven beruhigen wird.

Sie lacht und reicht ihn mir. Ich nehme einen tiefen Zug.

Zehn Minuten später ertönt wieder Motorengeräusch, und wir alle drehen die Köpfe.

Dominic ist der Erste, der wiederkommt, und alle um uns herum jubeln laut.

»Er hat gewonnen.« Alicia hebt ihr Bier, um ihm zuzuprosten.

»Natürlich hat er das.«

Dominic fährt immer schnell, und heute Abend hat er gezeigt, wer er ist – ein König, der von der Menge verehrt wird, die sich nun um sein Auto herum versammelt.

Stolz erfüllt mich, während ich ihn ansehe, denn ich weiß, dass heute Abend etwas zwischen uns begonnen hat. Ich will zu ihm gehen, aber sobald er ausgestiegen ist, schiebt er die Umstehenden aus dem Weg, um den Wagen zu inspizieren, wobei er laut flucht. Der Wagen aus Miami fährt langsam neben ihn, und sobald er zum Stehen kommt, geht Dominic zur Fahrertür.

Als der Miami-Typ ausgestiegen ist, grinst er auf eine Art, bei der sich mir der Magen zusammenzieht.

Im nächsten Moment wischt ihm Dominic das Grinsen mit seiner Faust aus dem Gesicht.

»Oh, Mist«, sagt Alicia neben mir.

Sean kommt seitlich neben den beiden angeschlittert und springt aus dem Wagen, kaum dass er zum Stehen gekommen ist. Dann marschiert er zu Dominic, der gerade zu einem weiteren Faustschlag ausholt.

Tallahassee kommt als Letzter an, und als das Licht des Feuers auf den Wagen fällt, ist zu erkennen, dass die Seite eingedrückt ist. Die Räder wackeln, und Qualm steigt von der Motorhaube auf. Der Fahrer steigt aus und sieht mit wölfischem Grinsen zu, wie Dominic Miami zusammenschlägt.

Alle anderen stehen einfach da, während Dominic noch mehrmals zuschlägt, bevor Sean vortritt und ihm befiehlt aufzuhören.

Ich trete näher heran, um etwas zu verstehen, während auch Miami2 endlich einschreitet.

»Immer mit der Ruhe, Dom«, sagt der Typ, den mir Sean als Andre vorgestellt hat.

Seine Miene macht mich nervös. Diese Männer sind gefährlich, aber als ich in die Gesichter der Umstehenden blicke, sehe ich, dass sie belustigt wirken. Sie scheinen nicht schockiert über das zu sein, was sich vor unseren Augen abspielt, was mir noch mehr Angst einjagt. Diese Art von roher Gewalt habe ich noch nie erlebt – ausgeübt von dem Mann, der meinen Körper vor nicht einmal einer Stunde mit seinen sanften Berührungen zum Lodern gebracht hat.

Während ich zusehe, wie er seinen Gegner fertigmacht, überkommt mich trotz meiner Furcht eine mir fremde, aber sinnliche Begierde.

Dominic schlägt noch einmal zu, und der Typ geht zu Boden, wo er regungslos liegen bleibt.

Dominic tritt einen Schritt zurück, und seine Macht ist unübersehbar, als er zu reden beginnt. »Falls jemand Einspruch erheben will, nur zu.«

Andre macht eine Kopfbewegung, und zwei der Typen hinter ihm heben den Mann vom Boden auf.

Dominics wütender Blick folgt ihm. »Wenn du das noch mal machst, bist du draußen«, ruft er ihm hinterher, während der Verletzte Blut ausspuckt. Auch von Dominics Hand tropft Blut hinab.

Ich dränge mich durch die Menge, um zu ihm zu gelangen.

»Beruhige dich, Mann«, murmelt Sean Dominic gerade zu, als ich bei ihnen ankomme.

»Scheiß auf den Kerl«, versetzt Dominic.

»Du hast deinen Standpunkt klargemacht.« Sean stellt sich neben ihn.

Dominic schaut zu Tallahassee rüber und nimmt den Schaden an dessen Wagen in Augenschein. »Alles klar, Kumpel?«

Der Mann nickt.

Als ich neben Dominic trete, hebt er gerade seine verletzte Hand, um sie zu betrachten. Er zuckt vor meiner Berührung zurück, dreht sich auf dem Absatz um und hebt die Faust, die er jedoch sofort wieder sinken lässt, als er mein blasses Gesicht sieht.

Ich bin schockiert über den Zorn in seinen Augen.

»Mir geht’s gut«, versetzt er und weicht mir aus.

Ich trete einen Schritt zurück und pralle gegen Seans Brust.

Er legt mir eine Hand um die Taille. »Gib ihm Zeit, sich zu beruhigen, Babe.«

Ich nicke, als Sean mich an seine Seite zieht, und spähe über seine Schulter, um die Menge nach Alicia abzusuchen, doch sie ist verschwunden.

»Lass uns gehen«, sagt Sean und zieht mich mit zu seinem Nova.

Ich schaue mich nach Dominic um, der immer noch mit wildem Blick dasteht, seine Brust hebt und senkt sich sichtbar. Schließlich marschiert er in die Dunkelheit davon.

»Ihm geht es gut«, versichert mir Sean, schiebt mich sanft in seinen Wagen, und innerhalb von wenigen Sekunden sind wir wieder auf der dunklen Straße.

Die schaurige Stille stellt einen Kontrast zu der Party dar, die wir gerade verlassen haben. Fast glaube ich, mir alles nur eingebildet zu haben.

»Du bist wütend«, stellt er fest, als er die angespannte Stimmung spürt.

Ich bin tatsächlich wütend, aber diese Männer machen es mir unmöglich, rational zu überlegen, wo ich Grenzen setzen soll. Doch ich gebe mich nicht geschlagen. Ich habe die Geheimniskrämerei satt.

»Warum hast du mich auf der Party allein gelassen, obwohl du wusstest, dass ich kaum jemanden kenne?«

»Ich kannte genug Leute, um zu wissen, dass du in Sicherheit bist. Sicherer als allein in deinem verriegelten Haus.«

»Und du bist ein Rennen gefahren. Ein Rennen! Mitten in der Nacht, auf Bergstraßen.«

Er grinst. »Tut mir leid, Mom.«

»Es ist verdammt noch mal gefährlich und unüberlegt. Sieh nur, was gerade passiert ist.«

»Schön, dass du dir Sorgen machst.«

»Dein sexy Grinsen kannst du dir sparen.«

Sein Grinsen wird nur noch breiter, während er in den Rückspiegel schaut.

»Und was soll das Ganze eigentlich?«

Er stößt den Atem aus.

»Und erzähl mir bloß nicht, es war eine Party, sonst kannst du gleich meine Nummer löschen.«

Er wirft mir einen kurzen vorwurfsvollen Blick zu. Ich habe ihn verärgert. Gut.

»Was war
 das, Sean?«

»Es ist die Erklärung, die ich dir versprochen habe.«

Ich betrachte die von unseren Scheinwerfern erleuchtete Straße, während ich scharf nachdenke.

Die Sache mit dem Telefon, sein Dealbreaker. Die Verschwiegenheit. Die Dinge, die er nicht mit mir teilt, und die Halbwahrheiten, die er mir erzählt. Die versteckten Hinweise, die er mir seit dem Tag gibt, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Das ist es also, was er vor mir verborgen hat, und ich habe immer noch mehr Fragen als Antworten. Es genügt mir nicht.

»Dann erklär es mir.«

»Das habe ich gerade getan.«

»Weißt du eigentlich, wie nervig das ist?«

»Ja, ist mir klar.«

»Und dennoch verrätst du nichts.«

Er schaut mich wieder an. »Lass mich raten, du hast heute Abend überall rumgefragt, aber hast keine Antworten bekommen.«

»Woher weißt du das?«

»Weil es nun mal so ist.«

»Was seid ihr … ein geheimer Club? Wie die Freimaurer oder so was?«

Er antwortet nicht.

»Bring mich nach Hause.«

Er lacht. »Schon dabei.«

»Und dann lösch meine Nummer.«

Sein Lächeln erlischt, und sein Griff um das Lenkrad wird fester. »Wenn es das ist, was du willst.«

»Ich will die verdammte Wahrheit.«

Nach ein oder zwei Minuten trotzigen Schweigens sagt er endlich etwas. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

»Natürlich.«

»Die Antwort kam zu schnell. Ich meine, kannst du wirklich
 ein Geheimnis wahren? Gibt es Geheimnisse, die du mit ins Grab nimmst, die du niemals irgendjemandem anvertraut hast?«

»Ein paar, ja.«

»Und wie machst du das?«

»Indem ich nie darüber spreche. Oder daran denke. Mich so verhalte, als wäre es nie passiert.«

»Exakt. Ich kann dir keine Details über eine Geschichte erzählen, die nicht existiert. Ich kann dir keine Regeln oder Daten zu Dingen nennen, die nie passiert sind.«

»Und das gilt für alle, die heute Abend da waren?«

»Sie hüten ein Geheimnis. Niemand auf der Party kann dir erzählen, was passiert ist, weil es niemals geschehen ist.« Wieder schweigt er ein paar Minuten lang, und ich weiß, dass er versucht, die richtigen Worte zu finden. Schließlich schaut er mich wieder an. »Freimaurer haben Wände – hier draußen bilden Bäume unsere Grenzen. Als du mich gefragt hast, was das heute Abend war, habe ich dir die Wahrheit erzählt. Es war eine Party. Wenn du fragst, was wir tun, dann lautet die Antwort nichts
 .«

»Es sei denn, ich werde in das Geheimnis eingeweiht. Und selbst dann ist niemals etwas passiert?«

Er schweigt, aber ich vermute, dass es Ja bedeutet.

»Warum hast du mich dann überhaupt mitgenommen? Warum hältst du es nicht vor mir geheim, so wie vor dem Rest der Welt?«

»Weil du mit mir zusammen bist.«

Und wenn ich mit ihm zusammenbleiben will, muss ich bereit für seine zukünftigen Geheimnisse sein.

Wieder wirft er mir einen kurzen Blick zu. »Es ist deine Entscheidung.«

»Und was, wenn ich nicht eingeweiht werden will?«

»Heute Abend hattest du keine andere Wahl.« Er schaut in den Rückspiegel und gibt Gas.

Blaue Lichter leuchten in einer Seitenstraße hinter uns auf, dann folgen sie uns.

»Halt dich fest.«

Ich wende mich ihm abrupt zu. »Du machst Witze. Du fährst rechts ran, oder?«

»Ich lasse mir nicht den Führerschein wegnehmen.«


Mist. Mist. Mist.


In seiner Tasche klingelt ein Handy, das ich noch nie gesehen habe.

Er geht dran, ohne mich anzuschauen. »Jepp, jemand muss es gemeldet haben … Hab ich mir schon gedacht. Löst euch besser auf. Ich kümmere mich um diesen Wagen hier.«

Als Sean das Gaspedal durchtritt, weiten sich meine Augen. Ich drehe mich um und sehe, dass die Lichter hinter uns zurückfallen – er hängt sie ab, aber jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt.

»Wir fliehen vor der Polizei. Ist dir das bewusst?«

Ich lasse mich tiefer in den Sitz sinken, doch Sean ignoriert mich vollkommen, konzentriert sich ganz auf die Straße.

»Sean, das ist verdammt noch mal nicht lustig.«

»Noch einmal, Cecelia: Kannst du ein Geheimnis wahren?«, fragt er vollkommen ruhig.

Ängstlich suche ich in mir nach der Antwort. »Ja.«

Er wird langsamer, schaltet runter und reißt das Lenkrad so schnell herum, dass ich schreiend die Augen schließe, während wir seitwärts auf einen Schotterweg schlittern.

Als ich die Lider wieder öffne, rechne ich fast damit, dem Tod ins Auge zu blicken, doch ich sehe nichts, denn Sean hat die Scheinwerfer ausgeschaltet, und wir fahren nur im Mondschein.

Ich bin kurz davor, mir in die Hose zu machen, als Sean wieder beschleunigt und wir den Schotterweg entlangrasen.

Der Kies knirscht unter unseren Reifen, und der Wind fegt durch den Wagen. Mit einem Mal trifft mich eine Erkenntnis. Diese Männer, mit denen ich abhänge, sind genau die Typen, vor denen Mütter ihre Töchter warnen und die Väter nicht vor ihrer Haustür antreffen wollen.

Vom ersten Tag an wurde mir auf subtile und weniger subtile Art davon abgeraten, diesen Männern zu nahe zu kommen – sowohl von ihnen selbst als auch von anderen, die von ihnen gehört hatten –, und seit jenem ersten Tag habe ich nichts anderes getan, als mich direkt in die Gefahrenzone zu begeben. An jedem Gerücht ist etwas Wahres dran. Aber das? Das ist viel mehr, als ich erwartet habe. Hier, in der Dunkelheit, geht mir ein Licht auf. Seit sechs Wochen verbringe ich Zeit mit diesen mysteriösen, bösen Jungs, und nun bin ich ins Höllenfeuer geraten.

»Jeremy hat die Wahrheit gesagt, als er behauptet hat, er habe jemanden ausgeraubt hat, oder?«

Stille.

Sean biegt wieder scharf ab, und ich weiß nicht, wie er das angestellt hat, denn ich kann nichts sehen, was sich weiter als einen halben Meter vor der Motorhaube befindet.

»Du verbringst deine gesamte freie Zeit damit, Grenzen zu überschreiten«, sage ich und weiß, dass es die Wahrheit ist. »Verdammt, Sean. Wie viele Geheimnisse hast du?«

Wieder biegt er ab, und schließlich kommen wir zum Stehen. Er stellt den Motor ab, und wir sitzen schweigend da, verborgen im Schatten der Bäume.

Ich drehe mich in meinem Sitz um, doch die blauen Lichter sind verschwunden. Bisher habe ich nie zu Panikattacken geneigt, aber ich bin mir sicher, dass ich gleich eine haben werde.

»Schon gut, Babe. Wir haben sie abgehängt. Unser Vorsprung war zu groß – sie haben nicht mal gesehen, was für einen Wagen ich fahre. Wir sind in Sicherheit.«

»In Sicherheit?«, frage ich hechelnd und versuche, meine Atmung zu beruhigen. »Das glaube ich kaum.«

Er schaut mich aufmerksam an, während ich im Kopf alle Warnsignale durchgehe, die mir in den letzten Wochen begegnet sind.

»Das habe ich nicht erwartet. Ich wusste, dass irgendwas im Busch ist, aber das hier? Tyler ist bei der Marine, und er ist trotzdem Teil des Ganzen?«

Er nickt.

»Wie weit geht ihr, Sean?«

Er beißt sich nachdenklich auf die Unterlippe, und ich funkele ihn wütend an und warte auf eine Antwort.

Ich deute auf das Telefon zwischen seinen Beinen. »Das ist nicht deins.«

»Stimmt.« Mit geschickten Handgriffen holt er die SI
 
M

 -Karte heraus und zerbricht sie in zwei Hälften.

»Dann seid ihr Gesetzlose oder so was?«

»Oder so was.«

»Ihr alle?«

»Alle mit dem Raben waren zu der Party eingeladen. Und sie alle können Geheimnisse wahren. Wer das nicht kann … kann nicht zur Party kommen.«

Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Ich weiß nicht, wer du bist.«

»Das weißt du sehr wohl.« Er beugt sich zu mir, aber ich weiche vor ihm zurück. In dem schwachen Licht sehe ich, dass meine Zurückweisung ihn verletzt hat. Er flucht und ballt die Hände zu Fäusten, ehe er sich wieder mir zuwendet. »Du kennst mich.«

Angesichts seiner sanften Stimme steigen mir Tränen in die Augen.

»Du kennst meine Einstellung, und du kennst mein Herz. Du kennst mich
 . Dafür habe ich gesorgt. Aber das
 ist meine Welt, unsere
 Welt, und wenn du darin leben möchtest, musst du eine weitere Entscheidung treffen.«

Seans Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Wie ich sehe, habe ich dich schon wieder überwältigt. Und zwar nicht auf positive Art.« Er klingt traurig, und ich weiß, dass er den inneren Kampf sieht, den ich mit mir austrage. Er hat mich mit seinem Geständnis in eine gefährliche Lage gebracht, gibt mir aber immerhin die Möglichkeit, vor alldem zu fliehen. Die Wahrheit ist, dass ich über eine Flucht nicht einmal nachdenken möchte, denn das würde bedeuten, dass ich ihn verliere. Nichts über die Party zu wissen, ist meine Rettung. Ich kann mich ohne Verpflichtungen abwenden, denn schließlich weiß ich nur von der Existenz der Gruppe und nichts, was mich belasten würde.

Er fährt mit dem Fingerknöchel über mein bebendes Kinn, und als ich aufblicke, sehe ich, dass wir in seiner Einfahrt stehen. Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich nicht darauf geachtet habe, wo wir langgefahren sind.

»Ich dachte, du bringst mich nach Hause.«

»Ich habe nicht gesagt, wessen Zuhause.«

»Du bist ein guter Lügner.«

»Und du kannst überhaupt nicht lügen.« Er lacht leise. »Du willst nicht nach Hause.«

Er will mich berühren, doch auch diesmal weiche ich zurück, weil es mich nur noch weiter in die Sache reinziehen würde. Ich bewege mich auf dem schmalen Grat zwischen meinem alten Leben und einer anderen Realität.

»Cecelia, ich habe versucht, dich so schonend wie möglich an die Sache heranzuführen. Ich musste mir sicher sein, dass ich dir vertrauen kann.«

»Ich weiß immer noch nichts.«

»Das war zu deinem Schutz. Doch von nun an wird sich das, je nachdem, wie du dich entscheidest, ändern.« Entschlossen schaut er mich an. »Ich habe auch eine Menge zu verlieren.« Er wendet sein Gesicht ab und schaut aus dem Seitenfenster, und ich könnte schwören, dass er murmelt: »Mehr als du.« Dann legt er den Kopf zurück und seufzt, ehe er mich müde anschaut. »Versuch gar nicht erst, mehr herauszufinden – das macht dich nur verrückt. Aber alles, was wir tun, geschieht aus gutem Grund. Wenn du dich entscheidest, zu bleiben, wirst du mit der Zeit Antworten auf viele deiner Fragen bekommen. Aber jeder auf der Party muss sich seinen Platz dort verdienen. Ohne Ausnahme.«

»Kann ich dich was fragen?«

»Nicht heute Abend, sondern erst, wenn du deine Wahl getroffen hast. Und selbst dann kann ich nicht garantieren, dass ich dir eine Antwort geben kann. Komm, wir sollten schlafen gehen.«

Er stellt den Motor ab und steigt aus.

Ich folge ihm schweigend ins Haus und die Treppe hinauf in sein Zimmer. Mit einem Mal hat sich meine Rolle verändert. Ich muss dem, was als Nächstes kommt, aktiv zustimmen oder ihn verlassen. Ich spüre das Gewicht meiner Entscheidung schon jetzt auf meinem Herzen lasten.

Nachdem er die Zimmertür geschlossen hat, zieht er sein Shirt und seine Stiefel aus.

Ich bin viel zu erschöpft von dem Adrenalinrausch, um zu diskutieren, und Sean geht es offenbar nicht anders.

Er knöpft seine Jeans auf und zieht sie zusammen mit seiner Boxershorts aus.

Der Anblick seines nackten Körpers weckt den Wunsch in mir, ihn zu berühren; mein Blut pulst, und dennoch empfinde ich nichts als Angst.

Ich bin schon halb verliebt in diesen Mann, und ihn zu verlieren, würde mir das Herz brechen.

Er betrachtet mich eingehend, scheint meine Gedanken zu lesen, doch dann verlässt er einfach das Zimmer und geht ins Bad. Die Tür lässt er offen, sodass ich hören kann, wie er die Dusche anstellt.

Eine Einladung. Noch eine Entscheidung.

Ich folge ihm, ziehe mich aus und stelle mich zu ihm unter den Wasserstrahl.

Er zieht mich zu sich heran und küsst mich lange.

Zurück in seinem Zimmer trocknen wir uns schweigend ab, und ich ziehe ein T-Shirt von ihm an; dann schlüpfe ich ins Bett und in seine wartenden Arme.

»Bitte versuche, mich zu verstehen … es gab keinen anderen Weg«, murmelt er an meinem Hals und zieht mich an seinen Körper. Er hat eine Erektion, aber er unternimmt nichts, sondern hält mich nur an sich gedrückt.

Sein Duft macht mich schwach. Ich sollte mich betrogen fühlen, aber ich verstehe dennoch, warum er die Entscheidung getroffen hat, mich auf diese Art in sein Geheimnis einzuweihen. Und ich begreife auch, dass ich eine bessere Lügnerin werden muss, wenn ich weiter involviert sein möchte. Doch wenn ich das Geheimnis nicht wahren kann, wird mich das mehr kosten als ein gebrochenes Herz.






KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

Sean liegt neben mir; er ist, kaum dass wir uns hingelegt haben, eingeschlafen. Ich liege hellwach in seinen Armen, meine Gedanken rasen.

Die Sache könnte mich meine Zukunft kosten.

Ein Fehltritt, der offenbart, dass ich in ihre zwielichtigen Aktionen involviert bin, könnte mich mein Leben kosten. Lohnt es sich, weiterhin Zeit mit ihnen zu verbringen?

Welche Art von Zukunft können wir haben?

Es ist keine Phase für sie, die sie irgendwann hinter sich lassen werden, sondern ihr Leben. Ihr Sinn. Möchte ich damit in Verbindung stehen wegen einer Beziehung, die vielleicht ohnehin nicht funktionieren wird?

Niemals hätte ich damit gerechnet, eines Tages diese wahnsinnige Entscheidung treffen zu müssen. Die natürliche Ordnung steht kopf – das hier wird kein gemütliches Leben. Doch tief in mir wusste ich das ja die ganze Zeit. Ich habe gespürt, dass etwas merkwürdig war – und eindeutig gefährlich. Ich habe nur nicht geahnt, wie
 merkwürdig und wie
 gefährlich. Naiverweise habe ich angenommen, es würde mich nicht betreffen.

Je mehr ich mich in Sean verliebe, desto tiefer gerate ich in die Sache hinein, und wenn ich nicht vorsichtig bin, wenn ich mich nicht zurückziehe, werden mir meine neuen Geheimnisse Fesseln anlegen.

Aber in einem Jahr bin ich fort. Das steht fest. Ich werde für niemanden auf das College verzichten oder meine Chance auf eine höhere Bildung aufgeben. Wie viel kann in einem Jahr schon passieren? Ich denke an Tylers Worte am ersten Tag zurück. »Verrückt, was an einem Tag passieren kann, was? Das ist hier nicht ungewöhnlich
 .«

»Wie wahr«, flüstere ich in Seans Haar. Ich muss darüber schlafen. Ich muss mich nicht heute entscheiden. Ich kann Abstand gewinnen und dann eine Wahl treffen. So viel Willenskraft habe ich.


Lügnerin.


Ich fahre mit den Fingern durch Seans Haar, und er seufzt wohlig im Schlaf, was mich zum Lächeln bringt.

Da ich sowieso nicht einschlafen kann, löse ich mich aus seinen Armen und steige aus dem Bett. In diesem Moment höre ich das unverkennbare Geräusch eines Motors in der Einfahrt. Als ich die Treppe runtergehe, finde ich am Küchentisch Dominic vor, der mit einer kleinen Plastikpackung zu kämpfen scheint. Neben ihm steht ein Bier.

»Ist was gebrochen?«

Er schaut auf und lässt seinen Blick über meinen Körper wandern, ehe er sich wieder auf seine Aufgabe konzentriert. Ich gehe zu ihm und nehme ihm die Packung mit dem Verbandszeug ab, um vorsichtig seine Verletzung zu untersuchen. Seine Hand und das Gelenk sind stark geschwollen.

»Autsch. Könnte gebrochen sein.«

»Ich kann die Hand bewegen.«

»Alles in Ordnung?«

»Scheißabend.« Er greift nach seinem Bier und trinkt einen großen Schluck.

»Wo ist Tyler?«, frage ich und mache mich daran, seine Hand zu verbinden.

»Er ist verhindert.«

»Ist noch was anderes passiert?«

»Es geht ihm gut. Das Übliche.«

»Nur eine Party, richtig?« Ich spüre seinen Blick auf mir, während ich den Verband um seine Hand wickele. »Sag Bescheid, falls es zu stramm ist.«

»Warum machst du mit?«

Ich halte inne und schaue in seine silbernen Augen, drohe darin zu ertrinken. Schnell wende ich den Blick wieder ab. Wenn ich meine Entscheidung treffe, muss ich mich von den beiden Männern distanzieren, die es mir erschweren, mich aus der Sache rauszuziehen. »Ich weiß noch nicht, ob ich das tue.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du der Typ dafür bist.«

»Das bin ich auch nicht – ich bin genauso überrascht, wenn du die Wahrheit wissen willst.«

»Ich will immer die Wahrheit wissen.«

Ich schenke ihm ein schiefes Lächeln, während ich ihn weiter verbinde. »Und das von einem notorischen Lügner wie dir.«

»Manche Leute kommen mit der Wahrheit nicht klar.« Er trinkt noch einen Schluck Bier. »Es ist besser, sie im Unklaren zu lassen.«

»Geheimniskrämerisch wie immer.«

»Du bist schlau genug, um Wahrheit und Fiktion auseinanderzuhalten.«

Ich lasse meine Hände ruhen. »Nach heute Abend bin ich mir dessen nicht mehr so sicher, aber danke für das Kompliment. So was hört man nicht oft von dir.«

»Ich treffe Entscheidungen mit dem Kopf, nicht mit dem Schwanz.«

Mehrere Sekunden lang halte ich seinem Blick stand und ziehe meine Schlussfolgerungen. Sie haben die Entscheidung, mich heute Abend mit auf die Party zu nehmen, gemeinsam getroffen. Es hatte nichts mit unserer sexuellen Beziehung zu tun. Die Gefühle, die sich angesichts dieser Erkenntnis in mir regen, lassen mein Herz schneller schlagen.

»Du kannst
 mir vertrauen«, sage ich, als ich den Verband mit den Metallklammern feststecke.

»Du verlangst viel von mir.«

»Und du verlangst viel von mir, indem du mich bittest, deine Geheimnisse zu wahren.«

»Du kennst meine Geheimnisse nicht.«

»Was ich zu wissen glaube, ist eine Menge.«

»Und was glaubst du zu wissen?«

Die letzten paar Stunden habe ich damit verbracht, an Seans Zimmerdecke zu starren und in Gedanken seine subtilen Andeutungen der letzten sechs Wochen durchzugehen. Er hat versucht, die Grundsätze des »Clubs« in unsere Beziehung einfließen zu lassen, und zwar auf äußerst effektive Art. Ohne explizit auszusprechen, worum es geht, hat er mir häppchenweise Details aufgetischt.

»Dass ihr Teil einer geheimen Organisation aus Außenseitern seid, die Verbrechen begehen, um Gutes zu bewirken.«

Ich bin nicht überrascht, als er schweigt.

»Was passiert jetzt?«

Er weiß, was hinter meiner Frage steckt, und sie hat nichts mit der Offenbarung des heutigen Abends zu tun.

»Ich bin nicht Sean.«

»Was soll das heißen?«

»Ich führe solche Gespräche nicht.« Er leert sein Bier. »Aber ich könnte eine Dusche vertragen.«

Ich bin mir nicht sicher, was er damit sagen will. Wegen der Verletzung braucht er definitiv meine Hilfe beim Ausziehen, aber ich bin nicht bereit, noch einmal weiterzugehen, ehe ich mir überlegt habe, was ich möchte.

Er steht auf und nimmt sich unbeholfen ein weiteres Bier aus dem Kühlschrank. Er benutzt die Kante der Arbeitsplatte, um den Kronkorken zu entfernen, und trinkt es in einem Zug aus. Dann setzt er sich Richtung Treppe in Bewegung, und ich folge ihm unsicher.

Hunderte Bücher befinden sich in den Regalen neben seinem Pult mit den riesigen Bildschirmen. Auf einem kleinen Tisch daneben stehen drei an Ladekabel angeschlossene Laptops. Das gequälte Ächzen aus dem Nebenraum hält mich davon ab, mich weiter neugierig im Zimmer umzusehen, und ich gehe ins Bad, wo er gerade dabei ist, sich die Stiefel abzustreifen.

Als er sich bückt, um eine Socke auszuziehen, verliert er das Gleichgewicht, schlägt mit der Bierflasche gegen die Kacheln und versucht vergeblich, sich irgendwo festzuhalten.

Ich lache und stütze ihn an den Hüften, sodass er einen Moment später wieder aufrecht steht.

Er schenkt mir ein schiefes Grinsen aus glasigen Augen. »Fuck, meine linke Hand braucht wirklich Hilfe von meiner rechten.«

»Wahrscheinlich hat der Alkohol nicht gerade geholfen. Außerdem hätten wir die Verletzung erst kühlen sollen.« Ich befreie ihn von seiner anderen Socke.

»Das kann bis morgen früh warten.«

»Ich glaube, eher nicht.«

»Cecelia«, haucht er flehentlich, und ich gebe nach.

Ich bin vollkommen erschöpft und wünschte, meine Gedanken würden Ruhe geben, damit ich schlafen kann. Ich stelle mich hinter ihn und knöpfe seine Jeans auf, streife sie ihm zusammen mit seiner eng anliegenden Boxershorts über die muskulösen Oberschenkel, trete um ihn herum und ziehe ihm auch das T-Shirt aus, wobei er mich wortlos anschaut. Ich stelle die Dusche an und halte meine Hand unter den Wasserstrahl.

Er legt seinen unverletzten Arm um mich und schiebt mein T-Shirt hoch, um meinen Bauch zu streicheln. »Danke. Jetzt komme ich allein klar, falls du gehen willst.«

Seine Berührungen sind sinnlich und zärtlich, und ich ziehe mein T-Shirt aus.

Seine Augen blitzen auf, als er meinen nackten Körper betrachtet.

Es ist das erste Mal, dass wir allein miteinander und nackt sind, und ich kann den Blick nicht von ihm abwenden. Irgendwann kehre ich ihm den Rücken zu und lehne den Kopf an seine Schulter, während wir darauf warten, dass das Wasser warm wird.

Als es die richtige Temperatur hat, lässt er mich los, und wir steigen in die Dusche.

Ich drehe den Duschkopf so, dass das meiste Wasser auf seinen Körper trifft. Ich habe schon geduscht.


Mit einem anderen Mann, Cecelia. Mit seinem Mitbewohner und besten Freund.


Das hier kann und wird nicht gut enden. Es sei denn, ich glaube Sean – es sei denn, ich glaube ihnen beiden. In meinem Kopf kreisen zu viele Gedanken, und ich beschließe, sie loszulassen, zusammen mit meinen Fragen über das heutige Treffen. Stattdessen greife ich nach dem Schwamm und wasche ihn. Ich lasse mir Zeit, beginne mit seiner Brust und arbeite mich nach unten vor. Ich kann den Blick nicht von seinem Schwanz abwenden, als dieser zum Leben erwacht. In meiner Mitte beginnt es zu ziehen, während ich an die Momente in seinem Camaro zurückdenke; sein Mund, der meinen Nippel bearbeitet, während ich mich an Dom festklammere.

»Sean war der dritte Mann für mich.« Ich sehe ihn bedeutsam an. »Damit bist du der vierte. Vor euch beiden war ich in zwei monogamen Beziehungen, die dir langweilig erscheinen mögen, aber …« Ich schüttele den Kopf. »Ich will damit sagen, dass ich mich nicht durch die Gegend schlafe. Und an jenem Tag … Ich habe vorher noch nie so was getan, bin noch nie in dieser Position gewesen. Ich bin normalerweise nur mit einem Mann zusammen.«

Stille. Der Mistkerl macht es mir nicht leicht.

»Ich weiß, es klingt heuchlerisch, aber wenn du mit anderen schläfst, kann ich das hier nicht.« Ich deute zwischen uns beiden hin und her. »Ich bin nicht … Ich glaube, ich kann das nicht.«

Er beäugt mich schweigend, bewegt sich keinen Zentimeter von mir weg, während ich mich bemühe, seine Erektion nicht zu berühren, als ich mit dem Schwamm über seine muskulösen Oberschenkel fahre.

Er hält seine verletzte Hand vom Wasserstrahl weg, als ich ihn wasche und mir langsam wieder meinen Weg nach oben bahne. Dabei wage ich es, durch den Wasserstrahl hindurch einen Blick nach oben in sein Gesicht zu werfen.

Von seinem Lächeln ist nichts mehr übrig, sondern er beobachtet mich wie gebannt, als ich mich aufrichte und seinen Kopf nach hinten neige, um sein onyxbraunes Haar nass zu machen. Wasser rinnt an seinem Körper hinab, als er vor mir steht, die Versuchung in Person.

Es ist beinahe unmöglich, dem Drang, noch einmal von der verbotenen Frucht zu kosten, zu widerstehen. Ich gebe Shampoo auf meine zittrige Hand und massiere seine Kopfhaut. Ich bin ihm so nahe, dass ich spüren kann, wie sich seine Brust beim Ausatmen senkt, was die reinste Qual ist, denn ich klammere mich krampfhaft an dem letzten bisschen Moral fest, das mir noch geblieben ist. Nachdem ich ihn von Kopf bis Fuß gewaschen habe, trete ich aus der Dusche und trockne mich ab, nehme mir dann viel Zeit, ihn abzutrocknen. Ich spare mir die Mühe, ihm eine Boxershorts rauszusuchen, denn ich kenne seine Schlafgewohnheiten. Als ich Zahnpasta auf seiner Zahnbürste verteile, verdreht er die Augen, aber nimmt sie mir ab, woraufhin ich mit Mundwasser gurgele.

Als ich seine zerwühlte Bettdecke glätte und für ihn zurückschlage, spüre ich, dass sein Blick mir folgt. Er schlüpft ins Bett, und ich beuge mich vor, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben, obwohl ich weiß, dass ihm diese mütterliche Geste nicht gefällt.

Und ich habe mich nicht getäuscht; er dreht den Kopf weg und sieht mich genervt an.

Ich kann ein Lachen nicht unterdrücken und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. Als ich mich von ihm löse, sehe ich, dass seine Lippen zucken.

Er greift meinen Nacken, zieht mich zu sich herab und drückt meinen Mund auf seinen. Er küsst mich tief und entfacht ein Feuer in mir. Ein Stöhnen entweicht mir, während er mich ausgiebig küsst. Schließlich löst er sich von mir und rückt sein Kissen zurecht.

»Brauchst du mich hier?«

»Ich bin nicht Sean.«

Mit einem Nicken trete ich zurück. »Falls du mich doch brauchst, weißt du, wo du mich findest.«

Auch wenn mir seine Zurückweisung einen leichten Stich versetzt, gehe ich durch den Flur zu Sean, der die Decke hebt und mir Platz macht.

»Geht’s ihm gut?«

»Ja.«

Er zieht mich in seine Arme, und innerhalb von wenigen Minuten finden mich meine Träume.






KAPITEL DREISSIG

Sean ist am Morgen zu einer Wanderung aufgebrochen, und ich habe beschlossen hierzubleiben, um nach Dominic zu sehen. Er hat den ganzen Morgen in seinem Zimmer verbracht, und ich weiß, dass er Schmerzen hat. Nachdem ich stundenlang vergeblich darauf gewartet habe, dass er sich blicken lässt, beschließe ich, ihm Frühstück zu bringen. Ich gehe die Treppe hoch und klopfe an.

»Ja?«

Ich öffne die Tür gerade so weit, dass eine Kaffeetasse durchpasst. »Kaffee, schwarz
 «, sage ich, und er nimmt ihn entgegen.

Ich schiebe den Teller durch den Spalt. »Eier, weich gekocht.
 Erbsen, eiskalt
 .« Als Letztes schiebe ich meine Hand durch den Türspalt. »Frau?« Ich lasse sowohl die Frage als auch meine Hand in der Luft hängen. »Frau?« Grinsend wedele ich mit dem Arm durch die Luft.

Er zieht mich lachend in sein Zimmer und auf seinen Schoß am Schreibtisch. Das Frühstück hat er neben der Tastatur abgestellt. Er streicht mir mit seiner unverletzten Hand über den Rücken und durch die Haarspitzen, während ich die Tüte mit den gefrorenen Erbsen auf seinem Handgelenk platziere.

Er zuckt zusammen.

»Schlimm?«

»Tut höllisch weh.«

Seine Laune scheint sich seit letzter Nacht gebessert zu haben, und darüber bin ich froh.

»Geschieht dir recht. Warum bist du ausgerastet?«

»Ich fahre schnell aus der Haut.«

»Ach was, du doch nicht.«

»Na ja, dieses Arschloch hat Sean fast umgebracht.«

»Dann bin ich froh, dass du ihm den Kiefer gebrochen hast.«

Ein angespanntes Schweigen entsteht, und auf einmal fühle ich mich unbehaglich.

»Ich wollte nur nach dir schauen.« Ich mache Anstalten, mich zu erheben, damit er sein Frühstück essen kann, doch er zieht mich zurück auf seinen Schoß, greift nach seiner Gabel und nimmt einen Bissen vom Teller.

Sein Duft hüllt mich ein, als er mich eng umschlingt. Ich schaue mich zum ersten Mal bei Tageslicht in seinem Zimmer um und betrachte über seine Schulter hinweg die vielen Bücher, die eine gesamte Wand einnehmen. »Lesen ist also ein Hobby von dir?«

»Kann man so sagen.«

»Ich lese auch gern.« Ich schüttele den Kopf. »Ich muss zugeben, dass ihr mich immer wieder überrascht.«

»Warum, weil wir lesen können und kein endlos langes Vorstrafenregister haben?«

»Ihr könnt euer wahres Ich ziemlich gut verbergen, was sicherlich von Nutzen ist.«

Dass unwissende Menschen wie ich sie falsch einschätzen, ermöglicht es ihnen, in der Masse unterzugehen. Sie wirken allerhöchstens wie randalierende Mittzwanziger, aber das ist nicht die gesamte Wahrheit. Die Jungs bestreiten nichts von dem, was die Leute von ihnen vermuten, denn das erlaubt ihnen, ihre wahren Aktionen im Dunkeln durchzuziehen. Und die Dunkelheit ist ihr Spielplatz.

»Ich kann mir dich nicht auf einem College-Campus vorstellen. Hat es dir in Boston gefallen?«

»Es war in Ordnung.« Er taucht seinen Toast in das Eigelb und beißt davon ab.

Ich sehe, dass er gierig isst. »Schmeckt’s?«

Er nickt. »Danke.«

»Gern geschehen.« Ich schaue auf seinen Computerbildschirm. »Was machst du?«

»Ich frühstücke.«

Ich verdrehe die Augen. »Nie bekomme ich eine vernünftige Antwort.«

»Gewöhn dich dran.« Er schiebt seinen leeren Teller zur Seite und bewegt die Maus. Der Monitor erwacht zum Leben, und Linien und Codes erscheinen.

»Gott, das sieht aus wie in Matrix
 . Was ist das?«

»Ich weiß nicht, du hast dich noch nicht entschieden, ob du die rote oder die blaue Pille willst.« Er schaut weiter auf den Bildschirm. Das meiste davon ist dunkel – keine Links oder dergleichen. Nur Zahlen und Algorithmen, und er scheint sie mühelos zu lesen. »Es ist eine Hintertür«, sagt er und bewegt erneut die Maus.

»Eine Hintertür?«

»Zu Orten, an die ich gelangen will.«

»Ist es das Darknet?«

Sein Mundwinkel hebt sich, was mir zeigt, wie ahnungslos ich offenbar bin. »Es ist mein
 Netz.«

»Du bist die Spinne?«

»Mit Zähnen.« Er beißt mir in die Schulter, und mein Unterleib pocht lüstern.

»Dann bist du also das Hirn der Gruppe, ja?«

»Überschätz mich nicht.« Auf seine Worte folgt wieder eine frustrierende Stille. Er weiß, dass ich keinen blassen Schimmer habe, was auf seinem Bildschirm angezeigt wird, sodass ich vor seinem Geheimnis geschützt bin.

Ich sitze noch immer seitwärts auf seinem Schoß und streiche mit den Händen über seinen Nacken und seine muskulösen Schultern. Er trägt nur eine schwarze Jogginghose und sonst nichts, sodass ich ihn frei berühren kann.

Und genau das tue ich.

Er lässt es zu. Seine Haut ist seidig, und darunter fühle ich nichts als Muskeln. Er wird hart unter mir, aber ignoriert es. Immer wieder klickt er auf die Maus, bis er mich schließlich anhebt und so umdreht, dass ich nach vorn schauen kann. Dann beginnt er, mir zu diktieren, was ich eintippen soll.

Ich habe mich nach meiner Dusche heute Morgen dazu entschieden, nicht noch einmal meinen Tanga von gestern anzuziehen, und so trennt uns nur der Stoff seiner Jogginghose. Nicht in der Lage, die Blitze zu ignorieren, die durch meine Adern schießen, beginne ich, schwer zu atmen, und meine Nippel verhärten sich bei jedem geflüsterten Befehl.

So sitzen wir fast eine Stunde da.

Sein Körper wird heiß unter meinem, aber er richtet seinen Fokus weiter auf unsere Aufgabe, während ich vor Anspannung zucke. Mittlerweile bin ich nicht mehr nur feucht, sondern nass. Immer wieder schaue ich mich zu ihm um, betrachte seine dunklen Wimpern und sein perfektes Gesicht. Es wäre zu viel verlangt, ihn nicht zu berühren, aber er stupst mich an, wenn ich die Konzentration verliere, bringt mich dazu weiterzutippen, bis ich vor Verlangen zittere.

Zu dem Zeitpunkt, als er »Alles klar, danke« murmelt, bin ich vollkommen am Ende.

»Gerne.«

Damit es für ihn nicht zu unbequem wird, habe ich mich mehrmals neu auf ihm zurechtgeruckelt, aber mittlerweile muss er es satthaben, dass ich auf ihm sitze, und ich habe Angst, dass ich seine Jogginghose vollkommen durchnässt habe. Langsam erhebe ich mich, doch er vergräbt seine Nase in meinen Haaren und zieht mich zurück.

Als er endlich aufhört, die Beule in seiner Hose und das Knistern zwischen uns zu ignorieren, atme ich längst so laut, dass man es Stöhnen nennen muss. Fest entschlossen, mich an meinen Vorsatz zu halten, öffne ich den Mund, um etwas zu sagen, doch er kommt mir zuvor.

»Nein.«

Ich schaue ihn an, genieße die Lust, die mir in seinen Augen begegnet, und weiß, dass sich das Nein auf die Frage bezieht, die ich ihm gestern Nacht gestellt habe.

Er hält meinen Blick fest, während sein Griff um meine Taille fester wird. »Ich weiß, was ich in den Händen halte, ich kenne ihren Wert«, flüstert er. Seine Worte sind so intim, dass ich für einen Moment glaube, sie mir eingebildet zu haben. »Ich bin kein pubertärer Teenager. Und selbst als ich das noch war, habe ich nie versucht, mich mithilfe meines Schwanzes unter Beweis zu stellen. Ich habe dir gestern Nacht alles erzählt, was du wissen musst. Es ist deine Entscheidung, Cecelia, verlange nicht von mir, sie dir abzunehmen.«

Ich sitze wie benommen da und blinzele mehrmals.

Schließlich greift er mir in den Nacken, und sein Atem trifft auf meine Lippen, als er scharf die Luft ausstößt und mich küsst. So tief, dass ich um Luft ringe und fast den Verstand verliere. Er ist fordernd, und ich öffne mich für ihn. Meine Glieder entspannen sich, und ein Stück weit verliere ich mich in seinem Kuss. Seine Worte lassen mich schweben, und seine Zunge fesselt mich an ihn und diesen Moment. Er schiebt mein T-Shirt hoch und unterbricht unseren Kuss nur lange genug, um mich ganz auszuziehen. Dann sind seine Lippen wieder da und fangen mein Stöhnen auf. Benommen von der Intensität unserer Berührungen, lasse ich mich an ihn sinken, schmiege meinen Körper an seinen, während er unseren Rhythmus mit seiner Zunge kontrolliert. Eingehüllt und umgeben von ihm, hebt und senkt sich meine Brust mit seiner, während wir einander um den Verstand bringen.

Er küsst meinen Hals, hebt mich an und zieht seine Hose runter.

Ich klammere mich an ihm fest, und er stöhnt an meinem Hals, als ich seinen Schaft umfasse und meine Hand daran hinaufgleiten lasse.

Er schiebt sich meiner Hand entgegen, greift zwischen unsere Körper und stöhnt in meinen Mund, als er den Beweis für meine Begierde findet. Während er einen Finger in mich hineingleiten lässt, massiert er mit der Handfläche meine Klitoris. Ich unterbreche unseren Kuss, und ein lautes Stöhnen entfährt mir angesichts dessen, wie seine Finger mich erobern.

Als wir beide förmlich verrückt vor Lust sind, löst er sich von mir. »Nachttischschublade«, presst er hervor.

Innerhalb von einer Sekunde bin ich aufgestanden und habe ein Kondom geholt. Ich knie mich vor ihn, umfasse seinen Schwanz mit der Hand und schließe den Mund um ihn.

Seine Hüften zucken. »Fuck«, ächzt Dominic und lässt mich nicht aus den Augen.

Ich schließe die Lippen fester um ihn und nehme seine gesamte Länge auf.

Er fährt mit den Fingern über meine Lippen, während ich sauge.

Schließlich halte ich es nicht länger aus, löse mich von ihm und ziehe ihm das Kondom über. Ich erhebe mich, und er dreht mich um, massiert meinen Hintern, dehnt mich, dringt mit den Fingern in mich ein, um mich bereit zu machen.

Ich halte mich an den Armlehnen seines Stuhles fest, als er seinen großen Schwanz an meinem Eingang platziert, und ich lasse mich langsam auf ihn sinken. Der Winkel des Eindringens dehnt mich bis zum Äußersten. Als ich ganz auf ihm bin, entfährt mir ein Stöhnen, und auch er stöhnt an meinem Hals. Er drückt uns vom Schreibtisch weg und verstellt die Rückenlehne des Stuhles so weit nach hinten, dass ich fast auf ihm liege. Er stößt in mich hinein, und auch ich beginne, mich zu bewegen, schnappe nach Luft und rufe seinen Namen.

»Du«, stößt er hechelnd und mit heiserer Stimme hervor. Die Anerkennung, die in diesem einen Wort liegt, genügt. Es ist alles, was ich brauche.

Mit der unverletzten Hand umfasst er meine Brust und lässt die Hand schließlich hinabgleiten zu der Stelle, an der wir miteinander verbunden sind. Er streichelt mich methodisch, langsam und ausgiebig. Ihn zu spüren, fühlt sich unglaublich an. Seine Berührungen und seine sanften, aufrichtigen Worte – das kann nicht Dominic sein.

Doch er ist es.

Dominic.

Das Gefühl von ihm unter mir, wie er mich sanft vögelt und mein Körper über seinen gleitet, ist überwältigend. Ich lasse die Hüften kreisen und dränge mich seinen Stößen entgegen. Doch wir brauchen mehr. Er schiebt sich tiefer in mich, liebkost mich dabei mit seinem Finger und gleitet an meiner feuchten Klitoris auf und ab.

Wir arbeiten zusammen, unser Atem ist das einzige Geräusch im Zimmer.

Er lässt seinen Finger tiefer gleiten und führt ihn zusätzlich ein.

Ein wohliger Schauer überkommt mich. »Dom … G-G-Gott.«

Ich bebe von Kopf bis Fuß, als er in meine Schulter beißt. Ich komme in dem Moment, als er nach oben stößt. Er ermutigt mich, die Welle zu reiten, die meinen Körper durchfährt. Es bedarf all meiner Stärke, nicht zusammenzusacken, als es vorbei ist, aber ihn in mir zu spüren und sein Stöhnen an meinem Ohr zu hören, treibt mich an. Ich hebe die Hüften an und umfasse die Basis seines Schafts mit der Hand.

»Verdammt«, murmelt er, als er wieder nach oben stößt und wir beide über dem Stuhl in der Luft schweben. Einmal, zweimal, dann atmet er aus und gibt sich mir voll und ganz hin, während er kommt.

Benommen drehe ich meinen Kopf, und er küsst mich leidenschaftlich. Auf unserer Haut liegt ein feiner Schweißfilm. Als wir uns voneinander lösen, schauen wir uns an, wortlos und befriedigt.

Und dann heben sich langsam, ganz langsam, seine Mundwinkel. Es ist das erste aufrichtige Lächeln von ihm, und es bringt mich um den Verstand. Ich lehne mich zurück, um ihn besser sehen zu können, denn ich weiß, dass ich diesen Anblick nie vergessen werde.

Ich stehe auf und gehe ins Bad, um ein Handtuch mit warmem Wasser zu befeuchten. Als ich zurückkomme, wirft er gerade das Kondom in den Papierkorb unter dem Pult. Er nimmt das Handtuch von mir entgegen, wischt sich sauber und zieht seine Jogginghose wieder hoch.

Da ich keine Ahnung habe, wie »nach dem Sex« mit Dominic funktioniert, mache ich mich gefasst auf schroffe Worte und eine grausame Zurückweisung.

Doch er überrascht mich, indem er mich zu sich heranzieht und mich küsst. Ich rechne damit, dass es ein kurzer Kuss wird, aber er löst seine Lippen nicht von meinen, und ich erwidere seinen Kuss voller Leidenschaft. Wir stehen mitten in seinem Zimmer, als hätten wir uns noch nie zuvor geküsst, und erkunden einander.

Ich lasse meine Hände über seine Brust gleiten, bis hinunter zu der Beule in seiner Hose.

Sein Lächeln verfliegt, und der Blick aus seinen silbergrauen Augen trübt sich. »Leg dich aufs Bett.«






KAPITEL EINUNDDREISSIG

Dominic blättert eine weitere Seite um, während ich meinen Finger über die feine Linie aus Haaren gleiten lasse, die von seinem Bauchnabel bis zu seinem Hosenbund verläuft. Er liest 1984
 von George Orwell.

Ich liege ihm zugewandt auf dem Bett, während er sitzend am Kopfende lehnt. In dieser Position befinden wir uns nun schon, seit ich vor zehn Minuten aus der Dusche gekommen bin, und er ignoriert mich schamlos. Draußen stürmt es heftig, und obwohl der Tag noch nicht vorüber ist, ist es dunkel in seinem Zimmer; das einzige Licht kommt vom Bildschirmschoner seines Computers und der kleinen Lampe auf dem Nachttisch. Der Regen prasselt auf das Dach, und er blättert wieder eine Seite um.

»Willst du den ganzen Tag lesen und mich ignorieren?«

»Jepp.« Ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen.

»Nun, dann habe ich was Besseres zu tun.«

Als ich Anstalten mache, mich zu erheben, lässt er eine Hand an meinem Rücken hinabgleiten und umfasst meinen Hintern.

Ich schließe die Augen und denke an die letzten Stunden zurück, die ich mit ihm zusammen verbracht habe. Ich bin wund, sehr wund sogar. Er hat mich halb bewusstlos gevögelt. Die wohlige Wärme, die sich angesichts der Erinnerung in meinem Körper ausgebreitet hat, schwindet, als ich an Sean denke. Ein paar Sekunden lang bin ich vor Schuldgefühlen wie gelähmt. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er nichts dagegen hat, dass keiner von beiden etwas dagegen hat, denn ich möchte nicht in ihrer Haut stecken. Doch Sean ist nicht hier, und vielleicht ist das der Grund, warum ich mir solche Freiheiten mit Dominic herausnehme. Ich versuche, mich an Seans Worte nach unserem Nachmittag auf dem Floß zu erinnern, aber sie verschaffen mir keine Erleichterung.

»Er ist nicht böse auf dich«, sagt Dominic hinter seinem Buch. »Und das wird er auch nicht sein. Und du hast nichts Besseres zu tun.«

Der Wind fegt um das Haus. »Er ist noch nicht vom Wandern zurück. Er ist seit Stunden weg, und es stürmt. Meinst du, er ist in Ordnung?«

Dominic blättert wieder um, offenbar liest er sehr schnell.

»Fragen nicht zu beantworten, ist unhöflich.«

»Das war eine dumme Frage, und ich antworte nicht auf dumme Fragen.«

»Du bist echt ein Mistkerl.«

Er grinst. »Ein Mistkerl, den du gerne vögelst.«

»Dazu gehören zwei.« Ich fahre mit dem Finger an seinem Hosenbund entlang. Offenbar findet er es nicht schicklich, nackt zu lesen. »Warum mochtest du mich am Anfang nicht?«

Er schaut vom Buch auf und sieht mich an. »Wer sagt, dass ich dich jetzt mag?«

»Ich.« Ich setze mich auf seinen Schoß, nehme ihm das Buch ab und werfe es hinter mich.

Genervtheit blitzt in seinen Augen auf, als ich mich seinem Gesicht nähere und die Hände auf seine Schultern lege, um ihn runterzudrücken. »Und wenn das hier das Einzige ist, was einem Date auch nur annähernd ähnelt, dann könntest du dich zumindest mit mir unterhalten.«

»Ein Date.« Er lacht trocken, was mir einen Stich versetzt. »Da bist du schief gewickelt.«

»Ich weiß, ich weiß – du bist nicht Sean.«

Er hebt den Blick abrupt und schaut mich an. »Nein.«

»Dann verrate mir, wer du bist.«

»Du weißt, wer ich bin.«

»Ein introvertierter Nerd mit schlechten Manieren und ausgezeichnetem Musikgeschmack. Auf der Party hier bei euch, als du mich rausgeworfen hast, warst du der DJ
 , oder?«

Er nickt.

»Bis du mich gesehen hast.«

Er nickt erneut.

»Hast du jemals eine Freundin gehabt?«

»Als ich noch jünger war und geglaubt habe, Sex sei die Offenbarung.«

»Warst du schon mal verliebt?«

Stille.

»Das ist keine dumme Frage.«

»Ist es doch, wenn man Liebe für unwichtig hält.«

»Warum sollte sie unwichtig sein?«

»Weil mich Liebe nicht interessiert?«

»Und was interessiert dich?«

»Das Buch, das ich bis eben gelesen habe.«

Ich schnaube, stehe von seinem Schoß auf und hebe das Buch auf, um es ihm wiederzugeben. Er liest weiter, und ich bewege mich auf seine Tür zu.

»Such dir eins aus«, sagt er, als ich gerade meine Hand nach der Klinke ausstrecke.

»Ein was?«

Er deutet mit dem Kopf zum Bücherregal.

Frustriert fahre ich mir mit den Händen über das Gesicht. »Du treibst mich in den Wahnsinn.« Dennoch trete ich vor das Regal und schaue mir seine Bücher an. Ich halte inne, als ich ein paar bekannte Titel sehe. »Du hast sogar Liebesromane.« Ich kichere und nehme ein Buch aus dem Regal. Als ich es öffne, fällt ein Kassenzettel auf den Boden. Ich hebe ihn auf und sehe, dass er vor Kurzem zehn Bücher gekauft und ein paar Hundert Dollar ausgegeben hat, weil er sich für teure gebundene Ausgaben statt für Taschenbücher entschieden hat. »Die hast du gerade erst gekauft?« Bei genauerem Hinsehen erkenne ich, dass es sich bei den meisten um Liebesromane von meinen Lieblings-Indie-Autorinnen handelt. Auch ein paar Thriller sind dabei und ein älterer historischer Roman – allesamt Titel von einer Liste, die ich auf ein Lesezeichen in meinem Zimmer geschrieben habe. Als er im Haus meines Vaters war, muss er sich in mein Zimmer geschlichen haben, während Sean mich abgelenkt hat. »Du hast dir meine Sachen angeschaut?«

Er schaut nicht von seinem Buch auf.

Es ist eine dumme Frage, da die Antwort offensichtlich ist, aber ich muss sie trotzdem stellen. »Hast du sie für mich gekauft?«

Stille.

Wieder fühle ich mich, als würde ich schweben, doch er liest einfach weiter und tut so, als wäre ihm alles gleichgültig. Doch ich weiß, dass dem nicht so ist, und das verändert alles für mich. Hinter der Fassade verbirgt sich ein Mann, der mir die ganze Zeit mehr Aufmerksamkeit geschenkt hat, als ich geahnt habe.

Er blättert wieder eine Seite um und zieht ein weiteres Kissen neben seine Schulter. Offenbar möchte er, dass ich neben ihm sitze und lese, in seinem Bett. Was kann es Besseres geben, als sich an einem stürmischen Tag mit einem gut aussehenden Mann unter die Decke zu kuscheln und sich in Lektüre zu verlieren?

Stunden später hat er sein zweites Buch begonnen, und ich lese einen erotischen Spannungsroman. Dominics Duft hüllt mich ein, und ich strecke die Hand aus, um sie zaghaft an seinem Brustkorb hinabgleiten zu lassen. Seit wir nebeneinanderliegen, streicheln wir uns immer wieder gegenseitig. Meine Begierde wird stärker, als ich zu der Stelle gelange, an der die erotische Spannung im Roman ihren Höhepunkt erreicht, und in diesem Moment spüre ich seine Küsse auf meinem Bauch. Ich löse meinen Blick von der Seite, als er mich bereits an die Bettkante zieht und meine Beine spreizt.

Doch als ich mein Buch ablegen will, macht er eine Kopfbewegung. »Lies weiter.« Er senkt den Kopf, und ich versuche, mich wieder auf das Buch zu konzentrieren. Er schiebt meine Schenkel weiter auseinander.

Als er beginnt, mich zu lecken, bin ich schon kurz vor dem Orgasmus. Ich lasse das Buch fallen und greife ihm in die Haare, doch plötzlich hört er auf. Der Befehl in seinen Augen ist klar, und ich hebe das Buch wieder auf. Meine Schenkel zittern, als ich zum dritten Mal versuche, den gleichen Abschnitt zu lesen. Seine Finger dringen in mich ein, als der Held des Romans in die Protagonistin eindringt, an ihren Haaren zieht und ihr schmutzige Dinge ins Ohr flüstert. Die Worte beginnen, vor meinen Augen zu verschwimmen, und ich verliere mich in Dominics Liebkosungen. Meine eigene Geschichte ist spannender.

Als er die Lippen um meine Klitoris schließt und fest daran saugt, entgleitet mir das Buch erneut. Allein sein Anblick macht es mir unmöglich weiterzulesen.

»Dom«, bettele ich, als er nun wieder innehält, aber er rührt sich kein Stück. Erst als ich nach dem Buch taste, macht er weiter, lässt seine Finger zwischen meine Schamlippen gleiten, um sie zu spreizen, und reizt mich mit gezielten Zungenschlägen.

Ich lasse mich vollkommen gehen und verliere die Kontrolle endgültig, als er eine Kondompackung aufreißt und umstandslos in mich eindringt. Er vögelt mich voller Leidenschaft und schafft es innerhalb von Sekunden, den Romanhelden blass aussehen zu lassen.

Schon nach ein paar Stößen werfe ich das Buch wieder weg, denn das Ende interessiert mich längst nicht mehr.






KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

Der Tag, den ich vollkommen unerwartet in Dominics Bett verbringe, ist wunderschön. Wir machen ein kleines Picknick auf seiner Bettdecke, nachdem wir thailändisches Essen bestellt haben, und anschließend dreht er uns einen Joint. Satt und high liegen wir auf dem Rücken, hören Pink Floyd und unterhalten uns über die Band. Dominic erklärt mir voller Enthusiasmus seine Theorien über die kryptischen Texte der Songs. Wir schauen zur Decke hoch, unsere Hände berühren sich immer wieder, und die Musik vermischt sich mit dem Prasseln des Regens vor dem offenen Fenster.

Es ist einer der besten Tage, die ich je hatte; einfach neben ihm zu liegen, ihn zu berühren, zu küssen, mit ihm zu schlafen, unsere witzigen Unterhaltungen und sein aufrichtiges Lächeln, das mich mit Freude erfüllt. Das Zusammensein mit ihm fühlt sich erstaunlich intim an. Er gewährt mir einen Einblick in seine Welt. Ähnlich wie Sean ist Dominic ganz anders, als ich erwartet habe. Hinter seiner schönen, aber feindseligen Fassade verbirgt sich so viel mehr. Er ist ein Idealist wie Sean, und in unseren Unterhaltungen erkenne ich, welchen Einfluss die beiden aufeinander haben. Ich beneide sie um das Vertrauen, das sie einander entgegenbringen.

Als mir Sean gestern Abend gesagt hat, er brauche mein Vertrauen mehr als alles andere, habe ich geglaubt, ihn zu verstehen, aber erst dank einiger Bemerkungen, die Dominic heute über ihn gemacht hat, habe ich richtig begriffen, worum es Sean geht. Ihre tiefe Freundschaft beeindruckt mich. Vielleicht macht es ihnen nicht nur wegen ihrer Gefühle für mich nichts aus, mich zu teilen, sondern auch, weil sie so viel Respekt füreinander haben. Doch möglicherweise ist das nur meine Ausrede, mit der ich versuche, mein Handeln zu rechtfertigen.

So oder so haben sie jedoch eine unverkennbare Bindung, wie Brüder, deren Leben miteinander verflochten sind.


Wish You Were Here
 tönt aus dem Bluetooth-Lautsprecher auf seinem Pult; die Melodie hüllt uns ein und macht uns sentimental. Ich greife nach Dominics Hand und drehe mich zu ihm.

Er hält den Blick weiter zur Decke gerichtet.

»Du magst mich.« Es ist eine Feststellung, keine Frage, und er sagt nichts dazu. »Und das hier ist
 ein Date. Du starrst mich ständig an. Und du bist nicht so grausam und mürrisch wie sonst immer.«

Schweigen – es ist, als hätte er meine Worte nicht gehört.

»Du musst nichts erwidern, ich weiß auch so, dass es stimmt. Der Tag mit dir war wunderschön, und du bist ein toller Lesepartner.« Ich kichere, weil ich high bin, das bin ich in seiner Gegenwart auch ohne Joint, denn er macht mich glücklich. Ich drehe seine Hand und fahre mit den Fingern über seine Handfläche. Als ich zu ihm aufschaue, sehe ich, dass er mit seinem Blick meinen Fingern folgt. Er ist Zuneigungsbekundungen dieser Art nicht gewohnt, und das macht mich traurig. Wir schauen uns ein paar Sekunden wortlos in die Augen.

»Meine verregneten Tage gehören dir, Dominic. So will ich es.«

»Hier regnet es oft«, erwidert er nach einigen Augenblicken.

»Das ist in Ordnung. Aber die sonnigen Tage gehören Sean.«

»Regeln aufzustellen widerspricht …«

»Nein, ich stelle keine Regeln auf. Es ist eine Bitte«, unterbreche ich ihn und schaue ihn forschend an. »Ich brauche nur etwas Klarheit für mich selbst, aber ich freue mich auf die verregneten Tage.«

Er beißt sich auf die Unterlippe, und wieder präge ich mir diesen Anblick ein. »Dann gehörst du jetzt also zu uns?«

Ich senke den Blick, und mit einem Mal ist die Stimmung angespannt. »Ich weiß noch nicht.«

»Das ist ernst«, warnt er mich. »Spiel es nicht runter.«

»Das tue ich nicht.«

»Gut.«

Gerade als ich den Mund öffne, um etwas zu sagen, erstarre ich, denn der Motor von Seans Nova röhrt durch das offene Fenster zu uns herein. Eilig sammele ich den Müll zusammen, ebenso wie alle anderen Spuren unseres gemeinsamen Tages. Ich nehme den Beutel aus dem Papierkorb unter Dominics Pult und gehe durch das Zimmer, um die Behälter mit den Essensresten und die leeren Wasserflaschen hineinzuwerfen.

Ich spüre, dass der Blick aus seinen stählernen Augen auf mir ruht, und mein Herz hämmert wild vor Schuldgefühlen.

Als ich ihn anschaue und seinen angespannten Kiefer sehe, weiß ich, dass er wütend darüber ist, dass ich ihm nicht glaube. Dass ich Sean nicht glaube. Dass ich immer noch damit rechne, dass mich meine Entscheidung teuer zu stehen kommen wird. Ich gehe gerade in die Hocke und binde die Tüte zusammen, als ich höre, wie Sean die Treppe hochgerannt kommt und hereinspäht.

Er ist von Kopf bis Fuß durchnässt und begrüßt mich mit einem strahlenden Lächeln. »Hi, Süße.«

»Hi.« Ich senke den Blick, als er mich zu sich heranzieht. Ich kann das nicht. Ich kann einfach nicht. Doch warum habe ich den Eindruck, dass mein Herz es sehr wohl kann? Mein Körper hat nur allzu bereitwillig nachgegeben, aber mein Kopf hört nie auf, mich dafür zu verurteilen.

Es sind ihre Worte, ihr Verhalten und ihre Reaktionen, die mich beruhigen, nicht meine eigene Einstellung. Wenn ich will, dass es funktioniert, muss sich das irgendwann ändern.

Sean wartet geduldig, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, ihn anzusehen. Unter Doms frischem T-Shirt bin ich nackt, ein Beweis dafür, dass ich kurzzeitig die Seite und das Bett gewechselt habe.

Ich sage den einzigen Satz, der mir in den Sinn kommt. »Du warst ewig weg. Hattest du einen schönen Tag?«

»Ja. Es war eine gute Wanderung, und dann hatte ich noch ein bisschen Arbeit zu erledigen. Und du?«

Ich nicke, aber meine Kehle schnürt sich zu. Da ich nicht weiß, wie ich mich verhalten soll, schaue ich mich nicht zu Dominic um, um seine Reaktion einzuschätzen. Nach einem weiteren quälenden Moment des Schweigens hebt Sean mein Kinn an und schüttelt entschieden den Kopf, ehe er mich küsst. Seine Lippen sind weich, und angesichts seines Duftes steigen mir Tränen in die Augen.

Schließlich löst er sich von mir. »Versuchst du immer noch, Frieden mit deinen inneren Dämonen zu schließen?«

Ich nicke ernst. »Ich wünschte, das würde mir gelingen.«

»Ich gehöre ganz dir, Cecelia.« Perfekte Worte von einem perfekten Mann, den ich meiner Ansicht nach nicht mehr verdient habe. Er nickt über meine Schulter hinweg Dominic zu und flüstert: »Nacht, Kumpel.«

Ich öffne den Mund, als er nach der Klinke greift und die Tür von außen schließt.

Ich stehe immer noch in Dominics Zimmer. Mehrere Sekunden bin ich vor Schreck regungslos. Dann drehe ich mich um und sehe, dass Dominics Blick auf mir ruht.

Er zieht das Kissen wieder neben seine Schulter.

Ich klettere zurück zu ihm ins Bett, und ein Lächeln legt sich auf meine Lippen, als er das Licht ausschaltet und mich an sich zieht.






KAPITEL DREIUNDDREISSIG

»Das ist es«, sagt Layla, als ich aus der Umkleidekabine komme und mich vor den großen Spiegel stelle.

Tessa, die Besitzerin des kleinen Ladens, nickt zustimmend hinter der Kasse, während ich mich kritisch in dem blassgelben Sommerkleid betrachte, das jede meiner Kurven betont. Dank der vielen Wanderungen mit Sean sehe ich trainierter aus, und die Farbe des Stoffes bringt meine gebräunte Haut sowie meine blauen Augen zur Geltung. »Ja, das ist es.«

Layla schenkt mir ein verwegenes Grinsen und beugt sich zu mir, damit Tessa uns nicht hören kann. »Für wen von beiden ist es?«

»Für Sean. Ich fahre später zu ihm und koche vor dem Independence-Day-Feuerwerk heute Abend für die Jungs.«

Sie schiebt ein paar Bügel an einem Kleiderständer zurecht und grinst. »Wenn ich meinen Verlobten nicht so lieben würde und die beiden Blödmänner nicht hätte aufwachsen sehen, könnte ich glatt neidisch werden.«

Layla ist gerade dreißig geworden und damit um einiges älter als ich, doch als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, habe ich sie jünger geschätzt. Soweit ich es unseren Unterhaltungen entnommen habe, ist sie schon seit den Anfängen im »Club« und hat sich diesem vollkommen verschrieben. In den letzten Wochen haben wir mehr Zeit zusammen verbracht. Abgesehen von Tyler ist sie die einzige andere Person, die mein Sonntags-Brunch-Geheimnis kennt und weiß, dass ich in einer Poly-Beziehung bin.

Und das fühlt sich merkwürdig und wunderbar und spannend und angsteinflößend zugleich an.

Als mein Telefon klingelt, ziehe ich es aus meiner Handtasche, die auf dem Stuhl neben der Umkleidekabine steht, und lehne den FaceTime-Anruf meiner Mutter ab. Wegen meines aktuellen Beziehungsstatus und der Tatsache, dass ich ihr nichts davon erzählen will, meide ich sie momentan. Seit meiner Pubertät habe ich sie im Stillen dafür verurteilt, dass sie so offen kundtut, wie häufig sie die Geschlechtspartner wechselt, doch auf einmal kann ich mir kein Urteil mehr erlauben. Jetzt, da ich sie besser verstehe, sollte ich sie nicht mehr verurteilen, aber aus irgendeinem Grund bin ich immer noch der Ansicht, dass das bei mir etwas anderes ist.

Ich hole meine Kreditkarte aus dem Portemonnaie und reiche sie der Ladenbesitzerin, die uns schon die ganze Zeit neugierig beobachtet. Als ich gerade beschließe, meine Schuldgefühle zu verdrängen, erscheint eine Nachricht auf meinem Handydisplay.


Ich wollte dich nur kurz sehen. Hör auf, meine Anrufe zu ignorieren, sonst fahre ich noch heute Abend von Atlanta zu dir.


Eilig tippe ich eine Antwort.


Sorry, ich melde mich später.



Das hast du letzte Woche schon gesagt.



Diesmal rufe ich wirklich an, versprochen.


Als ich bezahlt habe, reißt Layla das Preisschild ab.

Das Kleid kostet viel mehr, als ich normalerweise ausgeben würde, aber Seans Einfluss hat mich dazu gebracht, nur noch in der Gegend einzukaufen, und das bedeutet, dass ich ziemlich viel Geld in dieser Boutique im Ortszentrum für ein Kleid hinblättere.

Tatsächlich habe ich eine gewisse Sorge in Tessas Augen erkannt, und mir ist nicht entgangen, wie hoffnungsvoll sie uns angeschaut hat, als Layla und ich ihren Laden betreten und uns ein paar Preisschilder angesehen haben. Da es so offensichtlich war, wie dringend sie etwas verkaufen wollte, hat es sich gut angefühlt, ihr meine Kreditkarte zu reichen, und ich hoffe inständig, dass der kleine Laden in Zukunft läuft. Bevor wir uns verabschieden, erzählt mir Tessa, dass sie ihn kürzlich von ihrer Großmutter geerbt und all ihr Geld in die Umgestaltung investiert hat. Tessa ist nicht viel älter als ich, und ich empfinde Mitgefühl, während sie mir voller Eifer und emotionsgeladener Stimme ihre Geschichte erzählt.

Ich nehme mir vor, Sean davon zu erzählen – nicht, um Anerkennung dafür zu bekommen, sondern weil ich weiß, dass er Tessa helfen kann. In jedem Quartal dürfen sich ein paar auserwählte kleine Geschäfte in Triple Falls über eine besondere Zuwendung freuen. In der Regel werden Verwandte von Mitgliedern des »Clubs« unterstützt. Das habe ich erfahren, nachdem mir endlich ein Teil des Geheimnisses offenbart wurde.

Wie versprochen habe ich auch die Antwort auf eine andere quälende Frage erhalten. Tyler ist der Pater.
 Das habe ich an dem Tag erfahren, als er und ich die Aufgabe bekommen haben, den besagten Ladenbesitzern ihre Schecks auszuhändigen – etwas, das ich laut Sean auf keinen Fall verpassen sollte. Am Ende jenes Tages habe ich verstanden, warum er mir dieses Geheimnis verraten hat. Er wollte, dass ich mit eigenen Augen sehe, warum sie sich dem verschrieben haben, was sie tun.

Während des Tages habe ich viel geweint, denn es war rührend zu sehen, wie die Leute mit Tränen in den Augen ihren Scheck entgegennahmen und uns überschwänglich dankten.

Doch Tylers Aufgabe war es, den wahren Täter zu decken: Dominic.

Er war es, der an seinem Computerbildschirm die entscheidenden Stränge gezogen hat. Die Quelle des Geldes sind große Firmen und Banken, die Geld von nichts ahnenden Aktionären und Angestellten abzweigen. Keines dieser Unternehmen kann jemals den Diebstahl anzeigen, da sie fürchten müssten, dass ihre Geschäfte dann genauer unter die Lupe genommen werden.

Das ist der Vorteil, wenn man von Dieben stiehlt.

Ich habe Sean schon mehrmals nach seinen Plänen für die Firma meines Vaters gefragt, doch jedes Mal hat er das Thema gewechselt oder die Frage einfach ignoriert. Ich wäre nicht überrascht, wenn mein Vater eines Tages eine schmerzhafte Lektion in Sachen Gerechtigkeit erfahren würde.

Möglicherweise wäre dies wegen der räumlichen Nähe aber zu auffällig, und meine Jungs sind überaus vorsichtig in ihrer Vorgehensweise, schon allein, um nicht die Jobs ihrer Freunde und Familie aufs Spiel zu setzen.

Ich verstehe nicht, wie sie damit durchkommen, aber obwohl sie es schon eine ganze Weile machen, ist ihnen bisher niemand auf die Schliche gekommen. Seans Argument ist, dass die kriminellen Machenschaften der Unternehmen und Banken fest im System verankert sind. Die Regierung belegt die Wirtschaftskriminellen entweder mit einer Geldstrafe, oder irgendein hoher Beamter nimmt eine hohe Summe Schmiergeld, um die Spuren zu verwischen. Niemand wird verurteilt, und niemand bezahlt wirklich dafür.

Seine Logik kann ich gut nachvollziehen, und deshalb bin ich froh, dass ich endlich in dieses Geheimnis eingeweiht wurde. Abgesehen von diesen Informationen hat Sean mir nichts über die kriminellen Aktionen ihrer Gruppe erzählt, denn er wartet immer noch darauf, dass ich meine Entscheidung treffe.

Ich lasse mir Zeit damit.

Und sie weigern sich, mir mehr zu verraten, ehe ich mich bereit erkläre, der Gruppe meinen Treueeid zu leisten. Tyler ist kaum zu Hause, und weder er noch Sean oder Dominic wollen mir den Grund dafür verraten. Wie ich weiß, ist er noch vier weitere Jahre auf Militärreserve, was bedeuten muss, dass dies einen Teil seiner Zeit in Anspruch nimmt. Was er sonst macht, weiß ich nicht. Auch in der Werkstatt lässt er sich nur noch selten blicken. Wenn ich bei ihnen zu Hause bin, bin ich also meist nur mit den beiden Männern in meinem Leben zusammen.

Und dann erfahre ich stets etwas Neues. Dass ich noch keine Entscheidung getroffen habe, hält sie nicht davon ab, ihre Meinung zum Ausdruck zu bringen. Und auch Dominic redet inzwischen hin und wieder mit mir. Es ist äußerst unterhaltsam, morgens die Treppe runterzukommen und die beiden zu sehen, wie sie sich die Nachrichten auf jedem Sender anschauen. Beide spannen sich in denselben Momenten an und murmeln zur gleichen Zeit »Scheiße«. Statt über Football unterhalten sie sich über Politik, wobei sie weder mit der einen noch mit der anderen Seite einverstanden sind. Wenn ich sie nicht jeden Tag so genau studieren würde, dass ich die kleinen Unterschiede erkenne, würde ich manchmal denken, dass sie ein und dieselbe Person sind.

In manchen Aspekten unterscheiden sie sich jedoch wie Tag und Nacht; dunkle Wolken und goldener Sonnenschein. Doch die beiden miteinander zu vergleichen ist unvermeidlich. Schon nach der ersten Woche habe ich aufgehört, mich selbst zu verurteilen. Ich habe noch nie zwei Männer zur gleichen Zeit gedatet, und mit den beiden bin ich mehr als gut beschäftigt. Würde ich nicht im siebten Himmel schweben, würde ich wahrscheinlich der bitchigen Stimme in meinem Kopf glauben, die mir einreden will, dass es falsch ist, mit mehr als einem Mann zu schlafen. Ich verscheuche die Stimme wie eine lästige Mücke, weil ich mir sicher bin, dass viele Frauen – wenn sie die Chance bekämen – nur zu gern mit den beiden ins Bett gehen würden, sich in ihrer Zuneigung suhlen und um meine Position wetteifern. Und auch wenn mir meine alten Moralvorstellungen noch immer zu schaffen machen, war der Tag am See das einzige Mal, dass ich von beiden gleichzeitig genommen worden bin. Und da es nicht noch einmal vorkommen wird, bin ich froh, dass sie das Erlebnis besonders erinnerungswürdig für mich gemacht haben. Dass es das erste und letzte Mal bleiben wird, liegt nicht daran, dass ich es nicht genossen hätte. Im Gegenteil – ich habe es viel zu sehr genossen. Doch ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, und es würde den romantischen Aspekt unserer Beziehung für mich herabsetzen.

Diese beiden Männer haben meine Welt auf den Kopf gestellt, die Farben strahlender, die Geräusche angenehmer und das Leben erträglicher gemacht. Meine Träume enthalten sonnige Tage mit Kokos-Bodylotion, langen Küssen, sonnengeröteter Haut, Wasserfällen und gierigem Stöhnen, ehe erschöpfte Körper auf weichen Federkissen zusammensinken. Manchmal träume ich auch von verregneten Tagen und Nächten mit Büchern und alten Filmen aus den Neunzigern, mit Popcorn und nach Lavendel duftenden Decken, von stürmischen Gewittern, von Hecheln und Stöhnen, während es über uns blitzt und donnert. Doch diese Träume sind meine Realität. Die zuvor gefürchteten Schichten in der Fabrik machen mir nichts mehr aus. Während ich gewissenhaft arbeite, denke ich an das Lächeln der alten Tortillabäckerin Selma. Dass mein Vater nie da ist, stört mich nicht mehr so sehr wie zu Beginn, denn ich weiß, dass es gute Männer auf der Welt gibt, die loyal sind und für andere einstehen. Auch wenn sie Diebe sind, denn sie haben mein Herz gestohlen.

Ich bin in beide verliebt. In zwei Männer, die mich vergöttern, umsorgen und achten. Zwei Männer, die nicht fragen, in wessen Bett ich schlafe. Zwei Männer, die mich voller Lust und Zärtlichkeit ansehen. Nun, Sean zumindest. Dominic sieht mich selten an und hat mir, als ich ihn zuletzt gesehen habe, die Tür vor der Nase zugeknallt. Ich hatte in sein Zimmer gespäht und den Kopf gerade noch rechtzeitig zurückziehen können, ehe er sich verbarrikadiert hat. Ich habe vergeblich versucht, es nicht persönlich zu nehmen. Daher haben wir momentan Streit, obwohl er nichts davon ahnt, aber davon lasse ich mich nicht entmutigen. Er ist ein launischer Mistkerl.

Layla lächelt Tessa an, als diese die Kleider in eine Tüte schiebt und uns beiden überschwänglich dankt.

Als wir den Laden verlassen haben, schauen wir uns bedeutsam an.

»Ich sage es ihm«, biete ich an, als wir über den Platz zu ihrem Truck gehen.

»Das habe ich mir schon gedacht.«

»Es ist so traurig.«

Sie nickt.

»Es ist schön zu wissen, dass wir helfen können … na ja …«, ich beiße mir auf die Lippe, »du weißt, was ich meine.«

Wir steigen in Laylas riesigen Wagen, den sie auf der Main Street geparkt hat.

»War es schön für dich, hier aufzuwachsen?«, frage ich.

»Ja. Gut, dass ich nach der Highschool hiergeblieben bin. Mittlerweile bin ich froh darüber.«

Ich betrachte den belebten Platz, der wirkt wie einem Bild von Norman Rockwell entsprungen. »Das kann ich nachvollziehen.«

»Amerikanische Kleinstädte … Man muss sie einfach lieben«, sagt sie leise und wendet sich mir zu. »Meinst du, du baust dir irgendwann ein Leben in Atlanta auf?«

»Ehrlich gesagt weiß ich das noch nicht. Mein einziger Plan ist es, mich an der UG
 zu bewerben, danach schaue ich weiter.«

Layla hat einen kleinen Friseursalon am Stadtrand und restauriert nebenbei Möbel. Den Großteil des Morgens haben wir damit verbracht, uns auf Hinterhof-Flohmärkten umzuschauen, bis sie ihr neues Projekt gefunden hat.

Sie lässt den Motor an, um zum Haus meines Vaters zu fahren, wo sie mich heute Morgen abgeholt hat. Ich schlafe zweimal pro Woche zu Hause, um einen klaren Kopf zu behalten, obwohl es nicht viel hilft. Im Haus meines Vaters erinnere ich mich noch besser an meine Träume als für gewöhnlich.

»Woran denkst du?«

Meine Wangen werden heiß vor Schuldgefühlen. »Ich stecke in der Klemme.«

»Es ist okay, glücklich zu sein, Cecelia. Du musst dich nicht für dein Lächeln entschuldigen. Ich weiß nicht, wer dir etwas anderes beigebracht hat.«

Ich schaue sie an; mit einer Hand am Steuer zwinkert sie mir zu.

»Ich bin in beide verliebt.«

Sie grinst. »Ich weiß.«

»Glaubst du, sie wissen es auch?«

»Du hast es ihnen nicht gesagt?«

»Nein. Du bist die Erste, mit der ich darüber spreche.«

»Ich fühle mich geehrt.«

»Ich kann weder mit meiner Mom noch mit meiner besten Freundin reden. Sie würden es nicht verstehen. Aber du schon, und dafür bin ich dankbar.«

»Vertrau mir, es ist besser, wenn du ihnen nichts erzählst.«

»Das habe ich ohnehin nicht vor.« Ich schreibe eine lange Nachricht an meine Mutter und verspreche ihr, mich bald für ein langes Telefonat bei ihr zu melden. Dann lasse ich das Telefon wieder in meine Handtasche fallen.

»Hast du es jemals bereut?«, frage ich.

Layla und ich reden nie direkt über das, was sie und unsere Freunde tun – es ist eine unausgesprochene Regel zwischen uns.

»Definitiv. Ich habe schon tausendmal die Nerven verloren. Und als ich dachte, Denny und ich würden uns trennen, war es schlimmer. Aber ich habe ihm etwas voraus. Ich bin schon länger dabei und habe mir meinen Platz erkämpft. Doch die ständigen Sorgen …« Sie schüttelt den Kopf. »Verdammt, das kann dich wirklich runterziehen.«

»Es ist gefährlich, zu tief in die Sache hineinzugeraten, oder?«

»Schätzchen, heutzutage ist schon das Atmen gefährlich.«

»Stimmt.«

»Du kannst dich so sehr auf die beiden einlassen, wie du willst. Es liegt ganz bei dir. Aber ich passe auf dich auf. Besonders bei diesen beiden Mistkerlen.« Sie grinst. »Dominic wirkt in letzter Zeit entspannter.«

»Ich bin momentan sauer auf ihn.«

Sie dreht ihren Kopf in meine Richtung, und in ihren hellblauen Augen liegt ein warnender Ausdruck. »Behalte bloß die Nerven, immer
 , okay? Du hast dir eine Menge aufgehalst – es ist schwer genug, mit einem
 Mann klarzukommen.«

Ich lächle. »Ich werde mich bemühen. Und danke für das Styling.« Ich fahre mir mit der Hand durch die frisch geschnittenen Haare mit den dunkel getönten Strähnen, als wir vor dem Haus meines Vaters anhalten.

»Gern geschehen. Sag Bescheid, wie es heute Abend läuft. Ich hole dich nächste Woche ab, und wir fahren zu Eddies Bar. Ich könnte einen Mädelsabend gebrauchen.«

»Abgemacht.«

Als sie losgefahren ist, stürme ich ins Haus und laufe die Treppe hinauf in mein Zimmer, wo ich andere Sandalen anziehe, mein Telefon ablege und Lipgloss auftrage. Ich bin schon wieder auf halbem Weg nach unten und gerade dabei, in Gedanken eine To-do-Liste zu erstellen, als ich sehe, dass Roman unten an der Treppe auf mich wartet. Ich erstarre.

Er trägt legere Kleidung und hält ein halb leeres Glas Gin in der Hand.

Ich verlangsame meine Schritte, während er mich aus glasigen Augen betrachtet, die verraten, dass dies nicht sein erster Drink ist. »Wohnst du noch hier?«

»Gelegentlich.«

»Ich wusste, dass du heute wegen des vierten Juli freihaben würdest, also bin ich gestern Abend nach Hause gefahren.«

Ich runzele die Stirn und klammere mich an der Handtasche vor meinem Körper fest. »Ich habe keine E-Mail bekommen.«

Er neigt das Glas in seiner Hand und hebt die Augenbrauen. »Ich dachte nicht, dass ich dir eine schicken muss. Dann habe ich festgestellt, dass du nicht zu Hause warst, und habe angenommen, du hast Pläne.«

»Die habe ich tatsächlich.«

Er nickt. Die Unterhaltung macht mich nervös. Selbst in Freizeitkleidung hat er eine einschüchternde Wirkung.

»Wolltest du irgendwas Bestimmtes?«

Er trinkt einen Schluck und räuspert sich, als ich die letzte Stufe erreicht habe. »Ich wollte dir mitteilen, dass die Fabrik heute eine neue Klimaanlage bekommt und dass ich mir auch die anderen Dinge angesehen habe, auf die du mich aufmerksam gemacht hast. Man kümmert sich nun darum. Die Buchhaltung wird den Fehler mit den nächsten Gehaltsschecks ausgleichen.«

»Danke«, sage ich misstrauisch.

Seine Haltung verrät eindeutig ein gewisses Zögern, während er zu mir herabschaut. Er ist etwas über eins achtzig, aber er könnte genauso gut die Größe eines Hochhauses haben. »Wie ich sehe, hast du dich eingelebt, und wenn du keine Einwände hast, übernachte ich in meiner Wohnung.« Er sieht mich forschend an, und ich könnte schwören, einen Anflug von Hoffnung zu sehen, dass ich ihn bitte zu bleiben. Doch es ist zu spät.

»Keine Einwände. Ist das alles?«

Er nickt und senkt den Blick. Dann tritt er einen Schritt zur Seite und gibt mir mehr Platz, als ich brauche, um an ihm vorbeizugehen.

Dafür bin ich ihm dankbar. Als ich die Hälfte der Eingangshalle durchquert habe, spricht er wieder.

»Mach nicht die gleichen Fehler wie sie.«

Ich schaue mich über die Schulter um. »Wie bitte?«

»Es gibt keine bessere Person, dich zu warnen, als mich, ihr größter Fehler.« Er leert sein Glas und begegnet noch einmal meinem Blick, ehe er in sein Büro verschwindet und die Tür hinter sich schließt.






KAPITEL VIERUNDDREISSIG

In meinem neuen Lieblingssommerkleid sitze ich auf der Arbeitsplatte in der Küche und blättere eine Seite meines aktuellen Romans um. Mein liebevoll zubereitetes Abendessen ist mittlerweile kalt. Stunden nachdem unser Date eigentlich hätte stattfinden sollen, höre ich Seans Nova vorfahren, und kurze Zeit später betritt er das Haus.

Ohne vom Buch aufzusehen, nehme ich ein Stück Melone und beiße davon ab, während er im Türrahmen steht, versucht, meine Stimmung einzuschätzen, und mich dabei beobachtet, wie ich die süße Frucht esse.

»Erkläre dich, Roberts«, fordere ich nach langen Momenten des Schweigens zwischen zwei Bissen. Ich schaue von meinem Buch auf und lasse die Füße baumeln.

Er betrachtet das Cover: 1984.


»Schön, dass du zur Abwechslung mal was anderes liest.«

Ich blättere um und ignoriere ihn, was ich mir bei Dominic abgeschaut habe. Meine Stimme ist kühl, als ich schließlich doch reagiere. »Sag nichts gegen Liebesromane. Im letzten hab ich ein Kartenspiel für eine Person gelernt, und auch das Grillrezept stand drin, das ich heute ausprobiert habe. Außerdem weiß ich auch aus einem Buch, wie ich mich allein zum Orgasmus bringen kann. Das bedeutet, dass ich dich dazu nicht brauche. Ich bin also in der Lage, mich allein zu unterhalten. In diesem Kleid herzukommen und für dich zu kochen, war meine freie Entscheidung, und wie es Entscheidungen so an sich haben, war sie optional.«

Sein breiter werdendes Grinsen macht mich wütend.

»Du siehst wunderschön aus.«

Ich nehme noch einen Bissen von der Wassermelone, lege das Buch ab und schaue ihn verärgert an, während er gelassen auf mich zukommt. In seinem weißen T-Shirt und der dunklen Jeans sieht er zum Anbeißen aus. Zedernholz und Sonnenschein hüllen mich ein, als er sich nach vorn beugt, um von meinem Melonenschnitz abzubeißen.

Ich ziehe die Hand zurück. »Hol dir eine eigene.«

»Ich will aber deine.«

»Pech gehabt. Das Essen war schon vor sechs Stunden fertig.«

Er seufzt, und mit einem Mal wirkt er erschöpft. »Alles, was ich gerade will, ist ein Bissen von der Wassermelone und Sex mit der Frau, die vor mir sitzt.«

»Das wird nicht geschehen.«

Stirnrunzelnd tritt er zurück und nimmt sich ein Bier aus dem Kühlschrank. »Ich wurde aufgehalten. Und du weißt, dass ich mein Handy nicht bei mir hatte.«

»Was ziemlich blöd ist.«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, blöd ist, dass du glaubst, Big Brother
 wäre nur der Name einer Fernsehsendung.«

»Ernsthaft? Du willst mir schon wieder einen Vortrag halten?«

In seinen Augen blitzt eine Warnung auf. »Big Brother is watching
 . Ich weiß, Sean, ich weiß. Du bist so paranoid.«

Er trinkt einen großen Schluck Bier und schüttelt den Kopf. »Nein, ich bin einfach vorsichtig«, erklärt er sanft. »Und Arroganz wird nur dazu führen, dass man uns enttarnt.«

»Und du findest das nicht ein bisschen lächerlich? Und weit hergeholt?« Ich betrachte das Buch und hebe es demonstrativ in die Höhe.

»Es ist Fiktion, von daher muss es natürlich weit hergeholt sein«, versetzt er sarkastisch und presst den Kiefer zusammen. »Eine groß angelegte Gehirnwäsche wie im Buch könnte im wahren Leben niemals funktionieren, richtig? Aber in der Geschichte haben sich Millionen Menschen von wahnsinnigen Machthabern manipulieren lassen.«

»Du weißt, was ich meine. Wir sind in Triple Falls, nicht in einem Überwachungsstaat.«

»Nein, ich weiß nicht, was du meinst. Und lächerlich kommt mir eher vor, dass du es wahrscheinlich erst erleben musst, um es zu glauben.«

»Bitte entschuldige, dass ich glaube, die Regierung hat Besseres zu tun, als dich auszuspionieren.«

Er schaut mich ernst an. »Alle werden ausspioniert. Alle. Jede einzelne Unterhaltung auf jedem verfluchten Gerät wird von der Regierung aufgezeichnet. Und vielleicht wäre es lächerlich, wenn ich irgendein Durchschnittstyp wäre und mein einziges Verbrechen wäre, ein Pornofilmchen mit der besten Freundin meiner Frau gedreht zu haben. Um so was schert sich niemand, außer meiner Frau. Aber du
 weißt es natürlich besser.« Er verengt die Augen. »Hast du dich schon mal mit jemandem über etwas unterhalten, und danach wurde dir Werbung dafür auf deinem Handy angezeigt?«

Ich beiße mir von innen auf die Wange.

»Siehst du? Das sollte genügen, um jedem mit einem Geheimnis klarzumachen, dass Technologie eine Gefahr darstellt. Niemand ist davor sicher. Unsere Informationen werden ständig zu Werbezwecken weitergegeben, damit wir bestimmte Dinge kaufen. Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Unsere digitalen Fingerabdrücke verraten viel mehr als nur unser Konsumverhalten oder das, wofür wir Interesse zeigen – sie geben preis, wer wir sind. Was also lächerlich ist, Cecelia, ist die Tatsache, dass du es runterspielst.«

»Whatever.« Ich springe von der Arbeitsplatte runter. »Ich muss schon zugeben, es ist die perfekte Ausrede für alles. Ich bin ein Geheimagent, bla, bla, bla.
 Das Abendessen ist im Kühlschrank. Ich gehe ins Bett.«

Die Kälte in seiner Stimme hält mich zurück. »Du gehst verdammt leichtfertig mit etwas um, das mir und Dom viel bedeutet. Besonders diese Sache haben wir dir wieder und wieder bis ins Detail erklärt. Und wenn du es für so abgedreht hältst, wenn du nicht an das glaubst, was ich tue, warum zur Hölle bist du dann noch hier?«

Ich schlucke angesichts des Zornes in seinem Tonfall. »Es ist nicht so, als würde ich dir nicht glauben, es ist nur …«

»Du bist immer schnell dabei, zu behaupten, wie lächerlich ich angeblich agiere. Aber weißt du, was passiert, wenn ich recht behalte?« Seine Stimme bebt vor Wut. »Weißt du, was mit Vögeln passiert, die man in einen Käfig sperrt?« Ich habe ihn noch nie so in Rage erlebt, und ich bereue, diesen Streit angezettelt zu haben.

Nervös ringe ich die Hände. »Sean, ich halte dich für brillant, aber …«

»Ich bin nicht schizophren, Cecelia. Dominic lebt nach den gleichen Regeln. Findest du auch ihn lächerlich? Was ist mit Tyler? Ist er lächerlich? Hast du in letzter Zeit mal die Nachrichten gesehen? Wie viele Beweise brauchst du, um es zu glauben?«

»Nein, ich …«

»Für alles, was ich tue, gibt es einen Grund. Das habe ich dir schon so oft erklärt, und was ich heute Abend getan habe, war besonders wichtig, genauso wie gestern und vorgestern.«

»Sean.« Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, erschrocken über das wütende Funkeln in seinen Augen – es ist das erste Mal, dass er mich so ansieht.

Er verschränkt die Arme und hält mich so davon ab, ihm näher zu kommen.

»Es ist nur … Ich hab den halben Tag mit Kochen verbracht. Das Mindeste, was du tun könntest, ist, dich zu entschuldigen.«

»Ach natürlich, es geht also um das Abendessen, das ich verpasst habe, richtig?« Er wirbelt herum, reißt die Kühlschranktür auf und nimmt einen Teller heraus. Dann entfernt er die Folie, holt eine Gabel aus der Schublade und schaufelt sich das Essen in den Mund. »Es ist total lecker, bist du jetzt glücklich?« Er wirft den Teller quer durch die Küche, sodass er in der Spüle zerbricht.

Tränen sammeln sich in meinen Augen, und er schaut mich an, schüttelt den Kopf.

»Ich dachte, du glaubst an mich«, sagt er leise. »Du wirst immer besser im Lügen.«

»Du weißt, dass ich an dich glaube.« Ich gehe wieder einen Schritt in seine Richtung, aber er weicht zurück und schaut mich aus kalten Augen und mit entschlossener Miene an. »Wenn wir uns weiterhin über Vertrauen streiten müssen, ist es vielleicht Zeit für eine ernsthafte Unterhaltung.«

»Worüber?« Seine Worte fühlen sich an wie Hiebe. Ich spüre jeden Schlag am ganzen Körper.

»Über uns. Und ob es funktioniert.«

»Du meinst, wir sollten uns trennen?« Tränen schießen mir sofort in die Augen. In diesem Moment wird mir klar, dass ich ihn aufrichtig liebe.

Und er ist im Begriff, mit mir Schluss zu machen, weil ich ausgerastet bin.

Vielleicht habe ich es verdient. Ich bin zu weit gegangen und habe ihn auf eine Art beleidigt, die ich nicht zurücknehmen kann. Ich habe ihm nichts entgegenzusetzen.

»Ja, vielleicht sollten wir uns trennen.« Sein Tonfall ist unerbittlich. Er steht einfach da und betrachtet mich.

»T-t-tu das nicht, bitte nicht, ich war einfach so wütend.«

»Das spielt keine Rolle. Wut ist keine Entschuldigung. Ich kann mich nicht mit Menschen umgeben, die nicht an mich und an das, was ich tue, glauben. Ich bin mit dir ein Risiko eingegangen, und nun wird mir klar, dass du zu jung bist.«

»Tu es nicht, Sean, bitte. Du weißt, dass ich dir glaube.«

»Nein, das tust du nicht«, versetzt er. »Nicht so, wie du solltest. Geh nach Hause, Cecelia. Wir sind fertig miteinander.«

»Ich versuche nicht, dich zu manipulieren oder dich herabzusetzen, Sean. Ich hatte einfach Angst! Ich wusste nicht, ob dir etwas zugestoßen ist.« Heiße Tränen laufen mir über die Wangen, während er immer noch aufrecht dasteht, einen halben Meter entfernt, der sich anfühlt, als würde uns ein Ozean trennen. »Du hattest in letzter Zeit viel zu tun, und i-ich hab dich einfach vermisst … Bitte nimm es zurück.«

Er greift nach seinem Bier auf der Arbeitsplatte und trinkt einen großen Schluck. Sein Gesicht ist vollkommen emotionslos. Er hat sich vor mir verschlossen.

Ich weigere mich, zu glauben, dass es vorbei ist. Was wir miteinander haben, ist zu gut. Und ich habe so viel Zeit darauf verschwendet, es zu verdrängen. Da ich Angst habe, dass dies hier das erste und letzte Mal sein könnte, dass ich mir meine Gefühle eingestehe, öffne ich mich ihm vollkommen. »Ich liebe dich«, flüstere ich durch einen Nebel aus Tränen. »Und ich finde dich kein bisschen lächerlich. Ich sitze hier seit Stunden und habe mir ausgemalt, wie wir uns wiedersehen und ich dir diese Worte sage. Und dass es etwas bedeuten würde. Doch statt dir meine Gefühle zu gestehen, bin ich wütend geworden und habe alberne Dinge von mir gegeben, die ich nicht so gemeint habe. Ich v-vertraue dir. Ich glaube voll und ganz an das, was du tust. Ich finde dich brillant.«

Er wendet den Blick ab und stellt geräuschvoll sein Bier ab, sodass der Schaum aus der Flasche quillt.

»E-es tut mir leid. Ich gehe.« Ich schlüpfe in meine Sandalen und nehme meine Handtasche vom Tisch. Meine Augen brennen, weil ich mich bemühe, mich zusammenzureißen, bis ich im Auto bin. Als ich gerade an der Treppe vorbeigegangen bin und mich der Haustür nähere, spüre ich seine Brust an meinem Rücken.

Ein Schrei entweicht mir, als er mich umdreht und mein Kinn anhebt.

»Ich nehme es zurück.«

In seinen Armen breche ich in Tränen aus und schluchze laut, während er mich so eng an sich zieht, dass kein Abstand mehr zwischen uns ist.

»Es tut mir so leid, Babe. Ich hab es schon in dem Moment bereut, als ich es ausgesprochen hatte.« Er schlingt seine starken Arme fester um mich. »Ich will keine Minute ohne dich sein. Ich habe dich auch vermisst. Heute war ein schlechter Tag, und verdammt, es tut mir so leid. Du siehst wunderschön aus.«

Durch meine Schluchzer hindurch versuche ich vergeblich, etwas zu sagen. Er wischt mir die Tränen weg.

»Scheiße, es tut mir leid«, sagt er sanft. »Ich will morgens nicht aufwachen, ohne mir anzuhören, was du geträumt hast. Hey, hey«, flüstert er beruhigend. »Babe, bitte hör auf zu weinen. Das kann ich nicht ertragen. Du bedeutest mir so viel, so viel mehr, als ich jemals für möglich gehalten habe. So viel mehr.«

Er zieht mir die Tasche von der Schulter und drückt mich wieder an sich.

Mein Kinn bebt, und mein Herz hämmert an seiner Brust.

»I-ich liebe dich«, murmele ich an seinem Hals, und er löst sich von mir, um mich anzusehen und die Emotionen auf meinem Gesicht zu lesen.

»Ich weiß, und das ist mein Untergang«, flüstert er und streichelt mit dem Daumen über meine Wange. »Ich werde dir zeigen, wie viel mir das bedeutet.« Er hebt mich mühelos hoch und trägt mich zurück in die Küche, wo er mich wieder auf die Arbeitsplatte setzt. »Aber zuerst will ich ein Stück Wassermelone.«

Ich lächle. Damit habe ich nicht gerechnet, aber es ist typisch für Sean, und er ist einfach perfekt. Er stellt sich so vor mich, dass ich meine Beine um ihn schlingen kann, und ich vergrabe meine Nase an seiner Schulter, wobei ich sein T-Shirt mit Tränen und Kajal ruiniere. Ich atme seinen Duft ein und kann die Schluchzer nicht unterdrücken.

»Bitte weine nicht, Babe. Bitte hör auf – verdammt.« Er lässt den Kopf sinken. »Das tut weh.«

»Tut mir leid«, schniefe ich und schaue ihn an. »Es ist nur … Du riechst nach Holz.«

Er grinst mich an und lacht leise. »Was?«

»Ich glaube, ich habe es dir nie gesagt, aber du riechst nach Holz. Nach Zedern und Sonnenschein. Und ich liebe deinen Duft. Ich würde ihn vermissen, wenn du nicht mehr da wärst. Und das ist mir verdammt e-e-ernst.«

Er blickt zu mir hinunter, seine Augen voller Zärtlichkeit, und ich japse nach Luft, was mich wieder daran erinnert, wie fürchterlich ich geweint habe.

»Es war nur ein Streit.«

»Du hast mich verletzt.« Wieder stockt mir der Atem, und mein Kopf und meine Brust zucken. Ich schäme mich dafür, dass er mich so sieht. »Und das hat wehgetan. Aber ich habe es verdient.«

»Vielleicht, aber ich will es trotzdem wiedergutmachen«, versichert er mir und greift nach einer Scheibe Wassermelone. Er nimmt einen Bissen und hält mir den Rest hin.

Ich schniefe und wende den Kopf ab. »Nein danke.«

Er nimmt eine neue, beißt ab und hält mir den Rest hin.

Wieder schüttele ich den Kopf. Als er bei seiner dritten Scheibe angekommen ist, esse ich mit, und meine aufgewühlten Emotionen beruhigen sich langsam.

»Ich habe überreagiert«, gebe ich zu, und meine Wangen brennen vor Scham.

»Na ja, ich auch, also sind wir quitt.«

Ich umfasse sein Gesicht mit den Händen. »Es tut mir leid, Sean.«

»Mir auch, Babe.«

Er hält mir ein Stück Wassermelone vor die Lippen, und ich beiße in die süße Frucht. Er leckt die Flüssigkeit, eine Mischung aus Saft und Tränen, von meinem Gesicht und küsst mich. »Tut mir leid, dass wir das Feuerwerk verpasst haben.«

»Ach, das Feuerwerk ist mir egal. Aber …« Wieder stockt mir der Atem, und ich sehe, dass es ihn schmerzt. »Vergiss mich nicht, während du da draußen bist und die Welt rettest.«

»Das könnte ich gar nicht.«

Ich schaue ihn flehend an. »Du musst mir glauben. Denn ich glaube wirklich an dich, Sean. Ich habe meinen Vater heute gesehen, und ich hatte den Eindruck, er hat versucht, sich mir anzunähern. Doch alles, woran ich denken konnte, war, dass ich nicht genügend Respekt für ihn habe, um es zu versuchen. Ich respektiere ihn nicht. Und dann habe ich an dich gedacht und habe erkannt, dass ich dich so sehr respektiere wie noch niemanden zuvor. Ich möchte, dass du das weißt.« Ich atme zittrig aus, und wieder treten Tränen in meine Augen.

Er lässt seine Wassermelone fallen und umfasst mein Gesicht, hält mehrere Sekunden lang meinen Blick fest, ehe er mich ganz sanft küsst. Dann legt er seine Stirn an meine. »Sollen wir uns wieder vertragen?«

»Ich dachte, das wäre längst geschehen.«

»Ja, aber der beste Teil kommt erst noch.« Er küsst mich tief.

Unsere Zungen tanzen miteinander, und ich schiebe sein Shirt hoch. Da ich mich immer noch nicht ganz vom Schluchzen erholt habe, stockt mein Atem wieder an seinen Lippen, und er unterbricht unseren Kuss.

»Babe«, murmelt er, beißt sich auf die Unterlippe und streichelt mit den Fingerknöcheln sanft über mein Kinn, schaut mir dabei die ganze Zeit in die Augen. Dann lässt er seinen Kopf sinken, presst seine Lippen auf meine. Ohne Eile streift er mir die Träger meines Kleides von den Schultern und legt meine Brüste frei. Mit seiner warmen, rauen Hand fährt er über meine aufgerichteten Nippel und meinen gesamten Oberkörper.

Im gleichen gemächlichen Tempo öffne ich den Knopf und den Reißverschluss seiner Jeans und befreie seinen Schwanz, der bereit für mich ist. Ich schaue Sean in die Augen, während ich mit der Hand daran auf und ab gleite.

Er holt ein Kondom aus seiner Brieftasche und nimmt meine Lippen wieder in einem alles verzehrenden Kuss gefangen. Dann zieht er mich an die Kante der Arbeitsplatte und streift sich das Kondom über. Er legt seine Stirn an meine.

Zusammen beobachten wir, wie er langsam in mich hineingleitet.

»Sean«, hauche ich heiser, und er stößt ein genießerisches Seufzen aus.

Gefühle sirren zwischen uns, während er mich auf die Arbeitsplatte legt, wobei die restlichen Melonenscheiben auf den Boden fallen. Seine Stöße sind tief und seine Augen voller Liebe, als er mit klebrigen Händen meine Brüste umfasst und mit dem Finger an meinem neuen Kleid hinabfährt, das jeden Penny wert war.

Er lässt keine Stelle unberührt.
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Tyler steigt gerade aus seinem Truck, als ich vorfahre. Gelassen kommt er zu meiner Fahrertür geschlendert und begrüßt mich.

»Hey, Schönheit.« Seine Grübchen erscheinen, und ich genieße seinen Anblick. Seine Haare sind ein bisschen länger als bei unserem ersten Treffen, was ihn nur noch besser aussehen lässt. Er lässt den Blick aus seinen dunkelbraunen Augen über mich wandern und zieht mich in eine freundschaftliche Umarmung.

»Hey, du. Danke, dass du dich mit mir triffst.«

»Kein Problem. Was soll die Geheimniskrämerei?« Er hebt fragend das Kinn und schaut sich auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums um.

»Ich dachte, hier hat jeder Geheimnisse; und das ist auch der Grund, warum ich deine Hilfe brauche.«

»Ach ja?« Wieder werden seine Grübchen sichtbar. Er ist ein schöner Mann. Und in der kurzen Zeit, seit wir uns kennen, habe ich festgestellt, dass er auch ein guter Mensch ist.

»Ja, aber wenn wir erwischt werden, könntest du Schwierigkeiten bekommen.«

Er legt eine Hand auf meine Schulter und beugt sich vor. »Hast du vergessen, dass ich der Problemlöser bin?«

»Und deswegen brauche ich dich auch. Du bist der Einzige, der infrage kam.«

Sein Grinsen wird breiter. »Nun, bevor wir reingehen, solltest du wissen, dass ich Ärger liebe.«

»Du hast recht.« Wir stehen in der Einfahrt, und Tyler blickt durch die Frontscheibe beklommen zum Haus, ehe er sich wieder mir zuwendet. »Das wird ihm nicht gefallen.« Wieder schaut er zum Haus und seufzt. Dann springt er aus seinem Truck und schnappt sich die Tüten. Seitdem ich ihm auf halber Strecke verraten habe, was ich vorhabe, ist er still gewesen.

»Deshalb ist es ja auch unser Geheimnis.« Ich greife nach ein paar weiteren Tüten und versuche, in seiner Miene zu lesen. Er will definitiv nicht hier sein. »Sorry, ich hätte vielleicht einfach nach ihrer Adresse fragen sollen.«

»Schon in Ordnung«, erwidert er. Seine Oberarme wirken unter dem Gewicht der Tüten noch muskulöser. Er stupst mich an. »Na, dann los.«

Wir gehen die Stufen der Veranda hoch und an ein paar vernachlässigten Pflanzen vorbei, und ich spüre, dass er genauso nervös ist wie ich. Er hat eine so angespannte Körperhaltung, dass ich erschaudere. War das Ganze wirklich eine blöde Idee?

Angesichts seines Zögerns überkommen mich Zweifel. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es irgendjemandem schaden sollte. Es ist eine nette Geste. Kann Dominic wirklich etwas dagegen haben?

Nachdem wir angeklopft haben, dauert es nicht lange, bis sie öffnet, aber ich erkenne, dass es anstrengend für sie war, zur Tür zu kommen. Ihr Haar liegt in einem unordentlich geflochtenen Zopf über ihren Schultern, und unter ihren Augen sind dunkle Schatten zu sehen, die darauf hindeuten, wie krank sie ist. Sie trägt einen hellblauen Morgenmantel und darunter einen hellblauen Schlafanzug. Ihr Blick ist vorwurfsvoll, als sie mich ansieht. »Ich hatte gestern Abend
 meine Behandlung«, versetzt sie in einem Tonfall, der von Scham durchzogen ist. Sie zieht den Bademantel fester um ihren Körper. »Ich brauche keine Mitfahrgelegenheit.«

»Hi, Delphine«, begrüßt Tyler sie, und sie mustert zuerst ihn und dann die Plastiktüten in seinen Händen.

»Was wollt ihr hier?«

Tyler bleibt stumm und senkt den Blick. Offenbar hat es ihm die Sprache verschlagen.

»Wir wollten Sie besuchen«, erkläre ich. »Wir waren gerade im Supermarkt und …«

Sie hebt eine Hand, richtet ihren strengen Blick auf Tyler und sieht dann wieder mich an. »Ich brauche nichts.«

»Doch«, entgegne ich sanft. »Und selbst wenn es Ihnen nicht wichtig ist, mir ist es wichtig.«

Nach quälenden Augenblicken der Stille tritt sie zögerlich zur Seite, damit wir eintreten können.

Tyler trägt die Tüten durch das Wohnzimmer und stellt sie in der Küche auf der Arbeitsplatte ab. Er kennt sich in diesem Haus offenbar aus. Nun, da ich darüber nachdenke, ist es wohl keine Überraschung, denn er ist mit Dominic und Sean aufgewachsen. Als Kinder haben sie zusammen gespielt. Das Haus von Tylers Familie befindet sich nur ein paar Straßen entfernt; deshalb habe ich heute auch ihn gebeten, mir zu helfen. Ich wusste, dass er den Weg kennt.

Da Sean wahrscheinlich versucht hätte, mir die Sache auszureden, habe ich mich für die sicherste Option entschieden. Und ich bin zufrieden mit meiner Entscheidung, als ich sehe, dass eine Kakerlake über die Tüte kriecht, die ich gerade ausgepackt habe, zucke zurück und zerdrücke das Tier mit einer Dose Insektenspray. Ich erschaudere und werfe die leere Tüte in den Müll. In diesem Moment kommt Delphine zu uns in die Küche.

Tyler packt schweigend und mit unbehaglich hochgezogenen Schultern die restlichen Tüten aus.

Delphine beäugt mich prüfend, während ich die Fertiggerichte strategisch in ihre Tiefkühltruhe einräume.

»Das wird meinem Neffen nicht gefallen«, sagt sie hinter mir in ihrem französischen Akzent. In ihrer Stimme liegt Verachtung.

»Dann sollten wir ihm besser nichts davon erzählen«, erwidere ich. Ihre Worte treffen mich nicht. Ich kann mir vorstellen, wie oft sie in den letzten Jahren Hilfe abgelehnt hat.

Delphine verharrt in der Küche und schaut uns abwechselnd an, aber ich spüre, dass es sie Mühe kostet, ihre Abwehrhaltung aufrechtzuerhalten. Ein feiner Schweißfilm hat sich auf ihre transparente Haut gelegt.

»Oder vielleicht ist es gar nicht mein Neffe, den du vögelst?«

Tyler schaut sich abrupt zu ihr um, und ich hebe die Hand.

»Es ist definitiv ihr Neffe, den ich vögele.«

Sie schaut über meine Schulter zu Tyler, den ihre heftige Reaktion zu überraschen scheint. Sie schüttelt den Kopf und verlässt die Küche. Wir wechseln einen Blick und widmen uns wieder unserer Aufgabe.

Als wir alles ausgepackt haben, teilen wir uns auf. Ich fange im Schlafzimmer an und fülle jeglichen Müll in eine große Tüte. Dann hole ich die Reinigungssprays, die ich mitgebracht habe. Ich bin gerade dabei, einen Fleck im Teppich zu schrubben, der sich jedoch nicht entfernen zu lassen scheint, als ich ihre Stimme hinter mir höre.

»Warum seid ihr hier?«

Ich beschließe, genauso ehrlich zu sein wie Sean immer. Irgendetwas sagt mir, dass sie es zu schätzen wissen wird. Ich schaue über die Schulter zu ihr und begegne ihrem prüfenden Blick. »Weil mir nicht gefällt, wie Sie leben. Es geht Ihnen nicht gut. Sie kämpfen gegen eine Krankheit und wohnen in einem verdreckten Haus.«

»Was fällt dir ein, mich zu kritisieren?«

»Sie haben recht, das steht mir nicht zu.« Ich erhebe mich und wende mich ihr zu.

Sie ist so dünn, dass ich die dunkelviolette Ader an ihrem Hals sehen kann. Die Chemotherapie hat ihr schwer zugesetzt, seitdem ich sie zuletzt gesehen habe.

»Sie können mir sagen, dass ich gehen soll, Delphine, dann gehe ich, kein Problem.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust, und der dünne Stoff ihres Bademantels betont ihre dürre Gestalt. »Ich tue, was ich tun muss. Ich nehme meine Medikamente.«

»Ich bin nicht hier, um Sie zu kontrollieren.« Ich bin weiterhin ehrlich zu ihr. Diese Frau kann Lügen aus einer Meile Entfernung riechen.

»Na schön.« Sie winkt ab. »Tut, was ihr nicht lassen könnt.«

»Danke.«

Sie runzelt die Stirn, dreht sich auf wackeligen Beinen um und geht zurück Richtung Wohnzimmer.

Ich schrubbe weiter, aber die Anspannung in dem stillen Haus wächst.

Schließlich höre ich, wie sie Tyler, der immer noch in der Küche arbeitet, etwas zuruft. Ich höre das unverkennbare Klirren von Glas unter ihrem Sessel. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch einmal wiedersehe. Bist du immer noch ein Verräter?«

»Wenn du fragst, ob ich Marinesoldat
 bin, dann ja.« In seiner Stimme schwingt Belustigung mit. »Du hast mir immer noch nicht verziehen?«

»Nein.«

»Vielleicht, wenn ich dein Geschirr zum Glänzen bringe?«

»Das Geschirr ist älter als du, das glänzt nicht mehr.«

»Nun, du hast es definitiv drauf, an Dingen festzuhalten, die nichts wert sind.«

Ich horche auf.

»Ihr beide tragt Tattoos wie Ehrenabzeichen, aber welchem Haus gehörst du wirklich an?«

»Heute gehöre ich diesem Haus an«, erwidert er, ohne zu zögern. »Und ich habe dir schon vor langer Zeit erklärt, dass ich beiden dienen will.«

Sie schnaubt verächtlich. »Sie unterscheiden sich aber. Und widersprechen einander.«

»Das versuchen wir zu ändern.«

»Du weißt, dass das nicht geschehen wird.«

»Halt mir bloß keine Vorträge.«

Ich spüre die Anspannung, die seine Bemerkung nach sich zieht. Im Haus wird es wieder still. Ich gehe zur Schlafzimmertür und spähe ins Wohnzimmer. Tyler kniet vor ihr. Ich bin zu weit entfernt, aber ich könnte schwören, dass ihre Züge weicher werden, als er mit ihr spricht.

»Tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin.« Er nimmt ihr den Drink ab und stellt das Glas auf den Tisch.

Vorsichtig streckt sie eine Hand aus und legt sie auf seine Wange.

Er bedeckt ihre Hand mit seiner.

»Ich habe große Hoffnungen in dich gesetzt.« Sie zieht ihre Hand weg, und er seufzt.

»Du musst am Leben bleiben, wenn du sehen willst, dass ich es schaffe. Was zur Hölle hast du dir angetan, Delphine?«

Sie beugt sich vor, um ihm etwas zuzuflüstern, und schaut mich über seine Schulter hinweg an.

Ich weiche ins Schlafzimmer zurück und gehe durch ins Bad, um mich wieder meiner Aufgabe zu widmen. Delphine weiß also von dem Geheimnis. Interessant. Doch das werde ich nie zu meinem Vorteil verwenden können. Sie ist genauso verschlossen wie Dominic. Ich hab garantiert nicht das Zeug dazu, ihre Mauer zu durchbrechen. Das weiß ich schon jetzt, ohne es versucht zu haben.

Nachdem ich ihr Badezimmer eine gefühlte Ewigkeit lang geschrubbt und Kakerlakenfallen an allen Fußleisten und in ihren Schränken ausgelegt habe, gehe ich ins Wohnzimmer.

Tyler entstaubt gerade das Wandregal. »Wie kannst du hier atmen, Delphine?«

Sie hebt die Wodkaflasche und schenkt sich einen Schluck ein. »Atmen wird überbewertet.«

Er schüttelt den Kopf und schaut sie streng an. »Du bist eine starrsinnige Frau.«

»Nimm dich in Acht und hab ein wenig Respekt vor der Frau, in die du früher verknallt warst«, sagt sie sanft.

Er legt den Kopf schief, und in seinen Augen liegt eine tiefe Zuneigung.

Sie wendet den Blick ab. »Ich wette, du hättest nie gedacht, dass ich mal so enden würde.«

»Ich hab kein Mitleid mit dir. Die Frau, die ich kannte, würde kämpfen. Du hast dich hierfür entschieden.«

»Ich hab mich für den falschen Mann entschieden.« Sie lächelt traurig und trinkt einen Schluck. »Wenn du vier Jahre lang Krebs hattest, können wir weiterreden. Die Krankheit ist eine Kakerlake. Sie kommt immer zu denen zurück, bei denen sie sich am wohlsten fühlt.«

»Er war ein Mistkerl«, erwidert Tyler mit Schärfe in der Stimme. »Und außerdem …« Er hält inne, als ich den Raum betrete.

»Ihr könnt ruhig weiterreden.« Ich winke ab. »Ich hab jedes Wort gehört.«

Delphine lacht, hebt ihr Glas und trinkt. Wie es scheint, hat der Alkohol keine Wirkung auf sie. Offenbar trinkt sie schon lange so viel, dass sie mittlerweile einiges verträgt. Nach einem weiteren großen Schluck nickt sie mir zu. »Die gefällt mir.«

»Sie mag dich auch. Keine Ahnung, warum.«

»Natürlich nicht.« Sie grinst, und ich sehe, dass auch seine Mundwinkel sich leicht heben. Die Atmosphäre verändert sich, und ich studiere die beiden.

»Bist du fertig da drin, Cee?« Er wendet den Blick von Delphine ab und schaut mich an.

»Ja.« Ich nicke.

Tyler putzt weiter, während ich das Wohnzimmer durchquere und die Küche inspiziere. Sie glänzt und riecht nach Zitrus und ist so sauber, dass man vom Boden essen könnte.

Selbst wenn Delphine es nicht zu würdigen weiß, werde ich ab jetzt besser schlafen. Und Tyler auch, wie ich vermute. Er mag sie eindeutig. Ich verstehe nur nicht, warum Dominic nicht selbst etwas unternommen hat. Vielleicht hat er es versucht, aber hat aufgegeben.

Dominics Zimmer ist immer ordentlich und sauber. Dass sie freiwillig so lebt, muss für ihn schwer zu akzeptieren sein.

Zufrieden mit dem Ergebnis lege ich eine Liste über die Lebensmittel an, die wir gekauft haben, und lasse sie in der Küche liegen.

Delphine leert ein weiteres Glas, als ich neben sie trete. Die Bibel liegt offen auf ihrem Schoß. Als sie zu mir aufsieht, ist ihr Blick voller Hoffnung.

Ich kämpfe gegen die Emotionen an, die in meiner Brust aufwallen, und bemühe mich um eine neutrale Miene.

Tyler schrubbt gerade die Fensterbank neben ihr. Er schaut sich zu uns um und wirft sich den Lappen über die Schulter. »Ich widme mich jetzt den anderen beiden Zimmern.« Sein Blick ruht auf Delphine, ehe er im Flur verschwindet.

Doch ich wende meinen Blick nicht von Dominics Tante ab, denn die Furcht in ihren Augen nimmt mich so gefangen, dass auch ich Angst um sie habe.

Trotz ihrer saloppen Bemerkungen fürchtet sie sich davor zu sterben.

Wenn der imaginäre Typ doch nur recht hätte, von dem mir Sean auf unserer ersten Wanderung erzählt hat. Derjenige, der einen Beweis dafür hat, dass Gott existiert. Dann müsste sie sich vor dieser Reise nicht fürchten. Doch so bleibt ihr lediglich der Glaube. Sie muss auf das Buch in ihrer Hand vertrauen. Das muss genügen. Doch gerade wird der Glaube zu einer Bürde für sie und möglicherweise zu einer Zerreißprobe. Ich habe ihr Haus desinfiziert, damit sie sich wohler fühlt, aber was sie wirklich braucht, befindet sich nicht in Plastiktüten. Sie macht sich nicht die Mühe zu bitten, und das muss sie auch nicht.

Ich knie mich neben sie, als sie in der Bibel weiterblättert und laut zu lesen beginnt.

Als wir wieder in Tylers Truck sitzen, schauen wir zum Haus zurück.

Delphine hat uns gedankt und Tyler für einige Sekunden umarmt, ehe sie mir ein kleines Lächeln geschenkt und die Tür geschlossen hat.

Er lässt den Motor an, ich betrachte die Pflanzen auf der Veranda. »Mist, ich hab vergessen zu gießen.«

»Du hast genug getan.« In seinem Flüstern schwingt Traurigkeit mit.

Ich hätte ihn nach ihrer Adresse fragen können, aber ich brauchte Verstärkung. Sie befindet sich in einer prekären Situation und hätte sich wahrscheinlich nicht wohl damit gefühlt, eine Fremde hereinzulassen. Tyler war mein Türöffner. Aber selbst mit ihm an meiner Seite war es schwer, und es war genauso schwer, sie wieder allein in ihrem Haus zu lassen, besonders nun, da ich weiß, dass sie sich fürchtet. Sie mag aufgehört haben zu kämpfen und dem Tod gefasst entgegenblicken, aber sie will gewiss nicht allein sein, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.

»Sie braucht ihren Glauben.« Ich schaue Tyler an. »Sie hat schreckliche Angst.«

»Ich weiß.« Er wendet sich mir zu und begegnet meinem Blick. »Glaubst du wirklich an all den Mist, über den ihr geredet habt?«

»Zumindest will ich das. Und wenn man mir verkünden würde, dass ich sterbe, würde ich definitiv jeden Tag um meine Erlösung bitten. Das macht mich wohl zu einer Heuchlerin. Ich glaube nur, wenn es ernst wird.«

Er kann sich nicht entschließen loszufahren, schaut immer noch gedankenverloren auf das Haus. »Sie hat sich sehr verändert, aber ich kann sie immer noch sehen.« Ein wehmütiges Lächeln umspielt seine Lippen. »Und du wirst deinen Glauben niemals so verlieren wie sie in der Vergangenheit.«

»Du weißt, dass auch ich Geheimnisse habe.« Ich schlucke und riskiere einen Blick in seine Richtung. Ich sehe keine Verurteilung, wodurch er mir nur noch sympathischer wird.

Er drückt kurz mein Knie und zwinkert mir zu.

»Man hat dich beeinflusst.«

»Ich habe mich beeinflussen lassen
 .«

»Du bist ein guter Mensch, Cecelia.« Wieder schaut er zum Haus. »Dominic hat jahrelang versucht, Delphine auf den richtigen Weg zu bringen. Sie …« Er räuspert sich und wendet den Blick ab. »Sie haben es versucht.«

Es schmerzt ihn. Und nun weiß ich, dass ich mich nicht getäuscht habe, als ich eine Verbindung zwischen den beiden zu spüren meinte.

Seine Augen funkeln, als er weiterspricht. »Man kann es vielleicht nicht mehr sehen, aber vor acht Jahren war sie eine der schönsten Frauen der Welt. Ihr Ex hat sie ruiniert, und sie hat es zugelassen.«

»Du warst mehr als nur verknallt in sie, oder?«

Er schüttelt wehmütig den Kopf. »Ich war ein Trost für sie. Aber sie ist diejenige, die mir
 das Herz gebrochen hat. Obwohl ich erst achtzehn war, wusste ich, dass ich sie liebe. Er hat sie, Jahre bevor wir was miteinander hatten, verlassen. Damals hat sie schon getrunken, und als sie trocken wurde, hat sie mir gesagt, dass die Sache mit mir ein Fehler war. Kurz darauf bin ich zum Militär gegangen.«

»Oh mein Gott, Tyler, es tut mir so leid.«

Er reibt sich das Gesicht. »Es hätte sowieso nicht funktioniert. Zum Militär zu gehen, war immer schon mein Wunsch gewesen, und sie war zu sehr am Boden, als wir zusammen waren. Ich …« Er zuckt mit den Schultern. »Man sucht sich nicht aus, in wen man sich verliebt, oder?«

»Wie wahr.« Ich studiere sein markantes Profil. »Wusste Dom davon?«

»Nein. Niemand. Du bist die Einzige, der ich es jemals erzählt habe. Und sie … Nun, sie wird es mit ins Grab nehmen. Sie ist die beste Geheimnishüterin. Besser als wir alle.« Er schaut ein letztes Mal zum Haus, dann gibt er Gas. »Sie war erst zwanzig, als sie … die Mutterrolle übernehmen musste.«

Kaum älter als ich jetzt. Ich kann es mir kaum vorstellen.

»Aber sie hat getan, was sie konnte. Die Ironie daran ist, dass es ihre Eierstöcke sind, die sie jetzt umbringen. Das Leben hat es nicht gut mit ihr gemeint. Ich hätte mich nicht um ihr Alter geschert, weder damals noch jetzt. Wenn sie mir nur eine Chance gegeben hätte. Fuck, ich hasse es, sie so zu sehen.«

Ich lege meine Hand auf dem Sitz auf seine. »Tut mir leid, dass ich dich mit in die Sache reingezogen habe. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich nie darum gebeten.«

»Nein, ich bin froh, dass du es getan hast. Ich dachte, es wäre besser, mich fernzuhalten, aber jetzt, da ich sie gesehen habe … denke ich anders. Ich werde sie nicht mehr allein lassen. Sie hat mich verlassen und mir das Herz gebrochen, und ich habe sie im Gegenzug aufgegeben.«

Ich betrachte wieder sein Profil, während er fährt und wir die Gegend verlassen. »Du liebst sie immer noch.«

Er nickt. »Das tue ich, seit ich sechzehn war. Aber Cee, es muss unser Geheimnis bleiben.«

»Natürlich. Das schwöre ich dir, Tyler. Danke, dass du es mir anvertraut hast.«

Er schweigt, und ich kann spüren, dass der Schmerz ihn einhüllt. Selbst nach all den Jahren, selbst in dem Zustand, in dem sie sich jetzt befindet, liebt er sie immer noch.

Zum ersten Mal in meinem Leben sehe ich nichts Schönes in der Tragik. Ich sehe nur die Grausamkeit darin.

Er fährt schweigend und nachdenklich weiter. Erst als wir wieder auf den Parkplatz des Einkaufszentrums einbiegen, wendet er sich mir zu. Er grinst und schüttelt den Kopf. »Das Leben ist verrückt, nicht wahr?«

»Verrückt, was an einem Tag passieren kann. Besonders hier«, wiederhole ich die Worte, die er zu mir gesagt hat, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. »Alles okay?«

»Ja, es geht mir gut.« Das Leuchten kehrt für einen Moment in seine Augen zurück, und kurz erscheinen seine Grübchen. »Und ich tue dir jederzeit wieder einen Gefallen, Cee. Ich bin für dich da.«

»Gleichfalls, Tyler. Unbedingt.«
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»Du hast so ein verdammtes Glück.« Ich lege mir eine Hand auf den Bauch, drehe mich zum Spiegel und bewundere das enge Kleid, das ich für heute Abend gekauft habe. Ich habe schon wieder die Hälfte meines dürftigen Gehaltsschecks ausgegeben, nur um Tessa, die Ladenbesitzerin, glücklich zu machen. Es ist ein Zweiteiler – ein Neckholdertop, an dessen Seite ein wenig Busen hervorblitzt, und ein fließender schwarzer Rock. Es ist ziemlich aufreizend, und ich bin mir sicher, dass Dominic es lieben wird. Es ist ein besonderer Anlass, denn heute haben wir unser erstes Date. Ein richtiges Date. Und es war seine Idee. Wenn das kein Beweis dafür ist, dass wir Fortschritte machen … Ich versuche, unsere Dreierbeziehung nicht mehr zu hinterfragen.

Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, weshalb sich diese beiden atemberaubenden Männer, die so viel zu bieten haben, für mich entschieden haben. Es kann nicht nur für Sex sein, denn ich habe selbst gesehen, dass beide jede Frau im Umkreis von fünf Meilen haben könnten. Ich möchte glauben, dass ihr Interesse an mir aufrichtig ist, dass sie mich wirklich respektieren und sie einverstanden sind mit unserem Arrangement. Denn ich könnte mich unmöglich zwischen ihnen entscheiden. Und wegen dieser Vereinbarung machen sie mir nie – wirklich nie – Vorwürfe.

Meine verregneten Tage mit Dom sind rar, denn er ist so beschäftigt damit, die Werkstatt zu führen und seine geheimen Aufgaben zu erledigen – manchmal muss ich tagelang warten, nur um ihn zu sehen. Deshalb ist der heutige Abend für mich etwas Besonderes, und ich habe vor, jede Minute zu genießen, denn ich habe die Ahnung, dass es eines Tages enden wird – ob an dem Tag, an dem ich Triple Falls verlasse, um aufs College zu gehen, ob wegen einer anderen Frau.

Ich versuche, nicht daran zu denken, denn es schmerzt zu sehr.

In meinen Träumen begegnen sie mir jede Nacht. In letzter Zeit habe ich mithilfe einer App an meinem Französisch gearbeitet, und Dominic hilft mir manchmal dabei, wenn wir zusammen sind – obwohl auch sein Französisch ein wenig eingerostet ist. Der launische Frenchman.

Aber er, sie beide, verwöhnen mich, und diesmal gestatten sie es mir, egoistisch zu sein. Das hier ist der beste Sommer meines Lebens, und heute Abend werde ich verdammt noch mal versuchen, im Jetzt zu leben.

Dominics Camaro röhrt unverkennbar in der Einfahrt, und ich schmunzele, als ich mich ein letztes Mal im Spiegel betrachte. Heute ist es besonders heiß, aber ich trage meine Haare offen, weil es ihm gefällt. Immer, wenn meine Haare zusammengebunden sind, zieht er das Band heraus und wirft es in den Müll. Auch von Make-up ist er kein Freund und wirft alles weg, was ich bei ihm im Badezimmer liegen lasse. Der Mistkerl.

Aber es gibt so vieles, das ich an Dominic liebe. Wie er mit mir kommuniziert, ohne ein Wort zu sagen.

Ich kann ihn mittlerweile besser lesen, seine Stimmung einschätzen, weiß, was er mag und nicht mag. Außerhalb des Schlafzimmers würde man nie auf die Idee kommen, dass wir zusammen sind. Im
 Schlafzimmer vergeht kaum eine Minute, in der seine Lippen und seine Hände nicht auf meinem Körper sind.

Ich liebe es.

Manchmal denke ich, ich sollte ihm übel nehmen, dass er in der Öffentlichkeit nicht zu uns steht. Andererseits weiß ich, dass dies einfach seine Art ist und dass er mich wahrscheinlich vor dem Kleinstadttratsch bewahren will, denn Sean und ich wurden schon oft küssend im Ort gesehen.

Ich fühle mich nach wie vor schuldig. Aber ich tue oft Dinge, die Dominic zeigen, dass ich genauso viel für ihn empfinde wie für Sean. Meine Zeit und meine Gefühle teile ich so gerecht auf, wie ich kann, und irgendwie – gegen alle Gesetze der Monogamie und der menschlichen Natur – funktioniert unsere Beziehung. Und langsam beginne ich, den beiden zu glauben.

Es gibt keine Eifersucht und keine Streitigkeiten, es sei denn, ich bin es, die einen Streit anzettelt. In den letzten paar Wochen habe ich jeden Tag versucht, zu akzeptieren, dass mein Herz in der Lage ist, beide zu lieben, aber im Grunde betrachte ich das Arrangement als unfair gegenüber beiden. Dennoch nehme ich mir, zumindest für den Moment, was ich bekommen kann.

Ich greife nach meiner Handtasche, lasse mein Handy zurück und eile die Treppe runter. Dann trete ich nach draußen und lächle, als Dominic anhält. Sein Camaro ist frisch gewachst und glänzt. Ich steige ein und widerstehe dem Drang, ihn zu küssen.

»Hey«, begrüße ich ihn, und er fährt los.

Ein paar Minuten lang fahren wir schweigend, und es juckt mich in den Fingern, ihn zu berühren.

Er grinst und hält den Blick auf die Straße gerichtet; ich weiß, dass er ahnt, was ich denke.

Ich verdrehe die Augen. »Arschloch.«

»Ich hab extra ein frisches T-Shirt angezogen, nur um beleidigt zu werden.«

»Wir sind allein, schon gemerkt?« Ich weiß, dass er mich berühren wird, sobald wir hinter verschlossenen Türen sind, und ich werde ihn anbetteln, nicht aufzuhören.

»Ich fahre. Leg ein bisschen Selbstbeherrschung an den Tag. Und außerdem sind wir nie allein.«

Ich schaue mich im Innenraum des Wagens um. »Hast du einen imaginären Freund dabei?«

»Cecelia.« Sein Gesicht wird ausdruckslos, und ich warte eine gefühlte Ewigkeit, bis er spricht. »Später werden wir allein sein.« Das kommt einem Versprechen so nahe, wie es bei ihm möglich ist, und ich beschließe, dass es genügt.

»Ich kann meine Hände bei mir behalten, weißt du?«

»Da bin ich mir ganz sicher.«

Selbstgefälliger Mistkerl.

Seine Lippen zucken, als er schaltet, und die Muskeln an seinem Oberarm treten hervor, so fest umfasst er das Lenkrad.

»Wann lässt du mich endlich fahren?«

»Das ist einfach zu beantworten: nie.«

»Ernsthaft?«

»Nur eine andere Person hat einen Schlüssel zu diesem Auto, und der wird nie genutzt werden.«

»Dir ist klar, dass ich Seans Zimmer auf den Kopf stellen werde, oder?«

Seine Brust bebt. »Viel Glück.«

»Ich werde diesen Wagen eines Tages fahren, Dominic. Darauf kannst du wetten.«

Wir essen auf der Terrasse eines Restaurants in Asheville. Die Stadt befindet sich im Herzen der Blue Ridge Mountains, hat jedoch viel mehr Einwohner als Triple Falls. Das ist wahrscheinlich der Grund dafür, weshalb wir vierzig Minuten gefahren sind. Das Essen ist hervorragend, und mit ihm auf diese Weise zusammen zu sein, ist berauschend. Mir gefällt es, ihm am Tisch gegenüberzusitzen und sein Gesicht zu betrachten, seine dunklen Wimpern, während er die Speisekarte studiert, ehe er für uns beide bestellt. Er hält mir die Tür auf, hinterlässt eine absurd hohe Summe Trinkgeld und lächelt mehr als einmal aufrichtig.

Offenbar ist ihm die Dating-Etikette nicht unbekannt, und er kann ein Gentleman sein, was sein ursprüngliches Verhalten mir gegenüber nur noch unverständlicher macht.

Auf der Rückfahrt schiebt er meinen Rock hoch und schubst meine Hand weg, als ich versuche, ihn wieder runterzuschieben. Ihm gefällt es, zu wissen, dass er nur zu mir rüberschauen muss, um mich verletzlich zu sehen, und obwohl ich so tue, als wäre ich genervt, genieße ich jede einzelne Minute. Während er fährt, beschreibt er, wie er mich gern berühren würde, wo er mich lecken will, und führt in allen Einzelheiten aus, was er tun wird, um mich zum Orgasmus zu bringen.

Ich höre gebannt zu, blicke durch die Windschutzscheibe und verliere fast den Verstand, werde mit jeder Sekunde feuchter. Als er anhält, bin ich kurz vorm Orgasmus. Sobald er den Motor abgestellt hat, stürze ich mich auf ihn, und er heißt mich mit einem Ächzen willkommen, das mir zeigt, dass er mich genauso sehr will. Noch im Wagen tun wir es gleich zweimal, dann dreht er einen Joint, während ich mich in nichts als meinem Slip in meinem Sitz rekele. Aus diesem Winkel kann ich sein Profil bewundern. Musik dringt aus den Lautsprechern, und ich hebe meinen nackten Fuß, um spielerisch seinen Schenkel mit den Zehen zu massieren, während er das Zigarettenpapier zurechtlegt.

»Was ist das?«, frage ich mit einem Nicken in Richtung Radio.

»David Bowie. Schhh.« Er verteilt das Gras auf dem Blättchen und stellt die Musik lauter. »Die ersten anderthalb Minuten sind die besten. Hör zu.«

Das tue ich und beschließe, dass dies definitiv ein Song ist, den wir genauer analysieren müssen. Das machen wir mittlerweile oft. Er spielt DJ
 , und wir reden über die Musik. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er in dieser Branche arbeiten würde, wenn er nicht Mitglied der Bürgerwehr wäre, Krimineller und Mechaniker.

»Ich mag den Song.«

Wieder schenkt er mir ein seltenes aufrichtiges Lächeln. »Ich wusste es.«

In meiner Brust kribbelt es. Er bemüht sich … für mich. »Wirst du mir jemals verraten, warum du mich am Anfang nicht mochtest?«

»Wer sagt, dass ich dich jetzt mag?«

Ich drücke meine Zehen in seine Seite und ernte einen bösen Blick, als ein bisschen Gras von seinem Schoß fällt.

»Wenn ich sage, dass ich dich mag, muss ich dann mit dir zum Abschlussball?«

»So jung bin ich nun auch wieder nicht.«

»Du bist ein Baby.«

»Du bist nicht viel älter als ich.« Er hat gerade seinen sechsundzwanzigsten Geburtstag gefeiert, und ich habe ihn auf eine Art geweckt, die er hoffentlich niemals vergisst.

»Ich bin alt genug, um es besser zu wissen.«

»Und dennoch hast du dich in Bezug auf mich blöd benommen.«

»Ja«, erwidert er nachdenklich. »Ich war tatsächlich blöd.«

»Was soll das heißen?«

»Nimm es nicht persönlich«, sagt er schnell.

»Ich nehme es aber persönlich.« Ich presse wieder meine Zehen in seine Seite und hoffe, dass es wehtut.

»Dramaqueen.« Er lacht, leckt am Papier und versiegelt den Joint. »Sei nicht albern.«

»Sorry, ich hab dich vermisst.«

Er runzelt die Stirn, und ich lache, denn ich weiß, dass es nicht daran liegt, dass er solche Sätze von mir nicht hören will, aber er kommt sich wie ein Mistkerl vor, wenn er nicht in Stimmung ist, sie zu erwidern. Und in der richtigen Stimmung ist er sogar noch seltener, als dass er lächelt. Es gibt mittlerweile so vieles an ihm, das ich besser einschätzen kann, und ich bin stolz darauf, dass ich ihm so nahegekommen bin und ihn verstehe. Sean hat versucht, mir verständlich zu machen, dass mehr in ihm steckt, aber ich musste es selbst erleben, um es zu begreifen.

»Wirst du mir jemals erzählen, was deinen Eltern passiert ist?«

Ich bereue meine Frage sofort, denn sein Blick wird trüb. Er starrt durch die Windschutzscheibe in Richtung Wald. Wir sind an dem Ort, wo die größeren Treffen stattfinden. Hierhin nimmt er mich oft mit, wenn er an seinem Laptop arbeiten muss, wenn er aus dem Haus will. Ich betrachte dies mittlerweile als unseren Ort, auch wenn das Grundstück eigentlich Tyler gehört. Er hat es gekauft, bevor er zur Marine gegangen ist.

»Sie sind bei einem Unfall ums Leben gekommen.«

»Wie alt warst du?«

»Fast sechs.«

»Es tut mir so leid.«

Er hat sich den Joint zwischen die Lippen gesteckt und legt den Kopf schief, um ihn anzuzünden. »Ja, mir auch«, haucht er, während er den Rauch ausstößt.

Den mittlerweile bekannten Geruch empfinde ich als angenehm, als er mich einhüllt.

»Ich erinnere mich nicht an viel. Ein paar Bilder hier, ein Lächeln dort. Wie meine Mutter mein Knie versorgt, nachdem ich vom Fahrrad gefallen bin. Ihre Haarfarbe genau wie meine. Wie sie laut gelacht hat. Kleine Dinge, Bruchstücke, die ich im Gedächtnis verwahre. Aber hauptsächlich erinnere ich mich an die Musik, die sie dauernd gehört hat.« Er schluckt, und seine Offenbarung überrascht mich.

»Was wir hier hören … All das ist die Musik, die sie mochte?«

Er nickt. »Das meiste, ja.« Er wendet sich mir zu, und in seinen Augen schimmert eine seltene Verletzlichkeit. »Wenn ich mir die Songs anhöre, kommt es mir vor, als würde ich sie kennen. Je älter ich werde, desto besser verstehe ich die Texte, und desto besser verstehe ich sie, weißt du, was ich meine?«

Mein Herz wird angesichts seines Geständnisses weich, und ich nicke. Ich würde ihn so gern an mich ziehen, aber das würde er nicht wollen. »Und dein Vater?«

Er verzieht das Gesicht. »Mit ihm ist es ähnlich. Nur ein paar Erinnerungsfetzen.« Er lacht. »Er hatte rote Haare.«

»Bitte was?«

»Ja, sein
 Vater kam aus Schottland, daher kommt mein Nachname, und seine Mutter war Französin. Mein Vater ist in Frankreich aufgewachsen.«

»Dann siehst du ihm wohl kein bisschen ähnlich.«

»Nein.«

»Wie haben sich deine Eltern kennengelernt?«

Er nimmt einen weiteren Zug von seinem Joint und atmet aus, bevor er ihn mir reicht. »Das ist eine andere Geschichte für einen anderen Tag.«

Ich lasse das Thema ruhen und inhaliere. »Hast du Bilder von ihnen?«

»Ein paar, sie sind vor der digitalen Revolution gestorben.« Er zupft ein wenig Gras von seiner Zunge. »Tatie hat ein paar Bilder irgendwo auf dem Dachboden, doch wir haben nicht sonderlich viele Familienfotos gemacht.«

»Warum? Wegen der Bruderschaft der Raben?«

Er grinst mich an und zieht eine Augenbraue hoch. »Die Bruderschaft der Raben?«, fragt er mit einem ungläubigen Lachen.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich meine, das ist es doch, was ihr letztendlich seid. Sag mir nicht, dass dir diese Bezeichnung noch nie in den Sinn gekommen ist.«

»Das klingt für mich zu sehr nach Märchen.«

»Weil du es lebst.«

»Zieh dich an. Lass uns den Rest draußen auf der Motorhaube rauchen.«

»Auf der Motorhaube? Hast du irgendwas an der Aussicht auszusetzen?« Ich schaue an mir hinab und wieder zu ihm.

Er lässt den Blick anzüglich an meinem Körper hinunterwandern. »Ich hab keine Kondome mehr.«

»Ist es nicht total français, oben ohne rumzulaufen?«, frage ich kokett.

Er schaut mich besitzergreifend an, und ich schmunzele, ziehe mich aber an.

Glückselig liege ich auf der Motorhaube in Dominics Armen, und wir blicken zum Nachthimmel hinauf. Ich atme seinen Duft von kühler Seeluft ein. Innerlich glühe ich und bin high von dem Joint, von seinen Lippen und seiner Haut.

Lächelnd wende ich ihm meinen Kopf zu, und im gleichen Moment sieht er belustigt zu mir herab.

»Was?«

»Wer zur Hölle bist du, und was hast du mit dem Mistkerl gemacht, der ich mal war?«

Er fährt mit der Hand über meinen Nippel und kneift schmerzhaft zu.

Ich quietsche und breche dann in Gelächter aus. »Ah, da ist er ja.« Ich lasse mich wieder an seine Schulter sinken, und wir genießen die kühle Brise. Wenn es einen Himmel gibt, dann ist er hier, bei ihm. »Dom?«

»Ja?«

»Was wünschst du dir für die Zukunft?«

Ein Moment der Stille.

»Nichts.«

Ich seufze. »Ich nehme an, das ist gut, denn so kannst du nicht enttäuscht werden.«

Seine Brust bebt vor Lachen. »Muss ich dich jetzt auch fragen, was du dir wünschst?«

»Nicht, wenn es dich nicht interessiert.«

»Zukunft ist nicht wichtig. Pläne definieren uns nicht.«

»Ich weiß, ich weiß. Lebe im Jetzt, und begegne jedem Tag voller Offenheit. Schon verstanden, aber gibt es nichts, was du dir wünschst?«

»Nein, aber offensichtlich wünschst du dir etwas.«

Mehr. Mehr von ihm. Mehr von Sean. Mehr von diesem endlosen Sommer. Aber ich behalte meine Hoffnungen für mich, denn ich weiß, dass es nicht für immer so weitergehen kann. Diese Furcht setzt mir immer schwerer zu. Sie haben ihre Ziele, und ich habe meine, und vielleicht werde ich mich irgendwann für einen Weg entscheiden, den keiner von beiden mit mir beschreiten kann. Der Gedanke daran, einen von ihnen wegen einer solchen Veränderung zu verlieren, schmerzt. Ich war noch nie so glücklich. Mein einziger Trost ist, dass ich Triple Falls nicht so bald verlassen werde.

»Und?« Er stupst mich sanft an.

»Ich rede nicht gern über meine Ängste. Damit sie nicht wahr werden.«

»Das klingt düster.«

»Allemal besser, als sich nichts für die Zukunft zu wünschen.«

»Ich weiß jetzt schon, was passieren wird«, flüstert er.

»Kannst du die Zukunft vorhersagen?«

»Zumindest meine, denn ich nehme Dinge in die Hand.«

»Und was für Dinge?«

»Wofür auch immer ich mich entscheide.«

Ich löse mich von ihm, um mich aufzusetzen, und er macht keine Anstalten, mich davon abzuhalten. »Kannst du mir zur Abwechslung mal eine richtige Antwort geben?«

»Wie lautet die Frage?«

Ich entscheide mich für eine andere Taktik. »Wirst du jemals eifersüchtig?«

Er hält meinen Blick fest und antwortet mit fester Stimme: »Nein.«

»Warum?«

»Weil er dir das geben kann, was ich dir nicht geben kann.«

»Ich will mich nicht beschweren, bitte glaube mir. Aber warum kannst du mir gewisse Dinge nicht geben?«

»Weil ich nicht bin wie er. Ich bin viel einfacher gestrickt.«

»Das glaube ich nicht.«

»Es stimmt aber.«

Ich reibe mir übers Kinn. »Du bist alles andere als einfach.«

»Meine Bedürfnisse sind einfach. Ich will nicht die gleichen Dinge wie andere Menschen.«

»Warum nicht? Wieso gibst du dich mit wenig zufrieden, wenn du so viel mehr verdienst?«, bohre ich weiter und gebe preis, was ich fühle. »In dir steckt viel mehr, als du den Leuten zeigst.«

»Darum geht es ja.«

»Warum lässt du nicht zu, dass andere dich kennen?«

»Du kennst mich.«

Seine Worte lassen mich dahinschmelzen, und angesichts seines sanften Tonfalls fühle ich mich lebendig. »Ich kann mich glücklich schätzen.«

»Das Gegenteil ist der Fall«, murmelt er trocken.

»Bitte hör auf damit … Du hast kein mieses Selbstwertgefühl. Was also soll die Show?«

»Es gibt so vieles, was du nicht weißt.«

»Aber das will ich, Dom. Ich möchte alle Seiten von dir kennen.«

»Nein, Cecelia. Das glaubst du vielleicht, aber das willst du nicht wirklich.«

»Meinst du, dass ich dann keine Gefühle mehr für dich haben würde?«

»Alles würde sich ändern.«

»Das ist mir egal.« Ich lege meine Hand auf seine Brust. »Bitte verschließ dich nicht vor mir. Lass mich rein.« Als er schweigt, stoße ich frustriert den Atem aus. In letzter Zeit ärgere ich immer mehr über die militante Zurückhaltung der beiden, aber das ist wohl der Preis, den ich dafür zahle, mit ihnen beiden zusammen zu sein. Also mache ich einen Rückzieher. »Okay, okay.« Ich lege mich wieder auf den Rücken und lasse meinen Kopf auf der Windschutzscheibe ruhen. Insgeheim mache ich mir Vorwürfe, weil ich ihn so sehr bedrängt habe. »Tut mir leid.« Ich stemme mich hoch und drücke ihm einen Kuss auf den Kiefer. »Es ist schwer, mit dir zusammen zu sein. Manchmal ist es einfach schwer.« Ich lege mich wieder in seine Arme, lasse die Hand unter sein Shirt gleiten und auf seiner Brust ruhen.

Er umfasst meine Schulter und zieht mich enger an sich heran. »Ich hab dich längst reingelassen.«

Seine Worte treffen mein Innerstes. Ich recke den Hals, um ihm in die Augen zu sehen.

Er drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen und vertieft ihn so sehr, als wollte er seine Worte in mich hineinpressen.

Als er sich von mir löst, spüre ich alles auf einmal. Ich weiß, dass ich in ihn verliebt bin. Ich weiß nur nicht, wie gut ich ihn kenne.

Mein Computer-Nerd und Tastatur-Krieger, mein Bücherwurm, der trotz seines Status in der Bruderschaft ein einfaches Leben führt. Ein stiller Held mit wechselnden Launen. Ein leidenschaftlicher Liebhaber, der seine Güte auf subtile Art zeigt; eine Wärme, die kaum wahrnehmbar ist. Und dennoch sehe und spüre ich sie an ihm – in seinen Berührungen, in seinen Augen. Er hat eine sanfte Seele, die so viel tiefer ist, als er preisgibt. Ich will ihn so sehr, dass ich mir Großes für ihn wünsche. Ich will, dass er die Herausforderung annimmt. Ich möchte, dass er mit der Liebe überflutet wird, die er verdient. Und selbstsüchtig, wie ich bin, will ich die Einzige sein, die sie ihm schenkt.

Ich öffne den Mund, um ihm das zu sagen, doch er bedeckt ihn sanft mit der Hand.

»Verschwende keine schönen Worte an mich. Es ist in Ordnung, Cecelia. Ich bin dem Glück so nahe, wie es einem Mann wie mir zusteht.«

Seine Geheimnisse sind das, was ihn zu Bescheidenheit zwingt und ihn davon abhält, mehr zu wollen als das, was er hat. Etwas zerbricht in mir angesichts der Vorstellung, dass er glaubt, er verdiene in der Zukunft nicht mehr.

»Hast du Leuten wehgetan?«

Stille. Aber es ist keine dumme Frage, er will sie nur nicht beantworten. Gut möglich, dass er die Waffe in seinem Auto bereits eingesetzt hat und es wieder tun wird. Er ist ein Mann mit zu vielen Geheimnissen, die er mit niemandem teilen kann.

»Mache ich dich glücklich? Wenigstens ein bisschen?«

Als er schweigt, muss ich lächeln, und im nächsten Moment raubt er mir mit einem Kuss den Atem.

Dominic hält vor der Werkstatt an, und ich grinse, als ich Seans Nova sehe. Ich eile durch den Empfangsraum, aber bleibe abrupt stehen, als ich seinen Gesichtsausdruck sehe.

Über meine Schulter hinweg schaut er mit ernster Miene Dominic an; dann lenkt er seine Aufmerksamkeit auf mich und schenkt mir ein kurzes Lächeln, als ich bei ihm ankomme. »Habt ihr Unsinn getrieben?«

»Wie immer.«

»So kenne ich dich.«

»Wo sind denn alle?« Ich schaue mich in der Werkstatt um.

Sean geht nicht auf meine Frage ein, sondern fährt sich nur mit den Fingern durch sein Haar. »Cecelia, ich bringe dich jetzt nach Hause, okay?«

Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Dominics Augen kalt geworden sind und dass sein Kiefer angespannt ist.

»Aber …«

»Nicht heute Abend, okay?«, sagt Sean sanft. »Dom und ich müssen uns unterhalten.«

Ich weiß, dass es zwecklos ist, zu fragen, was los ist, aber die Anspannung, die von ihm ausgeht, versetzt mich in Alarmbereitschaft.

»Ihr seid doch nicht … in Gefahr?«

Er streicht mit dem Finger über meine Nase und schaut mich verliebt an. »Sicherheit ist eine Illusion, Babe.«

»Gott, Sean, kannst du mich zur Abwechslung nicht mal anlügen?«

»Ich kann dich nicht ausstehen«, scherzt er mit unbewegter Miene und schaut dann wieder hinter mich zu Dominic.

»Wann?«

»Jetzt.«

»Fuck.« Dominic lässt seinen Blick über mich wandern und sieht dann wieder Sean an. »Bring sie nach Hause.«

Sean nickt und nimmt meine Hand, doch ich schüttele den Kopf und gehe auf Dominic zu. Ich hoffe, dass er mich nicht abweist, und das tut er tatsächlich nicht. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, und er zieht mich an sich und küsst mich mehrere Sekunden lang innig. Als er sich zurückzieht, fühle ich mich benommen.

Als ich mich zu Sean umdrehe, sehe ich es – die Sorge, die immer wieder aufgeblitzt ist, seitdem wir uns kennen. Sie haben Angst.

»Du musst gehen, Babe.« Furcht keimt in mir auf.

»Alles in Ordnung«, versichert mir Sean sanft und zieht mich an sich, doch in seinem Tonfall liegt Sorge. »Aber wir müssen jetzt los, Süße. Sofort
 .«

»Okay.« Wir gehen an Dominic vorbei, und seine Finger streifen meine.

Er schaut sich nicht um, sondern steht einfach mitten in der Werkstatt da, den Blick gesenkt. Dann höre ich das ohrenbetäubende Dröhnen von Metall, das gegen die Tore schlägt, und Sean zieht mich aus dem Gebäude und zu seinem Wagen.

Alles Blut weicht mir aus dem Gesicht, als wir im Wagen sitzen. »Mir ist egal, was los ist, aber irgendwas musst du mir erklären.«

Er rast vom Parkplatz, und ich warte, denn ich weiß, dass er meine Angst spürt.

»Sean, bi…«

»Jemand konnte ein Geheimnis nicht für sich behalten.«






KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

Tage sind vergangen, ohne dass ich etwas gehört habe oder dass sie meine Nachrichten beantwortet haben. Am Anfang war ich besorgt, dann verwirrt, und mittlerweile bin ich wütend. Alles, was ich mir zurzeit wünsche, ist irgendein Lebenszeichen. Als ich vor der Werkstatt anhalte, atme ich tief durch, um mich zu beruhigen. Mein hämmerndes Herz, das vor zweiundsiebzig Stunden noch aufgeregt geflattert hat, ist abgestürzt – und all das nur wegen ihres Schweigens.

Ich bin geduldig gewesen, habe ihnen genügend Zeit und Freiraum gegeben, um sich um ihre Angelegenheiten zu kümmern, ohne dass sie sich mir erklären mussten.

Ich brauche keine Antworten, aber ich muss die beiden sehen. Ich weiß, dass das, was sie im Geheimen tun, gefährlich ist, aber dass sie sich nicht bei mir melden, ist einfach grausam. Ich habe nicht geschlafen und habe gerade eine weitere Arbeitsschicht hinter mir, zu der Sean nicht erschienen ist. Dank des Flurfunks in der Fabrik weiß ich, dass er zumindest angerufen hat. Mehr als einmal war ich versucht, Layla anzurufen, aber ich weiß, dass das keine gute Idee wäre. Dennoch wäre ein Anruf, um mich zu vergewissern, dass sie noch am Leben sind, damit ich den Verstand nicht verliere, der nächste Schritt gewesen, hätte ich nicht mehrere Autos vor der Werkstatt erblickt – darunter auch die der beiden Männer, von denen ich Antworten brauche.

Geheime Aktionen. Davon muss es in den letzten Tagen einige gegeben haben, denn der Parkplatz ist voller als jemals zuvor. Virginia ist hier und auch Alabama. Aber es ist keines der offiziellen Treffen. Das letzte hat in der vergangenen Woche stattgefunden, was bedeutet, dass das nächste erst in ein oder zwei Wochen abgehalten wird. Es sei denn, irgendwas ist passiert.

Als ich aus meinem Auto steige, höre ich wummernde Bässe und kann ein erleichtertes Grinsen nicht unterdrücken, als ich feststelle, welche Stimmung hinter den geschlossenen Türen herrscht. Stimmen vermischen sich mit Gelächter.


Es geht ihnen gut.


Ich muss daran glauben, dass ihre geheimen Geschäfte sie von mir ferngehalten haben, denn jede Alternative ist zu schmerzhaft. Ich wollte bisher nicht darüber nachdenken. Nichts an unserem letzten Zusammentreffen hat darauf hingedeutet, aber wenn sie mich loswerden wollen, wird ihnen das nicht ohne Erklärung gelingen – besonders nachdem Sean und ich uns diesen Sommer so nahegekommen sind, nicht nur als Liebende, sondern auch als Freunde. Und Dominic – nun, ich konnte wegen der starken Begierde und der Anziehungskraft zwischen uns lange nicht einschätzen, welche Art von Gefühlen im Spiel sind, aber am letzten Abend, den wir zusammen verbracht haben, hat es sich angefühlt wie Liebe. Und das wollte ich ihm sogar gestehen.

Ich liebe beide Männer aufrichtig. Und wenn es ihnen gut geht, geht es auch mir gut.

Die nagende Angst treibt mich fast in den Wahnsinn, als ich mich zitternd, aber entschlossen der Tür nähere. Dann dringt Afternoon Delight
 durch die Tür, und meine Brust zieht sich zusammen. Sie haben mich erwartet.

Das muss ein Witz sein. Und er ist nicht lustig. Ich werde einen Weg finden, Sean dafür zu bestrafen.

Als ich in der Tür des Eingangsbereichs stehe und in die Arbeitsnische blicke, erkenne ich, dass es ist wie immer, nur ein paar zusätzliche Leute sind anwesend. Die Männer stehen lachend mit Bierflaschen in der Hand am Billardtisch, ein Joint wird herumgereicht.

Sean sieht zu, wie Dominic eine Kugel mit dem Queue anstößt. Er weiß, dass ich hier bin. Ich habe mich nach der Arbeit umgezogen und trage nun das rote Sommerkleid, das er an mir so mag, und dazu passenden Lippenstift. So stehe ich da wie ein Leuchtfeuer und warte darauf, dass mich jemand wahrnimmt, während sie weiterreden und sich ein paar mir unbekannte Köpfe in meine Richtung drehen. Als der nächste Song beginnt und ich über die Schwelle trete, wird mir übel. Mit einem Mal erkenne ich, warum Sean den Blick gesenkt hält. Er will nicht zusehen, wie sich sein Dolch in meine Brust bohrt. Cecilia
 von Simon and Garfunkel beginnt, gerade als die Tür hinter mir zufällt und mich in der Falle einschließt. Jedes Wort des Songs ist wie ein Schlag ins Gesicht. Das darf nicht wahr sein. Es darf einfach nicht wahr sein. Doch das ist es. Der Song, der Text, die Melodie durchbohren mich, während mir das Herz in der Brust hämmert. Tränen brennen in meinen Augen, als ich die beiden Männer beobachte, für die ich hergekommen bin und die mich unverfroren ignorieren, während sich weitere Köpfe in meine Richtung drehen.

Dominic beugt sich über den Tisch und richtet seinen Queue auf eine Kugel aus, Sean steht in der Ecke, die Hände um den Billardstock gelegt. Tyler flüstert ihm etwas ins Ohr, hält seinen Blick dabei auf mich gerichtet und lächelt. Er weiß es nicht.

Aber Sean weiß es und Dominic auch.

Die anderen Anwesenden haben sich um die Bierfässer herum versammelt und ahnen nichts von dem Messer, das mich durchbohrt.

Dominic vollführt endlich seinen Stoß, sieht mich dann an, und ein selbstgefälliges Grinsen umspielt seine Lippen.

Ich fühle mich verraten, und ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Noch immer stehe ich da und kämpfe gegen die Galle an, die in meinem Hals heraufkriecht, und merke, wie eine Welle der Verzweiflung mich überrollt.

Meine Kehle schnürt sich zu, und mein Herz schreit mit jedem schmerzhaften Schlag um Gnade, als Sean endlich den Blick hebt und mich anschaut.

In diesem Moment breche ich zusammen, denn ich fühle mich gedemütigt, weil mir die beiden Männer, in die ich mich verliebt habe, eine andere Seite von sich zeigen. Jede Textzeile des Songs verwandelt alle Momente, die wir miteinander verlebt haben, in Erniedrigung.

Ich wurde hinters Licht geführt.

Ich habe mich ihnen geöffnet, mich von ihnen benutzen lassen und habe mir selbst eingeredet, dass sie Gefühle für mich haben. Ich dachte, es wäre echt, es wäre Liebe, doch ich war für sie nichts als ein Spiel.

Sie haben mich betrogen, mich in den siebten Himmel gehoben, nur um mich fallen zu sehen.

Mir wird erst bewusst, dass ich schluchze, als ich nur noch verschwommene Umrisse der Männer sehe, denen ich mein Herz – und mein Vertrauen – geschenkt habe. Und vielleicht ist es besser so, denn auf diese Weise kann ich die alten durch diese neuen Bilder ersetzen, alles, was ich gefühlt habe, durch das Nichts ersetzen, mit dem sie mich zurückgelassen haben.

Bei ihnen habe ich mich sicher gefühlt. Ich habe sie aufrichtig geliebt. Ich habe mich ihnen hingegeben, und sie haben es zugelassen …

Nun drehen mir alle, einer nach dem anderen, ihre Gesichter zu, und mir wird bewusst, dass ich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf mich gelenkt habe. Mein Gesicht glüht, und ich weine noch immer. Ich kneife die Augen zu, versuche, dem Moment zu entkommen, dem Höllenfeuer, das in meinem Herzen tobt, der Verdammnis, dem Brandmal und der Verurteilung.

Ich kann mich nicht dazu durchringen, die Augen zu öffnen, den Blick zu heben und mich zu bewegen. Der Betrug und der Schmerz rauben mir den Atem. Ich bin zu der Frau geworden, die ich nie sein wollte, habe mich zum Narren gemacht, obwohl ich mir geschworen hatte, das nie wieder zuzulassen. Und doch ist es geschehen; ich habe meine Hingabe und mein Herz für nichts verschenkt. Und so bin ich zu einem Nichts, zu einem Niemand für sie geworden.

Als ich die Augen schließlich öffne, weiß ich, dass nur Sekunden vergangen sind. Ich betrachte die Gesichter derjenigen, die Zeugen meines Zusammenbruchs sind. Darin sehe ich nichts als Verwirrung und Mitleid, besonders bei Tyler, der zwischen uns hin- und herschaut.

Sean kommt einen Schritt auf mich zu, doch Dominic schlägt ihm die flache Hand vor die Brust und hält ihn auf, wobei sich seine Mundwinkel heben und seine Augen vor Belustigung tanzen.

Ich war ihr Spielzeug, und jetzt bin ich ihre Zeit und ihre Aufmerksamkeit nicht mehr wert.

Abscheu überkommt mich, während ich Dominic fixiere und an die Worte zurückdenke, die er noch vor wenigen Tagen zu mir gesagt hat, an seine Berührungen unter dem Sternenhimmel. Sean ist genauso überzeugend gewesen, vielleicht sogar noch überzeugender. Bilder fluten meine Erinnerung; unsere Küsse, unser Lachen, in seinen Armen aufzuwachen, unsere Gespräche.

In ihren Augen bin ich nichts. Ein Niemand. Für sie bin ich nur eine von vielen.

Am Boden zerstört, gehe ich Richtung Tür und höre, wie hinter mir eine Schlägerei losgeht. Ich schaue lange genug zurück, um zu sehen, wie Seans Faust auf Dominics Kiefer trifft, dann stürme ich aus der Werkstatt. Demütigung pulsiert hinter meinen Schläfen, und das Blut rauscht in meinen Ohren, sodass ich meine eigenen Schritte nur gedämpft höre.

Ich mache mir nicht die Mühe zu packen und fahre die ganze Nacht durch.






KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

Zwei Wochen.

So viel Zeit habe ich von meinem Vater erbeten, und er hat mir ohne Einwände zugestimmt. Ich bin geradewegs zu Christy gefahren, die gerade nach Atlanta gezogen ist, in ihre erste eigene Wohnung. Die erste Woche habe ich auf ihrer Couch verbracht, habe in ihren Schoß geweint, und sie hat versucht, mich mit beruhigenden Worten zu trösten.

Ich glaube nicht, dass Sean mich verletzen wollte, zumindest nicht so sehr, das hat mir der anschließende Streit zwischen ihnen verraten. Aber wenn er ein solcher Feigling ist und sich Dominics Plan gefügt hat, dann darf er mir ab jetzt nichts mehr bedeuten.

Die Schuld gebe ich mir selbst. Ich habe zugelassen, dass sie mich herumreichen, und ich habe sogar darum gebettelt. Sie haben sich genommen, was sie kriegen konnten, und haben jede Sekunde genossen.

Seitdem habe ich viele lange Spaziergänge in Christys Gegend unternommen und versucht, zu analysieren, was mein alles entscheidender Fehler war. Alles scheint auf den Anfang hinzudeuten – dass ich an dem Tag, an dem ich Sean kennengelernt habe, seine Einladung angenommen habe. Und die ganze Zeit haben sie mit mir gespielt, auch wenn ich das erst zum Schluss begriffen habe. Ich weiß nicht, welches Ende ich erwartet habe, aber gewiss nicht dieses. Wenn ich ehrlich bin, habe ich mir nie ausgemalt, dass ich mich für einen der beiden entscheiden muss, selbst wenn ich vor die Wahl gestellt worden wäre. Aber selbst das haben sie mir genommen. Sie haben mich weggeworfen wie Abfall. Und ich habe mir das selbst eingebrockt. Indem ich mich nach beiden verzehrt habe, sie zwischen meine Beine und in mein Herz gelassen habe.

Christy weiß nicht recht, was sie mir sagen soll. Ich habe ihr eine Menge erzählt, die kriminellen Aktionen jedoch ausgespart. Sie hat atemlos zugehört, als sei dies die faszinierendste Geschichte aller Zeiten, aber eigentlich weiß ich, dass sie mich verurteilt. Und das kann ich ihr nicht verdenken. Ich verstehe es. Ich verurteile mich ja selbst. Doch ich wünschte, ich könnte auch bereuen, was ich getan habe. Das kann ich aber nicht. Das Schlimmste daran ist, dass ich die beiden immer noch will, sie immer noch liebe. Ich verabscheue mich selbst dafür.

Noch immer sehne ich mich nach ihrer Aufmerksamkeit, ihrer Zuneigung, ihren starken Armen, ihren Küssen, ihren Eigenarten. Ich habe mir alles eingeprägt, aber die noch frische Erinnerung an die Minuten in der Werkstatt weckt Zorn in mir.

Inmitten des dunklen Nebels meiner Verzweiflung gibt es ein schwaches Licht. Etwas wächst in mir, das Scham und Reue übersteigt, und das ist der Wunsch nach Vergeltung, nach Rache. Und falls ich je die Chance dazu bekommen sollte, werde ich sie nutzen.

Ob sie es zugeben oder nicht, diese beiden Männer haben etwas für mich empfunden. Aus welchem Grund auch immer sie sich dazu entschieden haben, mich zu verraten, ihre Zuneigung war zu überzeugend, als dass sie nur gespielt sein konnte. Trotz des schrecklichen Endes bin ich sicher, ich habe mir ihre Gefühle für mich nicht nur eingebildet. Sie haben sich mir anvertraut und sich um mich gesorgt. Das alles konnte keine Lüge gewesen sein. Wenn dem so wäre, dann wäre ich vollkommen verloren.

Irgendetwas muss passiert sein. Etwas, das sie dazu gebracht hat, diesen grausamen Plan durchzuführen. Selbst wenn Dominic in der Lage ist, etwas so Boshaftes zu tun und seine Gefühle so gut zu verbergen, weiß ich, dass Sean es nicht kann.

Dennoch verdient er meinen Zorn genauso, weil er es hat geschehen lassen. Vielleicht war es für keinen der beiden Liebe, aber es war auf jeden Fall mehr als Sex.

Zum ersten Mal in meinem Leben finde ich Trost in der Tatsache, dass ich die Tochter meines Vaters bin. Ein Teil von mir ist in der Lage, ebenso herzlos und unterkühlt zu sein wie er. Wenn das Blut, das kalt durch meine Adern fließt, das zum Vorschein bringen muss, was ich bisher verleugnet – und verflucht – habe, dann soll es so sein.

»Woran denkst du?«, fragt Christy, als ich mit leerem Blick ein kleines Mädchen betrachte, das auf den Stufen am Pool des Wohnkomplexes spielt. In den letzten Tagen waren wir ständig hier, um die letzten Sommersonnenstrahlen zu genießen. Die Kleine quietscht vergnügt, als ihre Mutter sich neben sie kniet und Sonnencreme auf ihren Armen verteilt.

Ich erinnere mich daran, dass ich an einem solchen Pool einmal ein Spiel gespielt habe, als ich in ihrem Alter war – ich habe mich selbst dazu herausgefordert, immer weiter und weiter hinauszuschwimmen, bis ich allein auf der tiefen Seite war, wo ich nicht mehr stehen konnte, während niemand anders merkte, dass ich kurz davor war, zu ertrinken. Und ich habe es geschafft. Eine Sekunde, bevor ich zum letzten Mal untergehen würde – ich hatte so panisch mit den Füßen um mich getreten, dass ich mir den Kopf am Beckenrand angeschlagen hatte – , bevor alles schwarz wurde, fand ich Halt am Beton und stemmte mich heraus. Dann brach ich zusammen und schluchzte hysterisch vor Erleichterung. Da merkte es meine Mutter endlich. Sie hat mich umarmt und hat mir den Hintern versohlt.

Selbst als Kind haben die Tiefe und das Risiko immer eine kranke Faszination auf mich ausgeübt. Und dieses Kranke, das in mir lebt, ist nichts Neues. Doch nun habe ich es rausgelassen, und dank Seans Worten habe ich Frieden mit meinen inneren Dämonen geschlossen. Einen Sommer lang habe ich mich von diesen Dämonen regieren lassen, und sie sind unvorsichtig mit mir umgegangen.

Jetzt ist der Zeitpunkt, zu dem ich untergehen oder vor Erleichterung schluchzen kann. Es ist an der Zeit, um mich zu treten und mich hochzustemmen. Aber es sind mein Herz, meine Erinnerungen und mein romantisches Leiden, die mich runterziehen, jegliches Weitergehen verhindern und mich hilflos im tiefen Wasser zurücklassen.


Es ist Zeit, um dich zu treten, Cecelia.


»Cee?«, drängt Christy, während ich meinen Blick weiter auf die Kleine gerichtet halte, die herumplanscht und schließlich von der Stufe in die Arme ihrer Mutter springt.

Ich muss den Beckenrand finden. Und gleichzeitig denke ich, dass ich die Neugier des kleinen Mädchens in mir abtöten muss, damit so etwas nie wieder passiert. Ich war bisher nicht sonderlich stolz auf das Leben, das ich führe, aber vielleicht sollte ich das sein. Ich habe es überlebt, eine unerwachsene und leicht gleichgültige Mutter großzuziehen. Ich habe die Schule beendet und den Kopf ohne Aufsicht über Wasser gehalten. Ich habe es bis hierher ohne echten Beistand von den Menschen geschafft, die mir hätten bedingungslos helfen sollen, und ich habe es verdammt gut hinbekommen – bis vor ein paar Monaten. Neunzehn Jahre lang habe ich es geschafft, mich über Wasser zu halten, und ich werde es auch die nächsten neunzehn Jahre schaffen. Mit neuer Entschlossenheit wende ich mich meiner besten Freundin zu. »Ich glaube, ich hatte kurzzeitig vergessen, wer ich bin.«

»Willkommen zurück«, erwidert sie, »ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Was hast du jetzt vor?«

»Was mich selbst betrifft, will ich nach vorn blicken. Was die beiden betrifft … Ich weiß es nicht. Vielleicht unternehme ich einfach nichts. Ich würde es ihnen zwar gern heimzahlen, aber darüber kann ich mir später immer noch Gedanken machen. Für den Moment ist es nur wichtig, dass ich meine Fassung wiedergewinne. Ich glaube nicht recht an Karma, aber wenn ich jemals die Gelegenheit habe, werde ich dafür sorgen, dass das Karma bei ihnen zuschlägt.«

»Das würde ich gerne erleben.«

Ich nicke.

Christy wendet sich mir auf ihrem billigen Plastikliegestuhl zu und stellt ihre Füße zwischen uns auf den Boden, greift nach meiner Hand. Ihre hellbraunen Augen sind voller Mitgefühl. Sie ist eine hübsche Frau, meine beste Freundin. Mittellange gewellte braune Haare, athletischer Körperbau und weiche, volle Züge. Sie nach diesem Rückschlag zu sehen, als sie mich in den frühen Morgenstunden mit offenen Armen an meinem Wagen begrüßt hat, hat mir Mut gemacht. »Ich mache dir keine Vorwürfe, Cecelia, auch wenn ich es vielleicht nicht vollkommen verstehe. Lieber Himmel, zwei Männer? Ich kann mir nicht vorstellen, wie das wäre.«

»Das ist heutzutage nicht mehr so ungewöhnlich.«

»Ich weiß, aber …« Sie schüttelt den Kopf. »Du hast dich wirklich voll und ganz auf sie eingelassen, was?«

»Ich habe ihnen geglaubt, weißt du? Ich dachte, sie wären anders. Ich war so dumm.«

»Aber du weißt jetzt so viel mehr. Du hast dich befreit. Darauf kannst du stolz sein.«

Es stimmt. Sie mögen Heuchler sein, aber dank ihnen habe ich die Wahrheit über mich erkannt, über meine Natur. Ich habe mich verändert, und meine Art zu denken, hat sich ebenfalls verändert.

»Ruf mich jeden Tag an.«

»Das werde ich.« Ich schaue sie an, meine einzige wahre Freundin. Meine einzige richtige Familie. »Komm, wir besuchen meine Mutter.«






KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

Christy schnieft, als Hubbell sich von Katie entfernt und sie sich noch einmal zueinander umdrehen. »W-w-warte, sie kommen am Ende nicht zusammen?« Der Nachspann erscheint, und Christy wendet den Blick vom Bildschirm ab, um mir einen strafenden Blick zuzuwerfen. »Sie kommen am Ende nicht
 zusammen?«

»Nein.«

Mom und ich lachen, weil Christy der Mund offen stehen bleibt. Sie sitzt auf der Couch und bewirft uns mit Milk Duds. »Was für ein Scheiß ist das denn?«

»Nicht alle Liebesgeschichten haben ein Happy End«, erwidert meine Mutter leise.

Ich schaue zu ihr in ihrem Lehnsessel hinüber – das einzige Möbelstück, das sie mit in die Wohnung ihres Freundes genommen hat.

Heute ist er nicht hier; er ist angeln gegangen, um uns einen Tag allein zu ermöglichen.

Sie hat ein wenig zugenommen und hat wieder mehr Farbe im Gesicht. Ich freue mich für sie. Sie war nicht sie selbst, als ich nach Triple Falls gegangen bin. Doch ihre Bemerkung lässt mich aufhorchen.

»Wen hast du denn so geliebt, Mom?«

»Zu viele.«

Ich nicke voller Verständnis.

»Ich kann nicht glauben, dass sie nicht zusammenkommen«, ruft Christy verzweifelt, und wir wenden uns ihr zu.

»Der Film heißt nicht umsonst So wie wir waren
 . Zunächst einmal hat er sie betrogen«, sagt Mom. »Aber noch schlimmer war, dass er mit ihrem Charakter und ihrer Einstellung und ihrer Stärke nicht klarkam; deshalb hat er sie nicht verdient. Und als er die Wahl hatte, hat er sich nicht um ihre gemeinsame Tochter gekümmert. Findest du immer noch, sie sollten zusammen sein?«

»Aber …«, wendet Christy ein.

»Es stimmt«, entgegne ich. »Die Leute wollen die grausame Wahrheit über Liebesgeschichten nicht hören, aber das«, ich deute auf den Fernseher, »ist die nackte, brutale Wahrheit.«

»Richtig«, pflichtet Mom mir bei, und in ihren Augen blitzt eindeutig Stolz auf. »Und außerdem ist es eine Geschichte, die man nicht so schnell vergisst.«

Christy seufzt. »Scheiße. Das war ein schlimmer Film.«

»Nein, war es nicht.« Meine Mutter lacht und zündet sich eine Zigarette an. »Du hast wie gebannt vor dem Fernseher gesessen.« Sie schenkt uns ein verschwörerisches Lächeln. »Sollen wir ihr den Rest geben?«, fragt sie mich.

Ich nicke. »Auf jeden Fall.«

»Ihr zwei seid Masochistinnen.« Christy schaut zwischen uns hin und her, und ich greife nach der Fernbedienung. »Ihr bringt mich dazu, mir all die alten, traurigen Filme anzusehen.«

»Es sind die besten«, erwidert Mom.

»Das mögen manche Leute so sehen, aber ich glaube immer noch an Mr. Right«,

verkündet Christy, »ganz egal, wie grausam ihr beide zu mir seid.«

»Das solltest du auch«, sagt Mom. »Behalt nur einfach im Hinterkopf, dass es ihn vielleicht doch nicht gibt. Nur wenige Männer sind das ganze Drama wert. Also überleg dir gut, wem du dein Herz und deinen Körper schenkst. Am Ende nehmen sie sich vielleicht mehr, als du geben kannst.«


Touché, Mom.


»Wappne dich«, sage ich zu Christy. »Der hier ist von einundachtzig.«

»Oh Gott.« Sie versteckt sich unter der Decke. »Ich weiß nicht, ob ich das packe.«

Mom zwinkert mir zu, drückt ihre Zigarette aus, und ich drücke auf Play, um Endlose Liebe
 abzuspielen.

Hier, im Wohnzimmer, finde ich neue Kraft. Es liegt nicht an den Filmen, die ich während meiner Kindheit zusammen mit meiner Mutter geschaut habe und die sie schon mit ihrer
 Mutter geschaut hat. Es sind die Frauen, mit denen ich zusammen bin, die mir Kraft schenken. Monatelang hatte ich keinen anderen Lebensinhalt als die Männer, um die sich für mich alles gedreht hat, ehe sie mich haben sitzen lassen. Obwohl ich mich dagegen gewehrt habe, habe ich mich in ihnen verloren und zugelassen, dass meine Gefühle für sie meine ganze Existenz verschlingen. Ich habe vielleicht ein paar Dinge gelernt, aber in erster Linie habe ich mich von ihnen abhängig gemacht. Und ich werde alles dafür tun, das zu ändern. Doch erst mal muss ich trauern und wütend sein. Und auch wenn es mehr schmerzt als alles andere zuvor, habe ich getan, was ich tun wollte. Ich kann mit Sicherheit behaupten, dass Cecelia Horner kein Mauerblümchen mehr ist. Ich habe den Sprung ins kalte Wasser gewagt, und nun muss ich entscheiden, ob der unvergessliche Sommer, den ich erleben durfte, den Schmerz, den ich empfinde, wert war.


Zeit, um dich zu treten, Cecelia.


Brooke Shields erscheint auf dem Bildschirm, schön, naiv und unschuldig, geht die Stufen zu ihrem Geliebten hinunter, noch unberührt von der Bitterkeit, die ich mittlerweile empfinde; ich habe das Bedürfnis, sie zu warnen, ihr zu sagen, dass der Blick, den sie dem Jungen im Lichtschimmer des Feuers zuwerfen wird, während sie sich lieben, sie teuer zu stehen kommen wird. Stattdessen fühle ich mit ihr und trauere um die Unschuld, die sie aufgibt, denn tief in mir bin ich immer noch süchtig nach diesem nur allzu bekannten Gefühl. Mein Herz verflucht mich, während ich gebannt weiterschaue und meine Tage und Nächte unter den Bäumen und den Sternen wieder durchlebe. Während des Films spüre ich den Schmerz des Verlustes und trauere um das Mädchen, das sie war, bevor die Liebe sie ergriffen hat.

Mein Handy vibriert auf dem Tisch vor mir, und Christy schaut mich an, als Auf keinen Fall drangehen
 auf dem Display aufleuchtet.

Ich stelle, ohne zu zögern, auf stumm, und sie schenkt mir ein stolzes Lächeln, ehe sie wieder mit verklärten Augen zum Fernseher schaut.

Doch meine Augen sind weit geöffnet.

Es ist die Süchtige in mir, die weiter im tiefen Wasser bleiben will, und so tue ich das Einzige, was mir übrig bleibt.

Ich trete um mich und versuche, an die Oberfläche zu gelangen.






KAPITEL VIERZIG

An dem Tag, an dem ich nach Triple Falls zurückkehre, ändere ich den Code der Tore und entsorge den Bikini, den ich an dem Tag auf dem See getragen habe. Ich habe mir noch nicht erlaubt, Seans Nachrichten zu öffnen. Es gibt keine Entschuldigung, nichts könnte rechtfertigen, was sie mir angetan haben.

Ich habe mich in meinem Zimmer verbarrikadiert und den halben Tag damit verbracht, über unterschiedliche Berufe zu recherchieren, und mich erkundigt, welche Hauptfächer ich dafür belegen muss. Mir bleibt ein Jahr, um mich zu entscheiden, also ist es nicht dringend, aber ich beschließe, frühzeitig aktiv zu werden und mich für ein paar Herbstkurse einzutragen. Während ich das Community-College besuche und in der Fabrik arbeite, werde ich so beschäftigt sein, dass ich nicht auf dumme Ideen kommen kann.

Ich fange wieder bei null an. Und ich werde meine Zeit hier sinnvoll nutzen und mich bemühen, die letzten dreieinhalb Monate auszulöschen.

Nach mehreren Stunden in meinem Zimmer entscheide ich mich für einen besseren Plan. Und er hat nichts mit Vergeltung zu tun, sondern es geht lediglich darum, meine Wehmut zu vertreiben.

In den letzten Monaten habe ich gelernt, dass Schweigen die beste Waffe sein kann. Wenn Sean also gehört werden will, so werde ich mich an ihm rächen, indem ich ihn ignoriere.

Und obwohl er derjenige von ihnen war, der mich häufig angerufen und mir geschrieben hat, hätte ich heute Morgen im Garten schwören können, dass ich den unverkennbaren Klang eines Camaro auf der einsamen Straße gehört habe. Diese Männer sind kühn – sie sind mehr als einmal unangekündigt im Haus meines Vaters aufgetaucht, und wenn sie zu mir gelangen wollen, dann wird ihnen das gelingen.

Roman lebt jetzt dauerhaft in Charlotte, er stellt also keine Bedrohung dar. Wenn sie meine Aufmerksamkeit so dringend wollen, dann wissen sie, wo sie mich finden können. Und ich muss vorbereitet sein, denn wenn ich Seans Anrufe und Nachrichten weiterhin ignoriere, ist es wahrscheinlich, dass sie bald hier aufkreuzen werden.

Doch was könnten sie wollen und sagen? Wenn sie es bereuen, warum haben sie dann so eine Show abgezogen? Und nicht einfach nur vor Leuten aus der Gegend, sondern vor anderen aus der Bruderschaft.

Es sollte mich nicht kümmern. Es ist vorbei. Was immer es gewesen ist, es ist vorbei.

Morgen ist der erste Tag, an dem ich wieder in der Fabrik arbeiten werde, und ich bin mir sicher, dass ich Sean begegnen werde. Er wird einen Weg finden, mich in die Ecke zu drängen und mich allein zu erwischen.

Nach Stunden in dem stillen Haus, in denen ich mein Leben akribisch durchgeplant habe, beschließe ich, eine kleine Autofahrt zu unternehmen, um den Kopf freizubekommen. Während ich die lange Einfahrt entlangfahre, lausche ich aufmerksam auf den Motor eines Camaro, komme jedoch zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich Wunschdenken war. Ich vertreibe die sehnsüchtigen Gedanken mit der grausamen Erinnerung an die letzte Begegnung in der Werkstatt und biege auf die Straße ab. Ich bin ein wenig entspannter, als ich ihr Ende erreiche und am Stoppschild anhalte, um nach links und rechts zu schauen. In dem Moment trifft mein Blick auf Dominic, der in seinem Wagen auf dem Seitenstreifen wartet.

Verdammt.

Aus einigen Metern Entfernung beobachtet er mich eingehend.

Ich unterbreche den Blickkontakt und gebe Gas, fahre an ihm vorbei und rase die Straße hinab.

Innerhalb von Sekunden ist er mir auf den Fersen, denn mein Auto ist nichts im Vergleich zu dem, was unter seiner Motorhaube steckt.

Meine Nerven liegen blank, und Wut baut sich in mir auf, während ich über die gewundenen Straßen den Berg hinab in Richtung Ortskern fahre.

Er hält einen sicheren Abstand, aber bleibt so dicht hinter mir, dass ich weiß, dass er da ist und nicht aufgeben wird.

Ich trete das Gaspedal durch und überschreite die erlaubte Geschwindigkeit, aber sein Abstand zu mir bleibt unverändert.

»Fick dich!«, brülle ich und rase wie eine Wahnsinnige über die mittlerweile vertrauten Straßen, um diesen Mistkerl, der mich so in seinen Bann gezogen hat, abzuhängen. Mein Zorn wächst, als ich den letzten Abend immer und immer wieder in Gedanken durchgehe. Dom bleibt mir weiterhin auf den Fersen, und da wir dem Ortskern immer näher kommen, muss ich bald an der ersten Ampel anhalten.

Als ich in den Rückspiegel schaue, sehe ich, dass er sich entspannt in seinem Sitz zurückgelehnt hat und der gleiche selbstgefällige Ausdruck auf seinem Gesicht liegt wie am Tag unseres Kennenlernens. An den nächsten beiden Ampeln fahre ich einfach bei Rot weiter und nähere mich schließlich dem anderen Ende des Ortes. Irgendwann wird ihm bestimmt langweilig werden. Doch auch nach weiteren zwanzig Minuten ist er immer noch hinter mir.

Da ich das Spiel bald satthabe, mache ich abrupt auf dem Parkplatz eines ehemaligen Campingplatzes Halt.

Dominic streift beinahe einen Baum, als er das Steuer herumreißt und schlitternd hinter mir zum Stehen kommt.

Zu diesem Zeitpunkt habe ich mein Auto schon verlassen und stürme auf ihn zu. Er ist kaum ausgestiegen, als ihn meine erste Ohrfeige trifft.

Er nimmt den Schlag hin, seinen Körper ruhig an das Auto gelehnt, und schaut mich an, als würde er meinen Anblick genießen.

Meine Hand brennt, aber ich hole zu einem weiteren Schlag aus, den er diesmal jedoch abfängt.

Wütend betrachte ich ihn.

Er lässt den Kopf sinken, sein Gesicht rot von meiner Ohrfeige, und umschließt weiter mein Handgelenk. »Es tut mir leid.«

»Ist das alles? Fahr zur Hölle.«

»Es musste passieren.«

»Nein, musste es nicht. Lass mich verdammt noch mal in Ruhe. Ich will dich nie wiedersehen.«

»Cecelia …«

»Fick dich, Dominic. Und deine kranken Spiele. Ich will nicht zu euch gehören. Ich habe meine Entscheidung getroffen.« Ich winde mich, um mich aus seinem Griff zu lösen, aber er lässt mich nicht los, umfasst meine Taille und zieht mich rücklings an seine Brust, sodass ich seinen heißen Atem an meinem Ohr spüren kann.

»Du weißt, dass es nur gespielt war.«

»Ich weiß gar nichts. Aber ich bin fertig mit dir. Mit euch beiden.«

»Ich wünschte, das wäre wahr.« Er hält mein Handgelenk immer noch fest und dreht mich zu sich um.

Wieder mache ich Anstalten, ihn zu ohrfeigen, aber er packt auch meine andere Hand und drängt mich gegen seinen Wagen.

»Wir hatten unsere Gründe«, sagt er.

»Ach ja? Schön für euch. Das kümmert mich aber nicht.«

»Und ob es dich kümmert. Du gehörst zu uns.«

Ich schnaube. »Hörst du dir selbst überhaupt zu?«

»Ich habe dir gesagt, dass du dich am besten von uns fernhältst, aber jetzt steckst du mittendrin. Was an jenem Abend passiert ist, spielt keine Rolle.«

»Für dich vielleicht nicht.«

»Nur das, was zuvor passiert ist, spielt eine Rolle.«

»Lass mich los.« Ich versuche, mich loszureißen, aber sein Griff wird nur noch fester. »Du tust mir weh.«

»Dann hör verdammt noch mal auf, dich zu wehren«, versetzt er. »Hör auf.«

Ich halte still und verenge die Augen.

Seine Mundwinkel heben sich zu einem Grinsen, und Stolz flackert in seinen Augen auf. »Du hast es weit gebracht.«

»Soll das ein Kompliment sein?«

Er drückt sich an mich.

Ich lehne mit durchgedrücktem Rücken an seinem Fenster, und mein Kopf ruht auf dem Autodach. Seine Lippen sind meinen so nahe, dass ich gegen die Anziehungskraft ankämpfen muss, aber die Erinnerung an jenen Abend macht es einfacher.

»Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«

»Du.« Seine Zunge kommt zum Vorschein, und er leckt mir über die Unterlippe.

Mir stockt der Atem, als er seinen Schwanz an meinen Bauch drückt. »Du bist es, was an allem
 nicht stimmt, und jetzt …« Er schüttelt den Kopf. »Wir dürfen nicht zulassen, dass du zwischen uns gerätst.«

»Oh, zwischen
 euch beide bin ich längst geraten, weißt du noch?«, versetze ich.

»Hör verdammt noch mal auf damit«, entgegnet er ungehalten. »Ich versuche gerade, es dir zu erklären.«

»Und zwar auf genauso kryptische Art wie sonst. Ich hab die Nase voll davon. Du kannst mit mir reden, wenn du was zu sagen hast. Und selbst dann werde ich dir nicht zuhören. Ich bin fertig mit dir. Lass mich los.«

Er packt meinen Kopf und drückt seine Lippen auf meine.

Ich wehre mich – und öffne den Mund, um etwas zu sagen, als seine Zunge eindringt. Funken werden in meiner Brust entfacht, als er den Kuss vertieft, bis ich an nichts anderes als unseren letzten gemeinsamen Abend auf der Motorhaube seines Wagens denken kann und an den Tag am See. Ich ziehe an seinem Haar, drücke mich gegen seine Brust, spüre, wie er mich mit seinem Mund und dem fordernden Eindringen seiner Zunge für sich beansprucht. Meine Wut verschwindet und hinterlässt nichts als Verwüstung, während jedes Gefühl, gegen das ich anzukämpfen versuche, an die Oberfläche drängt.

Dann löst er sich von mir und drückt mir einen sanften Kuss auf den Mund. »Es tut mir leid. Das ist das einzig Richtige, was ich zu dir sagen kann.«

»Warum?«, schreie ich atemlos. »Warum?«

»Wir haben versucht, ein Zeichen zu setzen, und wir sind kläglich gescheitert.«

»Du hast alles kaputtgemacht.« Eine einzelne Träne rinnt an meiner Wange hinab. »Du wirst für mich nie wieder der Gleiche sein.«

Er fährt mit dem Finger die Linie nach, die die Träne hinterlassen hat. »Ich muss dich gehen lassen, zumindest für den Moment.« Er verzieht das Gesicht, und zum ersten Mal seit der Nacht, die wir allein verbracht haben, schimmern seine Gefühle durch. »Auch wenn ich das verdammt noch mal nicht will.« Wieder beugt er sich zu mir runter, drückt mir einen Kuss auf die Stirn und lässt mich schließlich los.

Der Stich in meiner Brust genügt, um in den Überlebensmodus umzuschalten. »Halt dich von mir fern.«

»Ich habe keine andere Wahl. Aber alles, was ich von jetzt an tue, ist für dich.«

»Du hast recht. Du hast keine Wahl. Denn es ist meine
 Entscheidung.« Ich marschiere zu meinem Auto zurück und fahre vom Parkplatz, ohne mich noch einmal umzusehen.

Als ich nach Hause komme, dusche ich heiß und ignoriere das Wüten in meiner Brust. Meine Tränen vermischen sich mit dem Wasser, aber ich weigere mich, mir einzugestehen, dass sie existieren. Es ist meine Entscheidung.






KAPITEL EINUNDVIERZIG

Nach der Hälfte meiner ersten Arbeitsschicht werde ich über eine Durchsage ins Büro gerufen.

Als ich unser Fließband anhalte, spüre ich das Gewicht von Melindas Blicken. Stundenlang haben wir schweigend nebeneinander gearbeitet. Es war, als würde selbst sie begreifen, dass ich am liebsten allein sein wollte, und sie hat zugelassen, dass ich mich während der Arbeit in meine eigene Welt zurückgezogen habe. Ich muss genauso fürchterlich aussehen, wie ich mich fühle. Als ich aus der Arbeitsreihe gezogen werde, täusche ich Ahnungslosigkeit vor, aber wir wissen es beide besser.

Ich habe es satt, Spiele zu spielen, also marschiere ich den Korridor der ersten Etage entlang und betrete das abgelegene Büro am Ende des Ganges. Sofort muss ich gegen Erinnerungen ankämpfen, die in mir hochkommen – heimliche Küsse, sehnsüchtige Blicke während der Mittagspause, ein Quickie in der Spätschicht, seine Hand über meinem Mund, während er in mich stößt und mir schmutzige Worte ins Ohr flüstert. Ich schließe die Tür hinter mir und lehne mich dagegen, doch vermeide es, ihn anzusehen. Entschlossen starre ich auf den Boden, bis seine braunen Stiefel in mein Blickfeld kommen, und ich stoße die Luft aus, als der Duft nach Zedernholz meine Urteilsfähigkeit zu vernebeln droht.

»Babe, bitte schau mich an.« Seine Stimme klingt heiser und fühlt sich an, als würde er Nägel in meine wunde Brust schlagen. »Babe, bitte, bitte schau mich an.«

Ich tue es nicht.

»Cecelia, du
 bist das Geheimnis.«

Das Geständnis verlangt meine Aufmerksamkeit, und schließlich blicke ich doch zu ihm auf.

Er sieht am Boden zerstört aus; sein Gesicht wirkt verhärmt, und unter seinen Augen liegen dunkle Schatten. Ich habe ihn noch nie so aufgelöst gesehen. Mitleid siegt über meinen Entschluss zu schweigen. Ich liebe den Mann, auch wenn es ein Fehler war, mich auf ihn einzulassen.

»Was zur Hölle geht hier vor sich?«

Er kommt einen Schritt auf mich zu und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. »Es war nur gespielt. Das musst du wissen.«

Ich weiche vor seiner Berührung zurück, und er flucht.

»Ich weiß überhaupt nichts.«

»Du weißt viel mehr, als du ahnst. Aber als Erstes sollst du wissen, dass es eine spontane Entscheidung war, dich an deinem allerersten Tag zu uns einzuladen, ich konnte einfach nicht anders. Gott, der Moment, als ich dich gesehen habe …«

Er beugt sich vor, aber ich drehe das Gesicht weg. »Warum bin ich
 das Geheimnis?«

Er stößt die Luft aus. Angesichts seines Zögerns klammere ich mich an der Tür fest.

»Wir haben es nicht so gemeint, Cecelia.«

»Sag mir einfach, warum du mich herzitiert hast.«

»Okay.« Er nickt mit ernster Miene. »Vor vielen Jahren, als Horner Technologies noch hauptsächlich eine Chemiefabrik war, sind zwei Einwanderer aus Frankreich – ein verheiratetes Paar – bei einem Brand in einem der Testlabore ums Leben gekommen.« Er hält meinem Blick stand, während mir nach und nach bewusst wird, was seine Worte bedeuten.

Ich starre ihn mit offenem Mund an und bin den Tränen nahe, als ich erkenne, wer diese beiden Personen gewesen sein müssen. »Dominics Eltern?«

Er nickt.

»Sie sind aus Frankreich geflohen, um dem Exmann der Frau zu entkommen, und weil sie in so einer verzweifelten Lage waren, haben sie die Einladung einer Verwandten angenommen, mit der sie lange keinen Kontakt mehr hatten, um ein neues Leben hier zu beginnen.«

»Delphine.«

Er nickt und fährt fort: »Also sind sie in diesen Ort gekommen, um in der Fabrik zu arbeiten. Sie haben geglaubt, dass es hier sicherer sein würde – dass es ihnen besser gehen würde und sie den amerikanischen Traum mit allem Drum und Dran leben könnten. Doch stattdessen wurden sie als sozial Benachteiligte von dem Besitzer des Unternehmens ausgebeutet und sind irgendwann bei dem Feuer ums Leben gekommen, von dem sich niemand sicher ist, ob es tatsächlich ein Unfall war. Wir haben immer noch nicht rekonstruieren können, was genau passiert ist, aber irgendetwas war faul an der Sache; das erkennt man daran, wie man anschließend damit umging. Dein Vater hat den Vorfall vertuscht und unter den Teppich gekehrt. Er hat nur das Nötigste getan, um Dominic zu helfen, und hat ihm nichts gegeben außer einem formellen Entschuldigungsbrief zusammen mit der Abfindung. Das war ein Schlag ins Gesicht. Es wurde nicht mal in den Lokalnachrichten erwähnt, Cecelia. Und auch nicht in der Zeitung.«

»Aber warum?«

»Das versuchen wir herauszufinden. Delphine war außer sich vor Wut, doch sie war jung und hatte damals zu große Angst, einen Rechtsstreit mit Roman anzufangen. Aber irgendetwas ist an jenem Abend passiert, und er will nicht, dass es an die Öffentlichkeit dringt. Und wir sind fest entschlossen, die Wahrheit ans Licht zu bringen.«

Ich bin zutiefst erschüttert. »Willst du damit sagen, mein Dad hat vielleicht einen Mord – an zwei Menschen – hier in der Fabrik vertuscht?«

»Das weiß ich nicht mit Sicherheit, aber Doms Eltern waren nicht die Ersten, die infrage gestellt haben, wie dein Vater sein Unternehmen führt. Er zieht schon seit sehr langer Zeit fragwürdiges Zeug ab und kommt immer wieder damit durch.«

»Dann spionierst du ihn also aus? Du arbeitest nur hier, um die Wahrheit herauszufinden?«

»Mehr als das«, antwortet Sean zögerlich. Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu, und ich versuche, zwischen den Zeilen zu lesen.

»Ihr wollt ihm etwas antun?«

»Wir werden dafür sorgen, dass er dafür bezahlt. Für alles, was er getan hat, für alles, was er Dom genommen hat, und für jede andere Familie, die seit der Eröffnung der verdammten Fabrik unter ihm gelitten hat. Das ist der Grund, weshalb du dich von uns fernhalten musst. Du darfst in keiner Weise mit unseren Aktionen in Verbindung gebracht werden. Es würde dich in Gefahr bringen.«

»Was habt ihr denn vor?«

Er sieht die Angst in meinen Augen und schüttelt den Kopf. »Wenn wir ihn tot sehen wollten, wäre das längst geschehen. So arbeiten wir nicht.«

»Und was hält mich davon ab, sofort zu ihm zu gehen und ihm alles zu erzählen?«

Sean spannt die Schultern an. »Nichts. Aber es sind noch andere involviert, die einflussreicher sind, und sie wissen, dass wir dich haben.«

»Hatten.«

»Genau das wollten wir ihnen vorspielen, aber als sie uns zusammen gesehen haben, als sie gesehen haben …«

»Was gesehen haben?«

Er legt sich Daumen und Zeigefinger an den Nasenrücken. »Dass wir es vermasselt haben und Gefühle für dich entwickelt haben, mussten wir es auf diese Art beenden, um dich aus der Sache rauszuhalten.«

»Du willst mir weismachen, dass es nur Show war?«

»Um dich zu schützen. Aber jetzt haben sie dich im Blick. Und ich weiß auch nicht, Babe, ich weiß auch nicht …«

»Warte. Die ganze Sache hat nur wegen meinem Dad begonnen? Ihm gehört ein verdammtes Technologieunternehmen. Er stellt Taschenrechner her. Eine zwielichtige Geschäftspraxis macht ihn noch lange nicht zu einem Mörder.«

»Ihm gehört mehr als das Unternehmen. Ihm gehört Triple Falls und alle, die hier wohnen, einschließlich der Polizei. Er hat die ganze Stadt in Beschlag genommen, und das muss aufhören.«

»Das kann nicht sein. Das … kann nicht wahr sein.«

»Es tut mir leid, aber der Mann, bei dem du wohnst, hat genauso viele Geheimnisse wie wir. Und er ist verdammt gut darin, sie zu hüten und sich als einer von den Guten darzustellen.« Er drückt mich gegen die Tür. »Ich möchte dich weit, weit weg wissen, denn dein Dad hat dank dem Scheiß, den er jahrelang abgezogen hat, außer uns noch viele andere Feinde. Du bist hier nicht sicher.«

»Sean …«

»Ich vermisse dich so sehr«, murmelt er und umfasst mein Gesicht wieder mit den Händen, wobei er den Blick über mich wandern lässt. »Ich hab’s vermasselt. Das haben wir beide. Aber wir haben einfach nicht mit dir gerechnet.«

Meine Gedanken rasen, und mir wird bewusst, dass die finanzielle Sicherheit meiner Mutter – alles, wofür ich gearbeitet habe – auf dem Spiel steht, wenn sie ihre Pläne durchziehen.

»Und du bist dir sicher, dass sie ihm nichts antun werden?«

»Wir werden die Stadt zurückerobern, die er gestohlen hat, und sie denjenigen zurückgeben, die sie verdienen. Er scheffelt voller Gier immer mehr Geld. Ihr Geld.«

Mir fallen die Worte ein, die Roman zu mir gesagt hat, als ich ihn zur Rede gestellt habe. »Er hat ihre Verluste ausgeglichen. Das Problem besteht nicht mehr.«

Sean schüttelt den Kopf. »Das glaube ich erst, wenn ich es mit eigenen Augen sehe. Jeder gute Lügner könnte dich von etwas überzeugen, das in Wirklichkeit nicht stimmt.«

Ich schlucke.

»Das erklärt immer noch nicht, warum ich das Geheimnis bin.«

»Dafür gibt es mehr als nur einen Grund. Zunächst warst du unsere Verbindung zu ihm, um in sein Haus zu gelangen und uns dort umzuschauen.«

Ich muss mich zusammenreißen, um ihn nicht zu ohrfeigen. Ich entziehe ihm mein Gesicht, doch er umfasst es erneut.

»Hör mir zu – zuerst, ich meine, ganz am Anfang, als wir uns kennengelernt haben, habe ich es für eine gute Idee gehalten, dich zu benutzen. Du warst eine Überraschung. Und ich habe es initiiert, es ist meine Schuld. Und das ist auch der Grund, warum sich Dominic dir gegenüber zu Beginn so feindselig benommen hat. Er war nicht einverstanden.«

Sean packt mich am Handgelenk, um mich von der Tür wegzuziehen, ehe er sie öffnet und in den Flur hinausspäht. Dann schließt er sie wieder und stößt die Luft aus. »Wir können nicht mehr lange hier drinbleiben.«

»Was sind die anderen Gründe?«

Stille. Diese verfluchte Stille. »Ich würde es dir sagen, wenn ich könnte.«

»Du Arsch.« Ich schlucke wieder und wieder, denn angesichts seiner Offenbarung fühle ich mich an unseren Anfang zurückversetzt. »Deshalb wolltest du mich nicht küssen. Deshalb wolltest du, dass ich
 die Entscheidung treffe, mit dir zu schlafen. Es musste meine freie Wahl sein, weil du mich benutzt hast. Das ist absolut krank, Sean.«

»Sieh mich an.«

Ich hebe den Blick.

Seine Augen sind umwölkt von Reue. »Ich liebe dich. Und ich bin schon in dich verliebt, seitdem das Ganze begonnen hat, Cecelia. Und das weißt du, verdammt noch mal.«

Es sind die schmerzhaftesten Worte, die ich jemals gehört habe; denn mittlerweile bin ich mir sicher, dass ich niemals erfahren werde, ob sie aufrichtig sind oder nicht.

»Und was jetzt? Willst du deine großen Pläne gefährden, weil du Gefühle für mich hast?«

»Pläne verändern sich. Und wir haben genügend davon. Bei ihm waren wir geduldig.«

»Und du glaubst wirklich, dass ich ihm nichts davon erzählen werde?«

Er legt seine Stirn an meine. »Ich weiß, dass du es nicht tun wirst. Und Dominic weiß das auch. Die anderen können wir nicht so leicht überzeugen. Du bist die Tochter des Mannes, auf den wir es abgesehen haben.«

»Er ist immer noch mein Vater!« Ich schüttele den Kopf. »Das kann alles nicht wahr sein.«

»Leider ist es aber wahr. Kannst du zu deiner Mutter zurückgehen?«

»Nein. Sean, du weißt, dass ich hier bin, damit sie finanziell abgesichert ist. Es geht ihr immer noch nicht gut, und wenn ich jetzt gehe, büße ich mein Erbe ein. Würde es nur um mich gehen, wäre das etwas anderes.«

»Ich werde sicherstellen, dass alles nach Plan verläuft. Schütze das Haus und dich selbst, aber erzähle ihm nichts.« Der gequälte Ausdruck in seinen Augen genügt, um zu wissen, welches Schicksal ihm droht, wenn ich das Geheimnis nicht für mich behalte.

»Warum hast du es mir erzählt?«

»Weil du für mich an erster Stelle stehst. Nicht nur wegen meiner Gefühle für dich, sondern weil ich dich in die Sache reingezogen habe; es ist meine verdammte Schuld.« Er fährt sich durchs Haar und schlägt mit der flachen Hand gegen die Tür neben mir. »Ich schwöre, ich dachte, es wäre sicherer, dich zu involvieren. Es hängt zu viel an der Sache dran, um alles heute zu besprechen. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, Dom und ich haben es vermasselt, und alles, was wir jetzt tun müssen, ist … uns voneinander fernzuhalten. Je länger wir nicht zusammen gesehen werden, desto eher wird es so wirken, als ob …«

»… als ob ihr mich nur benutzt hättet.«

Er nickt. »Eines Tages werde ich dich um Vergebung anflehen, aber für den Moment will ich nur, dass du mir zuhörst. Es ist wichtig.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann nicht glauben, dass du von mir erwartest, dass ich dir vertraue.«

»Vertrau auf dein Bauchgefühl.« Er beugt sich vor in einem Versuch, mich zu küssen, doch ich drehe den Kopf weg. Sein Atem trifft auf meinen Hals. Er lehnt die Stirn an die Tür neben mir, ehe er sich ein Stück von mir entfernt und mir forschend in die Augen sieht. »Eines Tages werde ich versuchen, es wiedergutzumachen. Aber jetzt kann ich dich nur anflehen, mir zu glauben.«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll …« Tränen sammeln sich in meinen Augen, als ich an Dominic denke und wie er mich gestern angesehen hat. »Dom hasst mich nicht …« Es klingt wie eine Frage und eine Feststellung zugleich.

»Er hasst deinen Vater.« Er betrachtet mich eingehend. »Dann hat er also schon mit dir gesprochen.«

Ich nicke.

»Er hat sich nicht blicken lassen, seit du wieder hier bist. Ich habe ihn noch nie so erlebt.«

Tränen laufen mir über die Wangen, und Sean zuckt gequält zusammen, als er das sieht. »Du vertraust mir, Cecelia – das ist das Schwerste an der ganzen Sache. Ich habe so hart dafür gearbeitet, mir dein Vertrauen zu verdienen, dich zu verdienen, obwohl ich dich in gewisser Weise hinters Licht geführt habe, und … ich werde mich für immer dafür hassen.« Er umfasst mein Gesicht fest. »Ich wusste von Anfang an, dass mehr in dir steckt«, murmelt er. »Denk einfach über all das nach, was ich dir gerade erzählt habe, okay? Nimm dir Zeit. Vergiss jenen unseligen Abend, und glaube mir, wenn ich dir sage, dass es nur darum ging, dich zu beschützen und andere davon abzuhalten, uns weiterhin miteinander in Verbindung zu bringen. Wir wollten dich nicht verletzen. Aber ich habe es vermasselt, weil ich es nicht ertragen konnte, dich so leiden zu sehen.«

Er konnte sich offenbar nicht mehr beherrschen, als er Dominic geschlagen hat.

»Vertrau mir, und vertrau Dom. Und ganz egal, was von nun an geschieht, such nicht nach uns. Und such nicht nach Antworten. Ich werde die Sache geradebiegen. Ich werde es schaffen.«

»Du machst mir Angst.«

»Ich weiß. Es tut mir leid. Du wolltest das Geheimnis kennen. Und jetzt kennst du es. Es ist an der Zeit, dass auch du deine Geheimnisse wahrst.« Er legt seine Hand um mein Kinn und lässt keinen Raum für Einwände, als er seine Lippen auf meine legt.

Wir beide wimmern in den Mund des anderen, als er sich fordernd Einlass verschafft. Dann wird sein Kuss federleicht, bevor er sich auf eine Art von mir löst, die sich anfühlt wie ein Abschied.

Kurz hebt er den Blick, und seine Augen glänzen vor Gefühl. »Ich liebe dich«, flüstert er heiser, ehe er die Tür öffnet und geht.

Kurz bleibt sie offen stehen, doch dann fällt sie mit einem leisen Klicken ins Schloss und zündet die Bombe, die er mir gerade hingeworfen hat.






KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

Aus Neugier habe ich gestern Abend Fakten über Raben gegoogelt und habe mir gewünscht, ich hätte es schon viel früher getan. Trotz ihrer Verschwiegenheit hätte ich hilfreiche Parallelen zwischen der Organisation und ihrem Zeichen ziehen können.

Eine Gruppe von Raben nennt man auf Englisch conspiracy
  – Verschwörung – , und die Ironie daran entgeht mir keineswegs. Wenn die Vögel geschlechtsreif werden, verbünden sie sich – sicherlich hat sich auch die Bruderschaft in dieser Lebensphase zusammengeschlossen – , bis sie einen Partner finden. Theorien zufolge binden sich Raben für den Rest ihres Lebens an einen einzigen Partner.

Die Flügel, die Layla auf ihrem Rücken trägt, sind für immer – ein Brandzeichen, für das sie sich selbst entschieden hat. Im Moment habe ich allerdings zu große Schwierigkeiten zu glauben, dass irgendein Mann in meinem Leben je ehrlich genug sein könnte, dass ich mich zu so etwas hinreißen ließe.

Raben zählen außerdem zu den intelligentesten Vögeln – was keine große Überraschung ist. Jeder Schachzug, den sie in Bezug auf mich durchgeführt haben, war kalkuliert und diskutiert worden. Ich bin mir sicher, dass mehr als eine der Auseinandersetzungen, die Dominic und Sean am Anfang in der Werkstatt hatten, mir geschuldet war. Das habe ich ohnehin vermutet, aber Sean hat es mir bestätigt.

Dominic und Sean haben mir beide Vorträge darüber gehalten, dass Wissen Macht bedeutet. Nun ist klar, dass ich bei diesem Spiel nur mitmachen kann, wenn ich sie überlisten oder mich beweisen kann, indem ich ein wertvolles Geheimnis habe, von dem sie nichts wissen.

Heute Morgen, als ich Kaffee auf dem Balkon getrunken habe, ist mir bewusst geworden, dass Sean und Dominic mir langsam und kaum merklich einen Teil ihrer Macht übertragen haben.

Es waren die blinkenden Lichter in der Ferne, die das Bild von Dominic in mir heraufbeschworen haben, wie er auf seinem Campingstuhl sitzt, das Smartphone an seinen Laptop angeschlossen, der ihm eine Internetverbindung verschafft.

Eine Verbindung, die nicht möglich gewesen wäre, wenn … es in der Nähe keinen Mobilfunkmast gegeben hätte. Als es mir klar geworden ist, habe ich meinen Kaffee abgestellt und bin durchs Haus und zur Tür hinausgestürmt, durch Hunderte Meter Gras und auf die Lichtung am Waldrand, nur um mir wie die größte Idiotin vorzukommen.

Immer, wenn ich mit zu ihrem Treffpunkt durfte, waren sie Umwege gefahren, sodass mir die Strecke endlos vorkam, nur um zu verbergen, dass sich der Ort so gut wie in meinem Garten befindet. Diese Taktik ergibt Sinn, wenn man ständig auf der Hut vor seinem Feind und dessen dummer, nichts ahnender Tochter ist.

Ich frage mich, warum Dominic schließlich die Entscheidung getroffen hat, mich einzuweihen.

Mit neuen Fragen im Kopf und unsicher darüber, was meine Rolle in der ganzen Sache war, wird meine Wut nur noch größer.

Ich habe mich von ihnen dazu bringen lassen zu glauben, dass sie Macht über mich haben. Früher oder später werde ich Antworten verlangen, wenn sie wollen, dass ich kooperiere.

Trotz all der Offenbarungen erwarten sie von mir, dass ich schweige und es hinnehme? Das wird nicht geschehen. Wenn ich in das Geheimnis eingeweiht bin, will ich auch alle Hintergründe kennen.

Doch ich muss überaus vorsichtig sein. Ich bewege mich auf dünnem Eis, ein falscher Schritt könnte mich ins dunkle, tiefe Wasser stürzen. Und dagegen kämpfe ich an. Gegen die Dunkelheit, in der ich verloren war, mit zu vielen unbeantworteten Fragen. Ich kann entweder Teil ihres Spiels werden oder weiterhin nur eine Spielfigur darin bleiben. Und Letzteres möchte ich keinen Tag länger sein.

Doch das Wissen, dass all das vor meinen Augen passiert ist und ich wegen meiner Gefühle für die beiden nichts gemerkt habe, macht mich unendlich wütend. Ich war geblendet von Lust und Liebe. Ich bin am Abgrund der Hölle gewandelt, nur um letztendlich in ihren Schlund hineingezogen zu werden.

Ich bin nicht gern hilflos und muss die Kontrolle zurückgewinnen. Ich brauche einen Ausweg, einen Ort, an dem ich um mich treten und die Wasseroberfläche durchbrechen kann.

Ich bin in Gefahr und ernüchtert und auf der Hut. Doch auch das ist eine Eigenart von Raben: Sie scheinen immer alles zu beobachten. Und darauf zähle ich jetzt.

Ich trage Sonnencreme auf meine nackten Brüste auf, lasse mich auf der Liege zurücksinken … und warte. Die Firma hat meine Bestellung kurzfristig ausgeführt, dank Daddys Einfluss, denn im Moment scheue ich mich nicht davor, diesen für meine Zwecke zu nutzen. Es hat nicht lange gedauert, bis sie das Soundsystem aufgebaut hatten, und es war jeden Penny meiner drei gesparten Gehaltsschecks wert. Seit zwei Stunden lasse ich in Endlosschleife den gleichen Song laufen, bei voller Lautstärke schallt er in den Wald hinter dem Haus.

Ich brauche eine genauere Erklärung als die, die Sean mir gegeben hat.

Ich halte mich sogar an die Regeln. Kein Handy, keine Nachrichten, keine E-Mails.

Aber wenn sie nicht zulassen, dass ich zu ihnen komme, dann werde ich verdammt noch mal dafür sorgen, dass sie zu mir kommen. Ich bin eine Sirene, die man unmöglich überhören kann.

Vielleicht habe ich zu viele Bücher gelesen, aber ich vertraue darauf, dass meine Taktik funktionieren wird, denn ein paar Köpfe werden sich definitiv in meine Richtung drehen. Indem ich Aufmerksamkeit errege, begebe ich mich vielleicht in noch größere Gefahr, aber dieses Risiko bin ich bereit einzugehen.


K
 von Cigarettes After Sex schallt in den Wald, während ich daliege und warte. Und warte.

In der dritten Stunde, als die Sonne langsam untergeht, gehe ich davon aus, dass mein Plan gescheitert ist, und schließe die Augen.

Diese Männer treiben mich zur Weißglut, nicht nur weil sie mich allzu bereitwillig verlassen haben, sondern weil sie von mir erwarten, dass ich so tue, als wäre nichts gewesen.

Ich weiß nicht, ob ich ihnen jemals verzeihen werde, wie sehr sie mich verletzt haben, aber sie nicht mehr um mich zu haben, schmerzt trotz des Betrugs, der mir immer noch allzu bewusst ist. Ich verfluche sie für das, was sie mir angetan haben.

Während ich an all unsere Gespräche zurückdenke, an Seans Vorträge über das Leben, werde ich immer wütender.

Ich ahne, dass es wichtig ist, den Schmerz zu spüren. Beide haben mir eine Menge Zeit geschenkt – besonders Sean – , und mein Bauchgefühl sagt mir, dass es nur einen Grund dafür geben kann. Immer wieder komme ich zu dem gleichen Schluss – sie erwidern meine Liebe tatsächlich.

Mein Herz schmerzt mit jedem Schlag wegen der zwei Männer, die mich beide erobert haben. Aber dennoch bin ich eine Frau, die zurückgewiesen wurde.

Als ich hier ankam, war ich verrückt nach Jungs, und innerhalb von wenigen Monaten habe ich mich von zwei Männern in den Wahnsinn treiben lassen. Dafür haben sie gesorgt. Ich liebe und hasse sie. Aber ich kann ihnen nicht den Rücken zukehren, so toxisch sie auch sein mögen. Noch nicht.

Seufzend wische ich mir die Tränen aus den Augenwinkeln und schelte mich innerlich. Vielleicht war es ein alberner Plan.

Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Selbstmitleid. Ich kann nicht fassen, dass ich so leichtgläubig war und ihnen in die Hände gespielt habe.

Wut pulsiert durch meinen Körper, als ich innerlich erneut meinen Widerstand aufbaue. Ich kann es mir nicht leisten, noch mehr Fehler zu machen. Ich empfinde eine gewisse Genugtuung darüber, zu wissen, dass ich sie mithilfe der dröhnenden Musik zumindest genervt habe, auf mich aufmerksam gemacht habe und sie habe wissen lassen, dass ich ihnen auf die Schliche gekommen bin.

In diesem Moment spüre ich, dass ich nicht mehr allein bin. Ein Lächeln tritt auf meine Lippen. Ich bedecke mit einer Hand meine nackten Brüste, während ich die andere hebe, um meine Augen vor der Sonne abzuschirmen.

»Hast du nichts zu sagen?«, frage ich neckisch, halte die Augen immer noch geschlossen.

Ein Schatten schiebt sich zwischen mich und die Sonne.

Meine Haut prickelt vor Spannung, als ich langsam die Augen öffne. Und erstarre.

Mehrere Sekunden, die mir vorkommen wie eine Ewigkeit, starren wir einander an, und mir wird nur allzu bewusst, in welcher Position ich mich befinde. Ich erröte unter den Augen, die meinen Blick so eindringlich festhalten, dass es sich anfühlt, als hätte jemand eine Hand um meine Kehle gelegt.


Wir wollen nicht, dass der Wolf dich wittert
 .

Es besteht kein Zweifel. Ich schaue dem Wolf direkt in die Augen.

Er steht über mir und bildet in seinem maßgeschneiderten schwarzen Anzug einen starken Kontrast zu meiner Nacktheit. Seine Haare haben die Farbe von Rabenfedern, und seine olivfarbene Haut ist sonnengebräunt. Dichte dunkle Brauen über feindseligen Augen. Darunter eine prominente Nase und markante Gesichtszüge. Göttliche Lippen, breite Schultern, definierte Brustmuskeln, schmale Hüften unter dem offenen Jackett und muskulöse Oberschenkel, die sich unter der engen Anzughose abzeichnen.

Mit einem Schlag wird mir klar, dass Wissen tatsächlich Macht ist, und es war dumm von mir zu glauben, dass ich irgendetwas
 begriffen hatte. Ich war so verdammt blind.

Ich ertrinke in feurigen bernsteinfarbenen Tiefen und bin nicht annähernd stark genug, um mich dagegen zu wehren. Noch nie in meinem Leben habe ich unter dem Blick eines Mannes so viel gefühlt.

Ich rutsche auf meiner Liege herum und bedecke meine nackten Brüste mit dem Arm, als er seinen Blick an meinem Körper hinabwandern lässt.

Er ist bereit zum Angriff, seine Haltung lässt Zorn erkennen, die Hände hat er an den Seiten zu Fäusten geballt.

Würde ich stehen, hätten meine Beine gewiss unter dem Gewicht seines tödlichen Blickes nachgegeben.

Ich habe mich getäuscht – ein Schritt vorwärts, zehn Schritte zurück.

»Du
 bist der Frenchman.«






DANKSAGUNG

Zuallererst möchte ich meinen Leser*innen für ihre kontinuierliche Unterstützung danken, die mir als Autorin unheimlich viel bedeutet. Ihr habt mein Leben so sehr bereichert.

Ein besonderer Dank an meine außergewöhnlich geduldige Sprachlektorin Donna Cooksley Sanderson, ohne die ich als Schriftstellerin und als Mensch verloren wäre. Diese Buchreihe wäre ohne dich nicht das geworden, was sie ist, und ich ebenso wenig.

Danke an Grey für das Inhaltslektorat, für die sanften Stupser und die kreativen Anstöße. Deine Zusatzarbeit ist genau das, was ich brauchte, um diese Serie zu vollenden. Du bist klasse.

Danke an Maïwenn Bizien für die Übersetzung aller französischen Inhalte in diesen Romanen. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft.

Danke an meine Testleser*innen für euer wertvolles Feedback und an mein Korrektoratsteam Bethany und Marissa. Ohne euch wäre es um einiges schwieriger gewesen, diese Bücher zu veröffentlichen.

Danke an alle anderen in meinem KLS
 PRESS
 Team, besonders an Autumn Gantz, Bex Kettner und Christy Baldwin. Ihr drei seid Lebensretterinnen.

Und zu guter Letzt ein Danke an meine unglaubliche Familie und meine Freund*innen für eure grenzenlose Unterstützung. Ganz egal, in welche Welt ich eintauche, ihr seid immer dabei.






Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.





Kate Stewart


The Ravenhood - Exodus


Roman - Die heiße TikTok-Sensation endlich auf Deutsch!
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Kostenlos reinlesen

Was für Cecelia Horner wie ein langweiliges Jahr begann, entwickelte sich zum Sommer ihres Lebens, nachdem sie Sean, Dominic und die Bruderschaft der Raben kennengelernt hat. Doch mit der Rückkehr von Tobias, dem Anführer der Gruppe, endet ihr neu gewonnenes Glück jäh. Dem gefährlichen Franzosen ist Cecelia ein Dorn im Auge, denn sie könnte seine lange geschmiedeten Rachepläne durchkreuzen. Cecelia wiederum hat allen Grund Tobias für das, was er ihr angetan hat, zu hassen. Doch zwischen Hass und Liebe liegt ein schmaler Grat – und wenn Cecelia ihre Zeit in Triple Falls eines gelehrt hat, ist es, dass es sich lohnt, diese Grenzen manchmal zu überschreiten …



TikTok made me buy it – der zweite Band der »The Ravenhood«-Trilogie endlich auf Deutsch!



Weitere Bände der Reihe:

Band 1: The Ravenhood – Flock

Band 2: The Ravenhood – Exodus

Band 3: The Ravenhood – The Finish Line
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Bestellen Sie unseren Newsletter und
erhalten Sie exklusive Informationen Gber:

* Neuerscheinungen, Bestseller & Lesetipps
* Attraktive Gewinnspiele & Aktionen

* Tolle Preisaktionen & Schnappchen

Mit monatlichem Gewinnspiel!
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